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  zweitgeborener Sohn des Fürsten Thamalon Uskevren, wünscht sich nichts auf der Welt mehr als die Freiheit, sein Leben selbst bestimmen zu können, befreit zu sein von den gesellschaftlichen Zwängen, die ihm seine hohe Geburt auferlegt.


  


  Als er sich bei einem Jagdunfall mit Lykanthropie ansteckt, ändert sich sein Leben von Grund auf. All seine Wünsche und sonstigen Probleme sind nichts im Vergleich zu dem verzweifelten Kampf, den er mit der rasenden Bestie in seinem Inneren ausficht. Die Priester zweier Götter bieten ihm Hilfe und Antworten, doch zu wessen Gunsten seine Entscheidung auch ausfallen mag – der Preis wird ein sehr hoher sein.


  


  Als ein rivalisierendes Haus nach dem Blut der Uskevrens dürstet, muß Talbot all seine Fähigkeiten einsetzen, um seine Familie und sich selbst zu schützen, auch wenn dies bedeutet, dem Ungetüm in seinem Blut freien Lauf zu lassen.


  


  


  


  


  


  


  Widmung


  Für Chris Perkins, Freund und Kamerad.


  


  



  



  Über den Autor


  Dave Gross wuchs mit Comics, Universal-Horrorfilmen und SF-Romanen auf. Nach dem gescheiterten Versuch, Weltraumtechniker zu werden, machteer einen M. A. in Englisch und unterrichtete sechs Jahre lang Collegeneulinge. 1993 machte er sein Hobby zum Beruf und büchste aus, um fortan Spielezeitschriften herauszugeben. Heute verbringt Gross seine Freizeit in Seattle im Theater, mit Lesen und dem Korrigieren von Seminararbeiten.
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  Alte Wunden


  


  Im Monat Hammer,


  Jahr der Ungezupften Harfe (1371 TZ)


  


  



  Darrow schlang sich die Arme um den Körper, um die Kälte fernzuhalten, und verfluchte im stillen seinen Auftraggeber. Jeder, der über Radu Malveen fluchte, tat dies heimlich. Der beste Schwertkämpfer der Stadt Selgaunt nahm Beleidigungen nicht einfach so hin, ganz besonders dann nicht, wenn sie von seinem Kutscher stammten.


  »Ist schon lange da drin«, bemerkte Pons, der Leibwächter des Herrn. Die Stimme des alten Veteranen, der zwanzig Jahre älter war als Darrow, war rauchig und klang wie aufeinanderreibender Stein. Sein Atem wurde zu Nebel, sobald er aus dem dicken Schal hervordrang.


  Darrow hob den Kopf und richtete den Blick zum Mond. Selûne stand voll und hell am Himmel, gefolgt von einer winzigen Schar glitzernder Punkte. Die schwarze Silhouette des Hauses Malveen streifte ganz sanft ihren silbernen Körper.


  »Noch gar nicht so lange«, sagte Darrow. »Kommt einem länger vor, weil’s so verdammt kalt ist.«


  Das große schwarze Zugpferd schnaubte und klapperte, mit den Hufen über die Pflastersteine, als wolle es ihm zustimmen. Darrow drückte die Hände an eine der Kupferlaternen, die den Kutschbock flankierten. Der Frost zischte auf seinen Fäustlingen.


  »Finsternis!« fluchte Pons. »Scheint lange zu sein, weil es schon lange ist.«


  »Willst du reingehen und ihm sagen, er soll sich beeilen? Hier ist der Schlüssel.«


  Pons warf Darrow einen boshaften Blick zu. Er hatte letzten Sommer Dienst gehabt, als Souran Kiel den Entschluß gefaßt hatte, nicht im Hof pinkeln zu wollen, und hineingegangen war, um ein Klo ausfindig zu machen. Malveen war kurz darauf allein aus dem Anwesen gekommen und hatte Pons befohlen, nach Hause zu fahren. Keiner hatte gewagt, nach Souran zu fragen, und keiner hatte ihn je wiedergesehen.


  Darrows Blick schweifte über die Ruine des Hauses Malveen. Schon bevor man es zwanzig Jahre zuvor aufgegeben hatte, war das Anwesen das einzige Wohnhaus des Viertels gewesen. Schon damals hatten die Salzlager und Werften die Umgebung immer mehr dominiert. Zu seinen besten Zeiten war es einer der Eckpfeiler der gehobenen Gesellschaft Selgaunts gewesen. Heute quollen vermodernde Kisten und Fässer aus seinen zusammenfallenden Wänden hervor und stapelten sich schon im Innenhof. Selbst im Brunnen, der früher einmal sagenhaft ausgesehen haben mußte, türmten sich grau werdende Boxen auf, und dazwischen saßen traurig dreinblickende Nereiden und Locathah auf grünspanüberzogenen Wellen und reckten sich sehnsüchtig dem Himmel entgegen.


  Einen Augenblick lang fragte er sich, wie das Gebäude wohl von innen aussehen mochte, doch er verdrängte den Gedanken rasch. Radu hatte seinem Kutscher den Schlüssel zum Nordflügel des Anwesens anvertraut und dabei die strikte Anweisung hinterlassen, das Gebäude nur zu betreten, wenn sich die Stadtwache näherte, und ihm eine Warnung zuzurufen. Die Zepter waren dafür berüchtigt, Schmiergelder anzunehmen, und Darrow hegte keinen Zweifel daran, daß sie gut dafür kassierten, daß sie einen Bogen um Haus Malveen schlugen. Er nahm an, daß die ihm auferlegte Bürde des Schlüssels eine Art Prüfung seiner Loyalität war, die ihm ein Mann auferlegt hatte, der Spaß daran fand, die Ungehorsamen zu bestrafen. Radus furchteinflößender Ruf eilte ihm nicht nur wegen seiner Schwertkünste voraus. Gegenüber Untergebenen und Seinesgleichen vermittelte er den Eindruck, alles tun zu können, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden. Darrow faszinierte die Idee, ein Leben ohne Sorge um die Folgen des eigenen Handelns führen zu können. So definierte er Macht. Pons hauchte in seine Fäustlinge und hielt sie anschließend neben Darrows an die Laterne.


  »Haste dich jemals gefragt, warum sie es nicht einfach zurückkaufen?« fragte er. Hinter ihm kauerten seltsam aussehende Gargylen, als wollten sie ihrem Geschwätz lauschen. Mondschatten krochen langsam über ihre Krustentierbeine, die schuppige Haut und die leer dreinblickenden Fischaugen.


  »Besser, wir reden nicht über die Angelegenheiten des Herrn«, sagte Darrow.


  »Die ‘skevrens hat man auch wegen Piraterie zur Rechenschaft gezogen«, sagte Pons, der die Warnung offenbar nicht gehört hatte. »Die alte Eule ist wieder Herr über die Sturmfeste, und ihm gehört praktisch die ganze Stadt. Warum also nicht auch der Herr und Pietro? Was ist mit Laskar? Er ist der Älteste.«


  Darrow funkelte Pons an. Klatsch über die Angelegenheiten des Herrn zu verbreiten war fast genauso dumm, wie seinen Befehlen nicht zu gehorchen. Pons hätte es besser wissen müssen, denn er arbeitete schon seit langer Zeit für die Malveens.


  »Dann sind sie halt in ein paar zwielichtige Geschäfte verwickelt, was soll’s?« meinte Pons und deutete mit einem Daumen hinter sich auf den Nordflügel. »Das sind sie doch alle.«


  »Halt den Mund, Pons.«


  »Fragst du dich nie, was da drin vor sich geht?«


  »Nein. Halt die Klappe.«


  »Du hast mir nicht vorzuschreiben, wann ich den Mund halten soll, Junge. Ich werde – warte, was war das?«


  Darrow lauschte, hörte aber nur das ferne Rauschen der Brandung auf den Wellenbrechern, die die Bucht von Selgaunt umgaben. Als er genauer hinhörte, meinte Darrow, den Lärm der Wasserleute hören zu können, die in der dichtgedrängten Gemeinschaft ihrer Boote wohnten. Die Flößer hielten sich zu jeder Jahreszeit auf dem Wasser auf und tauten ihre Flöße und Boote zusammen, wenn das Tagwerk verrichtet war. Die anständigen Bürger Selgaunts wollten es nicht anders, denn alles andere hätte bedeutet, den Pöbel durch die Straßen der Stadt streifen zu lassen.


  Pons und Darrow sahen in den Innenhof und die schmale Gasse entlang, die der Nordflügel und eine Wand aus Kisten bildeten. Sie sahen nur einen glitzernden Pfad aus Pflastersteinen, den das schräg einfallende Mondlicht zwischen den schwarzen Schatten der Kisten und Fässer, dem Teil der Fracht, der nicht mehr in das Lagerhaus hineinpaßte, bildete. Manchmal machten sich Bettler gemeinsam daran, ein paar Fässer beiseite zu schieben, um einen Windschutz zu bauen, aber Darrow konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß irgend jemand in dieser Nacht auf so eine Idee gekommen war. Ohne vier Wände und ein Feuer wäre jeder Bettler, der sich hier versteckte, schon lange der tödlichen Kälte zum Opfer gefallen.


  »Ich habe nichts gehört«, sagte Darrow.


  »Paß bloß auf, daß wir dich da draußen nicht suchen gehen«, warnte Pons den unsichtbaren Eindringling. Darrow schnitt eine Grimasse in Richtung des finsteren Durchgangs und bemitleidete jeden, der dumm genug war, sich so nahe am Haus einen Unterschlupf zu suchen. Pons wußte nicht, wann er den Mund halten mußte, aber er war rücksichtslos und effizient, wenn es darum ging, sich um Bettler zu kümmern. Kein Streuner, der bisher das falsche Ende von Pons’ Keule zu spüren bekommen hatte, war je wiedergekommen, um sich einen Nachschlag zu holen.


  Pons zog sein Kurzschwert und betrat die Gasse. Darrow folgte ihm. Trotz ihrer Vorsicht kam der Angriff für die beiden Männer überraschend.


  Jemand trat Darrow die Beine weg, riß ihn um, und er schlug hart auf dem Pflaster auf. Sein Helm aus gehärtetem Leder bewahrte zwar seinen Schädel davor, sich auf dem Pflaster bleibende Schäden zu holen, aber der plötzliche Sturz trieb ihm die Luft aus den Lungen.


  Wo Pons eben noch gestanden hatte, hörte er eine leise Stimme, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Er hörte Pons antworten: »Nein! Ich kann nicht!«


  Die Antwort waren ein wildes Brüllen und ein heiserer Aufschrei. Ein heißer Schwall Flüssigkeit spritzte Darrow ins Gesicht und in die Augen.


  Einen Augenblick geriet er in Panik und versuchte, auf allen vieren davonzukriechen. Hinter ihm in der Gasse erklang ein schmerzerfülltes Hecheln. Pons brauchte seine Hilfe, daher nahm Darrow allen Mut zusammen, drehte sich um und blinzelte das Blut weg. Dann hörte er ein Geräusch wie aus einem Schlachthof, nur daß das Reißen und Knacken schlimmer war als alles, was er gehört hatte, als er als Junge selbst Schafe geschlachtet hatte. In der Finsternis schlug etwas Feuchtes und Schweres auf den Pflastersteinen auf.


  Vor Angst wie gelähmt starrte er auf die hochgewachsene Gestalt, die aus den Schatten trat. Es handelte sich um einen Mann, der nahezu einen Kopf größer war als Darrow. Der Vollmond ließ sein langes, weißes Haar wie einen Heiligenschein leuchten, und an einem perlenbesetzten Stirnband hing ein Medaillon aus Kupfer, auf dem eine schartige Klaue zu sehen war, in des Mannes Stirn. Seine Wangen und seine Brust, die bis auf eine dicke Wollweste, die locker am muskulösen Oberkörper herabhing, nackt war, bedeckten kurze graue Haare. Die linke Schulter des Mannes war ein blutender Stumpf, an dem ein paar Streifen rosafarbenen Fleisches die einzigen Zeugen eines unzureichenden Heilzaubers waren. Mit der Rechten hielt er Pons an den Haaren fest. Die Augen des Wächters waren weit aufgerissen, und man konnte an seinem leeren Blick deutlich erkennen, daß er tot war.


  Der Unbekannte trat einen Schritt vor und brachte sein Gesicht nahe an das von Darrow heran. Die Zähne des Mannes blitzten im Mondlicht weiß auf und seine Eckzähne waren unnatürlich lang und spitz. Sein Atem war heiß und roch nach frischem Blut.


  »Kannst du die Tür öffnen?« grollte er.


  Darrow dachte an den Mißmut seines Herrn. Dann dachte er daran, wie sich Pons’ Eingeweide dicht vor ihm auf die Straße ergossen. Schließlich überlegte er, wie wohl seine Chancen stehen mochten, den riesenhaften Unbekannten, der Pons innerhalb eines Lidschlags den Bauch aufgeschlitzt hatte, zu töten oder ihm zu entkommen.


  »Ja«, sagte Darrow, »das kann ich.«
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  Darrow betrat das Vorzimmer, dicht gefolgt von dem Einarmigen. Die züngelnden dauerhaften Flammen in den messinggeschmiedeten Leuchtern an den Wänden erleuchteten den dunklen Gang kaum. Zwischen den Leuchtern hingen Gobelins in den Farben des Meeres. Darrow sah zu seiner Linken eine Eichentür, eine weitere drei Meter den Gang hinunter. Das Holz der Tür am Ende des Ganges schimmerte im Licht der magischen Fackeln. Der ganze Raum wirkte dafür, daß es sich eigentlich um ein leerstehendes Gebäude handelte, erstaunlich sauber.


  »Geh rein«, sagte der Fremde.


  Darrow gehorchte. Als er die Mitte des Ganges erreichte, schoß ihm ein qualvoller Krampf durch den Rücken. Sein Atem stockte, und einen furchtbaren Augenblick lang glaubte er, er würde ersticken. Er versuchte, sich zu bewegen, mußte aber feststellen, daß er keinen Finger rühren konnte, und diesmal lag es nicht an seiner Furcht.


  »Geh«, sagte der Fremde. Einen Augenblick später murmelte er: »Ah ...«


  Darrow hörte, wie der Fremde einen tiefe, rhythmische Melodie anstimmte. Er erkannte darin nur ein Wort, den Namen eines dunklen Gottes. Malar, der Fürst der Bestien, war weder ein Freund der Städter noch einer der Bauern. Darrows Vater war Bauer gewesen. Der Alte hatte Chauntea geopfert und sie nicht nur um reiche Ernten gebeten, sondern auch um den Schutz vor den Verheerungen Malars und seiner wilden Jagd. Die Anhänger des Fürsten der Bestien glaubten, sie stünden im Rang über allen anderen Lebewesen und bevorzugten das schlaueste Tier von allen als Beute: Menschen und andere intelligente Wesen.


  Die Magie, die ihn lähmte, verschwand, und Darrow sank auf ein Knie, bevor er sich fangen konnte. Er dachte an die Kupfermünze, die er an einer Kette um den Hals trug, ein Symbol der Göttin Tymora, der Herrin des Glücks. Er wagte nicht, es zu berühren, solange der Kleriker Malars ihn sehen konnte, aber in Gedanken betete er lautlos: Herrin des Glücks, schütze mich vor diesem Ungeheuer.


  Doch Darrows Gebete wurden gleich gestört. Der Kleriker Malars wirkte einen weiteren Zauber. Zuerst berührten seine Finger das Medaillon an seinem Stirnband, dann fuhr er sich mit ihnen über die Augen. Sie leuchteten kurz in unheiligem purpurfarbenen Licht auf.


  Der Blick des Klerikers wanderte den Gang entlang. Er kicherte, als sein Blick auf den Türgriff fiel. »Öffne sie«, sagte er und trat einen Schritt zurück.


  Als Darrow den Blick des Fremden bemerkte, erkannte er, daß der Mann etwas Gefährliches an der Tür gesehen haben mußte. »Sie ist mit einer Falle gesichert, oder?«


  »Genau deshalb wirst du sie auch öffnen«, sagte der Fremde. »Mach schnell, ehe ich die Geduld mit dir verliere.«


  Ein weiterer schmerzhafter, lähmender Krampf war Pons’ Schicksal vorzuziehen. Darrow schloß die Augen, als er nach der Klinke griff. Als er den Messinggriff berührte, fuhr ihm ein kalter Schauer durch den Körper, gefolgt von einem warmen Hochgefühl. Er öffnete die Augen, erwartete eine Feuersäule oder Eislanzen, die ihn gleich treffen würden, aber da war nichts – kein Schmerz, keine Lähmung, keine Verletzung. Langsam öffnete er die Tür und trat ein.


  Jenseits der Tür lag eine weitläufige Halle, deren Marmortäfelung von schwarzen und blauen Äderchen durchzogen war. Waberndes Licht drang aus einem langen, gewundenen Fluß, der den Saal in der Mitte teilte, und der Geruch von Salzwasser lag in der Luft. Der Fluß entsprang einem kaskadenartig herabstürzenden Wasserfall in der Nordwand und wand sich durch die ganze Halle, bis er im Süden des Raumes in einen Teich mündete. Dort, wo der breite Fluß Biegungen machte, fanden sich in seinen Schleifen kleinere Brunnen, deren leiseres Plätschern das Rauschen des Flusses ergänzte. Sie waren von Bänken aus Korallen umgeben, deren geschnitzte Verzierungen wie die Gesichter von Kreaturen von fremden Gestaden wirkten. Grüne Säulen ragten aus den Brunnen und dem Fluß. Sie glitzerten im klaren Wasser, das auf widernatürliche Weise über die halb sichtbaren Bruchstücke der Augen von Schalentieren und wirbelloser Ranken zur Decke emporfloß, ehe es in der Dunkelheit jenseits der Balkone im ersten Stock verschwand.


  Auf der anderen Seite des großen Teichs befanden sich ein Paar breiter Regale und ein Schränkchen mit vielen schmalen Schubladen, die in der sagenhaft wirkenden Halle offenkundig deplaziert wirkten. Sie bildeten die Umrisse einer Insel inmitten der Marmorhalle, eine seltsame Oase von Büchern und Papieren. Auf einem kunstvoll gewobenen Teppich zwischen den Regalen stand ein Sekretär. Die Öllampe auf einer Seite des Tisches flackerte noch immer, als störe sie ein fliehender Geist. Neben der Lampe lagen ein Stapel weißen Pergaments, ein Tintenfaß und ein Griffel, der gerade noch quer über ein mit Zahlen beschriebenes Blatt ausrollte. Selbst aus über zehn Metern Entfernung konnte Darrow noch den feuchten und schwarzen Glanz der frischen Zeilen erkennen. Vorsichtig trat er näher, um besser sehen zu können, aber dann blieb er, da er Angst davor hatte, die Aufmerksamkeit der sich verbergenden Bewohner des Raumes auf sich zu ziehen, neben einer Säule stehen. Der Fremde drängte sich an Darrow vorbei und stampfte in Richtung des Tisches.


  »Zeigt Euch!« brüllte er. Seine Stimme hallte kurz im Raum wider, bevor das Murmeln des fließenden Wassers sie verschluckte. »Ich bin wegen der Schriftrollen hier.«


  Als niemand auf seine Forderung reagierte, warf er den Tisch um und verstreute die Schreibsachen über den Boden. Das Tintenfaß zersprang und verspritzte einen feinen schwarzen Nebel quer über den Marmorboden jenseits des Teppichs.


  Der Kleriker warf den Kopf zurück und stieß ein fürchterliches Brüllen aus. Das Geräusch füllte den gewaltigen Saal und hallte in den anderen Räumen des Hauses wider. Darrow hielt sich die Ohren zu und duckte sich neben die Säule, mehr aus Angst, bemerkt zu werden, als um sich still zu verhalten.


  Die Wächter des Raumes erwiderten die Herausforderung mit einem warnenden Zischen. An der gegenüberliegenden Wand traten drei Gestalten aus den Schatten. Sie sahen aus wie haarlose Männer mit schwarz glänzender Haut. Ihre langen, in Klauen endenden Finger waren durch purpurfarbene, durchscheinende Schwimmhäute miteinander verbunden. Lange, nadelspitze Zähne blitzten in ihren unmöglich breiten Mündern auf. Sie kamen langsam und geduckt auf den Eindringling zu wie hungrige Ghule.


  Plötzlich wandte eine der Kreaturen den Kopf ab und atmete mehrmals durch, als wittere sie einen in der Luft liegenden Geruch. Ihre Gefährten taten es ihr gleich. Wie auf Kommando blieben sie stehen und sprangen dann von dem beleuchteten Wasser weg, um in der Dunkelheit Schutz zu suchen.


  Das Licht an der Nordwand verblaßte. Darrow sah, wie der Wasserfall schwarz wurde und sich ein großer, tintenartiger Fleck im sprudelnden Wasser auszubreiten begann. Als der Schatten sich den Fluß entlang bewegte, kehrte in seinem Kielwasser das Licht zurück. Die dunkle Wolke floß mit dem Wasser und erreichte schließlich den großen Teich. Der Blick des Fremden richtete sich auf die Dunkelheit. Plötzlich trat er einen Schritt zurück, als diese auf ihn zuschoß.


  Der Schatten trieb an die Oberfläche und nahm Gestalt an, als er sich aus dem Wasser erhob. Die Gestalt sah aus wie ein athletischer, haarloser Mann, wenn man einmal von einem deutlich sichtbaren Rückenkamm absah, der von ihrer Schädelspitze die Wirbelsäule entlanglief. Seine Haut war glatt und so dunkel, feucht und glänzend wie die Schale einer Aubergine. Die Stirn der Kreatur sowie die Hautlappen, die sie statt Ohren hatte, zierten goldene Ringe. Von diesen hing ein Schleier aus fein gearbeiteten Kettengliedern herab, der das Gesicht der Kreatur bis auf ihre goldenen Augen verdeckte. Der Schleier legte sich wie ein Netz über die muskelbepackte Brust der Kreatur und endete in tausend winzigen Haken. An diesen hingen Dutzende dubioser Talismane.


  Die Kreatur warf dem einarmigen Fremden einen kurzen Blick zu, ehe sie sich Darrow zuwandte. Dieser kauerte in der Nähe der Säule. Über dem Schleier brodelten die Augen der Kreatur wie flüssiges Gold. Sie hatte keine Pupillen, nur schwarze Flecken, die an der Oberfläche erschienen und dann wieder im Gold untergingen. Als der Blick dieser unmenschlichen Augen Darrow traf, spürte er, wie eine Woge der Ehrfurcht seinen Körper ergriff und ihn von innen heraus wärmte. Seine Furcht verschwand, als er erkannte, daß er sich in der Gegenwart majestätischer, makelloser Macht befand. Darrow kniete nieder und senkte den Blick.


  Weder die Kreatur noch Darrows Ehrerbietung schienen den Fremden zu beeindrucken. Er lachte spöttisch über den am Boden knienden Kutscher, ehe er die Kreatur anbrüllte: »Wenn du noch lange genug leben willst, um dich wieder in die Kanalisation zurückzuschlängeln, Monster, wirst du jetzt deinen Herrn rufen.«


  Unter dem Schleier des Lebewesens erklang ein feuchtes, würgendes Geräusch. »Ich bin hier der Herr.«


  »Ich will Stannis sprechen«, sagte der Fremde. »Ich will die Schriftrollen, die er mir versprochen hat.«


  Die Kreatur gab abermals das stockende, würgende Geräusch von sich, und Darrow erkannte, daß es sich dabei um Gelächter handelte. »Es scheint, als fehle Euch ein Arm, alter Freund. Habt Ihr ihn bei dem Jungen gelassen, den Ihr zu mir zu bringen versprochen hattet?«


  »Stannis ...?«


  »Es ist viel Zeit vergangen. Die Zeit ist mit Euch gnädiger umgegangen als mit mir, wie Ihr deutlich sehen könnt – von dem Arm, der Euch fehlt, einmal abgesehen. Hattet Ihr einen Unfall? Es spielt keine Rolle: Meine Botschaft hat Euch erreicht, und Ihr seid auf meine Bedingungen eingegangen. Talbot Uskevren im Austausch gegen die Schriftrollen des Schwarzen Wolfs.«


  »Er ist tot«, sagte Rusk. »Ich habe ihm den Bauch aufgeschlitzt, ehe er mich verletzte.«


  »Ich brauche ihn lebend«, zischelte Stannis. »Wie lästig, daß Ihr es verbockt habt. Na gut. Wo ist der Leichnam?«


  »Im Theater«, sagte Rusk. Er wies mit einer Kopfbewegung auf Darrow. »Euer Lakai kann ihn holen gehen, wenn die Kleriker ihn nicht schon weggeschleift haben.«


  »Kleriker?« Stannis preßte seine gummiartigen Finger zusammen. »Hättet Ihr die Güte, mir zu sagen, wer diese Kleriker im Theater waren? Meint Ihr damit echte Kleriker mit Zaubern und Heiligenscheinen und dem ganzen Rest? Ich hoffe, Ihr meint Schauspieler mit hohen spitzen Hüten, werter Meister der Jagd. Das meintet Ihr doch, oder?«


  Rusk warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Ihr Trottel! Euch fehlt ein Arm, aber dennoch habt Ihr Euch ausreichend geheilt, um mit Euren bockigen Forderungen wieder zu mir zurückgekrochen zu kommen. Was hat Euch dazu gebracht zu glauben, man habe den Jungen nicht ebenfalls geheilt?«


  »Ich werde ihn Euch bringen, lebend oder in kleinen Stückchen«, schrie Rusk. »Gebt mir die verdammten Schriftrollen, bei den Neun Höllen, damit ich diese Verletzung heilen kann!«


  »Ich habe die Schriftrollen gesehen«, sagte Stannis mit anmaßendem Unterton. »Um genau zu sein, habe ich einige ausgesprochen interessante Passagen davon gelesen. Mir ist aber kein überschüssiger Arm zwischen den Seiten aufgefallen.«


  »Das ist Eure Schuld!« fluchte Rusk und trat einen Schritt auf den Teich zu. Aus seinem halb verheilten Stumpf troff Blut auf den Boden.


  »Gebt acht, Meister der Jagd. Ihr ruiniert meinen Lieblingsteppich«, warnte ihn Stannis. »Der kam aus Mulhorand und war gar nicht billig.«


  Rusk stürmte auf den Rand des Beckens zu. Bevor er es aber erreicht hatte, schoß eine dunkle Gestalt auf ihn zu und wirbelte Rusk zur Seite. Eine längliche Klinge bohrte sich in seinen Bizeps und stieß ihn gegen eine der Marmorsäulen. Rusk brüllte und schlug um sich, aber er steckte fest.


  Ein Mann mit langem, dunklem Haar, das er locker im Nacken zusammengebunden hatte, stand am anderen Ende des Schwerts. Seine blasse Haut war glatt und bis auf drei kleine Leberflecke neben dem linken Auge makellos. Seine Züge zeigten keinerlei Regung. Durch die Schlitze seines roten Wamses konnte man ein dunkles Seidenhemd erkennen. Wie seine Gamaschen und die bis zu seinen Oberschenkeln hinaufreichenden Stiefel lag es eng am Körper an. Über seinem perfekt gebeugten Knie war der Schwertarm des Mannes voll gestreckt. Er sah Rusk mit seinen großen schwarzen Augen wortlos an.


  »Mein Bruder hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, wenn es um die Familie geht«, sagte Stannis. »Ich schlage vor, Ihr laßt etwas Vorsicht walten.«


  Rusk antwortete mit einem Grollen, das sich schnell in ein tiefes Glucksen verwandelte. Sein Blick fiel auf die neue Wunde an seinem verbleibenden Arm. In Sekundenschnelle hörte das Blut auf zu fließen, und die Haut um die Klinge herum bildete sich neu.


  »Ihr könnt mich mit Waffen der Sterblichen nicht verletzen«, sagte er. »In mir fließt das Schwarze Blut. Ich bin ein Kind Malars.«


  »Wenn Radu vorgehabt hätte, Euch zu verletzen«, sagte Stannis, »so wäre ich jetzt schon der Annehmlichkeit Eurer Gesellschaft beraubt.«


  Darrow hatte nicht gesehen, wie er sich bewegt hatte, aber plötzlich lehnte sich Radu gegen den großen Mann. Mit der Rechten hielt er das Schwert, das Rusk mit der Säule verband, während er mit der Linken einen schlanken, weißen Dolch an die Kehle des Klerikers preßte. Als die Stichwaffe seine Haut berührte, wurde Rusk bleich.


  Stannis klatschte in die gummiartigen Hände und lachte boshaft. »Erkennt Ihr sie?«


  »Eine Knochenklinge«, schnaufte Rusk, wobei er vorsichtig auf die Bewegungen seines Kehlkopfs achtete. »Als ich noch ein Knabe war, hat man mir davon erzählt.«


  »Könnt Ihr den verzehrenden Durst in ihr spüren?« fragte Stannis flüsternd. »Hört Ihr ihren Ruf, Freund? Hört Ihr, wie sie nach Eurer Seele dürstet?«


  Rusks Kiefer bewegte sich kaum. Darrow konnte erkennen, daß Radu nur eine winzige Bewegung machen mußte, um Rusk mit der Klinge die Kehle aufzuschlitzen.


  »Auch wenn Radu magische Waffen verabscheut«, erklärte Stannis, »so weiß er doch ein gutes Werkzeug zu schätzen, mit dem man Probleme beheben kann.«


  Rusk starrte auf die Klinge, als der Dolch sich leicht bewegte.


  »Ihr seid kein Problem«, fragte Stannis, »oder, Rusk?«


  Rusk zögerte kurz, ehe er antwortete. »Nein. Kein Problem.«


  Radu zog sich zurück, ehe Rusk zum Gegenschlag ausholen konnte. Er steckte die Klinge wieder in die Scheide an seinem Rücken und wischte sein Langschwert mit einem weißen Taschentuch ab, ehe er die Klinge in ihre Scheide aus einfachem Leder steckte. Gedankenlos warf er das schmutzige Taschentuch auf den Boden.


  »Ihr seid ebenfalls nur durch verzauberte Waffen zu verletzen ...«, sagte Stannis und betrachtete nachdenklich die sich schließende Wunde an Rusks Arm. Er drehte sich zu Radu um. »Werter Bruder, habt Ihr nicht gesagt, Talbot Uskevren habe mit Euch Eure Affinität zum Umgang mit blankem Stahl gemein?«


  Radu antwortete zögernd: »Das habe ich.« Darrow sah, wie sich Radus Augen leicht verengten, als er seinen abscheulichen Bruder ansah. Was für ein Abkommen Stannis mit Rusk auch haben mochte, für Radu war es etwas Neues.


  »Er hatte im Theater eine magische Klinge«, sagte Rusk. »Nachdem ich ihn aus dem Käfig freigelassen hatte, ist er durch die Falltür gefallen und ...«


  »Er war in einem Käfig, als Ihr kamt?«


  »Er ist ... ungewöhnlich«, sagte Rusk. »Ich wollte herausfinden ...«


  »Er hat sich selbst eingesperrt? Habt Ihr einen Boten mit der Bitte vorausgeschickt, er möge sich auch selbst fesseln und knebeln?« hakte Stannis nach.


  »Die Reaktion der Neugeborenen fällt oft so aus«, entgegnete Rusk. Seine rauhe Stimme wurde empfindlich, klang fast gereizt. »Er hatte Angst vor der Verwandlung, daher ...«


  »Wollt Ihr mir sagen«, unterbrach ihn Stannis, »daß Ihr Talbot Uskevren in einem Käfig gefunden, ihn freigelassen, ihm bei seiner Flucht durch eine Falltür zugesehen und ihm dann gestattet habt, Euch den Arm mit einer Requisite abzuschlagen?«


  Rusk warf den Brüdern Malveen einen finsteren Blick zu, und Darrow sah, wie sich die Rückenmuskeln des Meisters der Jagd anzuspannen begannen.


  »Er hat mich hereingelegt«, fauchte Rusk. »Überdies habt Ihr mir nicht gesagt, daß er so gefährlich ist.«


  »Gefährlich?« Radu sah Stannis an. »Talbot Uskevren?«


  »Ihr habt beim gleichen Schwertmeister Unterricht genommen«, erwiderte Stannis.


  »Außerdem ist er ein schauspielernder Bajazzo«, sage Radu.


  »Möglich«, sagte Stannis. »Aber er hat bewiesen, daß er auf seine ganz eigene Art ein herausragendes Talent hat. Rusk einfach so den Arm abzuschlagen ... vielleicht haben wir diesen Jungen unterschätzt.«


  »Wir?« fragte Radu. Er runzelte fast unmerklich die Stirn.


  Stannis glitt zur Mitte des Teichs, und sein Kettenschleier klimperte, als er ihn durchs Wasser schleifte. »Vielleicht möchte sich der Meister der Jagd nach dieser Tortur ein wenig zur Ruhe begeben, hm? Ein Besuch in der Stadt ist für das Landvolk manchmal so schrecklich anstrengend.«


  »Ich will«, brummte Rusk, »was Ihr mir versprochen habt.«


  »Darüber werden wir uns morgen noch einmal unterhalten«, sagte Stannis, den Blick auf Radu gerichtet, der ihn ruhig erwiderte. »Bis dahin könnt Ihr Euch in unseren bescheidenen Räumlichkeiten aufhalten – aber nicht hier, im Flußsaal. Ihr werdet feststellen, daß die anderen Bauwerke nicht mit Schutzzaubern gesichert sind – und ich vertraue darauf, daß Ihr die Grenzen der Schutzmaßnahmen unseres Hauses nicht weiter austesten werdet. Sie sind nicht alle so harmlos wie die, die Ihr ausgelöst habt.«


  Rusk zögerte und dachte offenbar darüber nach, seine Forderungen zu wiederholen. Ein kurzer Blick auf Radu überzeugte ihn allerdings davon, daß es im Augenblick besser war, den Mund zu halten. Widerwillig drehte er sich nach links um und ging in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  Nachdem Rusk gegangen war, rechnete Darrow mit seiner eigenen Entlassung – oder mit Schlimmerem. Aber die Brüder Malveen unterhielten sich, als seien sie unter sich.


  »Wie unhöflich Rusk ist«, sagte Stannis. »Als er noch jung war, war er immer ...«


  »Was habt Ihr getan?« fragte Radu. »Wer war dieses Monster?«


  »Ich hatte so darauf gehofft, Euch ein andermal damit überraschen zu können«, seufzte Stannis. »Rusk ist ein Freund der Familie, den ich fast vergessen hatte, bis ihm Pietro letzten Monat begegnete.«


  »Bei dem Jagdunfall.«


  »Genau. Unser kleiner Bruder hätte zu jenen gehört, die verschlungen wurden, hätte er nicht in Rusks Hörweite den Namen der Familie erwähnt. Zum Glück erinnerte sich der Meister der Jagd noch an seine gemeinsamen Zeiten mit unserem Großonkel. Es war sein Rudel, über das die Jungen im Bogenwald stolperten. Talbot, der Enkel unsres alten Geschäftspartners Aldimar, gehörte ebenfalls zu den Überlebenden.«


  »Ich habe Euch doch gesagt, Ihr sollt Aldimar vergessen. Die Uskevrens stellen keine Bedrohung mehr dar.«


  »Sie sind aber der Grund für unsere momentane Lage!« keuchte Stannis, der sich immer mehr aufregte. »Thamalon hätte Mutter vor ihren Verfolgern retten können, aber er ... er hat sie wie eine gewöhnliche Kriminelle abgewiesen!«


  »Sie war eine Kriminelle«, sagte Radu, »und die Uskevrens erholten sich damals gerade von ihrem eigenen Skandal. Sie konnten es sich nicht leisten, einer verurteilten Piratin Schutz zu gewähren.«


  »Sie sind reich geworden, während sie ihren Hals riskierte.«


  »Das gilt für Aldimar. Die Leute, die unsere Mutter verfolgt haben, haben auch ihn getötet.«


  »Das reicht nicht!« sagte Stannis. »Wir haben noch sehr viel mehr unter Mutters Verbrechen gelitten, während Thamalon ungeschoren davonkam. Er hat alles wiedererlangt, was die Uskevrens verloren haben, während wir uns in den Schatten verstecken müssen, Schulter an Schulter mit dem Abschaum Selgaunts, nur um Laskar und Pietro Kleidung und Essen geben zu können.«


  »Gerade unserer Brüder wegen müssen wir in den Schatten wandeln«, sagte Radu. »Nichts ist wichtiger, als ihnen den ihnen zustehenden Platz zurückzugeben. Vergeßt das nie.«


  »Das ist ungerecht«, jammerte Stannis. Sein gereizter Tonfall wollte nicht recht zu einer so großgewachsenen, unirdischen Gestalt passen. »Ich bleibe ein Gefangener in den Ruinen des Anwesens unserer Familie.«


  »Ihr wurdet in die Finsternis wiedergeboren«, sagte Radu, »und in der Finsternis werdet Ihr bleiben. Macht nicht den Fehler, mich zu zwingen, mich zwischen Euch und unseren Brüdern entscheiden zu müssen.«


  »Radu! War ich nicht immer Euer guter und treuer Vertrauter? Habe ich nicht immer Eure dunkelsten Geheimnisse verschwiegen und sie brüderlich mit Euch geteilt?«


  »Ihr seid mein Bruder«, sagte Radu, »aber ich werde es nicht zulassen, daß Ihr Laskar und Pietro in Gefahr bringt. Sie haben von unseren Vorhaben nichts gewußt, und wir müssen dafür sorgen, daß es so bleibt.«


  »Warum muß diese Bürde allein auf unsren Schultern lasten?« klagte Stannis. »Wir verdienen doch auch etwas Nachsicht. Ich will nur meine verdiente Rache an jenen nehmen dürfen, die unsere Mutter im Stich gelassen haben.«


  »Ihr könnt nicht einfach den Sohn Thamalon Uskevrens ermorden«, sagte Radu. »Wir profitieren davon nicht, und es steht viel zuviel auf dem Spiel.«


  »Was ist mit den Männern, die Ihr getötet habt, lieber Bruder? Welchen Unterschied macht ein Uskevren gegenüber einem Dutzend Gildenmitgliedern?« Darrow war nur gelinde überrascht ob der Andeutung, daß Radu so viele Menschen getötet hatte, aber Stannis redete so ungezwungen darüber, daß er sich schon fragte, ob die beiden Brüder sich überhaupt daran erinnerten, daß sie nicht alleine waren. »Außerdem habe ich nicht davon gesprochen, den Jungen ermorden zu lassen.«


  »Was habt Ihr sonst vor?«


  »Rusk ist nicht nur ein Kleriker des Fürsten der Bestien«, sagte Stannis. »Er ist ein Lykanthrop.«


  »Ein was?«


  »Ein Nachtwandler«, antwortete Stannis. »Ein Balgwandler. Ein Werwolf.«


  Radu starrte seinen abscheulichen Bruder an. Seine Züge blieben gefaßt, aber Darrow bemerkte, wie sich die blasse Linie einer Ader auf seiner Stirn abzuzeichnen begann. Seine Stimme klang wieder kühl und gelassen, als er weitersprach: »Ihr habt vor, ihn in einen Werwolf zu verwandeln?«


  »Ein entzückender Gedanke, nicht?« Stannis kreischte vor Freude. »Aber er ist bereits ein Werwolf. Wir können einen so wunderbaren Zufall nur schwerlich als unsere eigene Rache bezeichnen. Aber wir müssen uns seinen Zustand zunutze machen und Rusk dazu verwenden, daß sich Talbot unserem Willen beugt.«


  »Ihr werdet diesen absurden Plan sofort aufgeben«, sagte Radu. »Schickt Rusk fort, und laßt den Uskevren in Ruhe.«


  »Aber Bruder, es ist ...«


  »Ich will nichts mehr davon hören«, sagte Radu.


  »Was ist mit Euren Trainingspartnern?« fragte Stannis. »Wenn wir uns weiter in diesem Loch verstecken sollen wie ängstliche Kaninchen, die es nicht wagen, die Aufmerksamkeit der Jagdhunde auf sich zu ziehen, dann muß ich wohl damit aufhören, sie für Euch einzufangen.«


  Radu machte eine abfällige Handbewegung. »Im Gegensatz zu Euch kann ich genügsam sein, wenn das Risiko zu groß wird.«


  »Wie schade«, sagte Stannis. »Dann werdet Ihr die Neuankömmlinge ja gar nicht wollen. Nachdem Ihr die ganze Zeit über Klingensänger geredet habt ...«


  Radu zog eine Braue hoch, offenbar fasziniert von der Bemerkung seines Bruders, aber gleichzeitig auch nicht willens, weiter nachzufragen. »Solange Ihr sie außerhalb der Stadt aufgreift, ist das Risiko vernachlässigbar.«


  Stannis preßte die Finger zusammen, erhob sich auf magische Weise aus dem Wasser und glitt langsam auf Radu zu. Ehe er die Diskussion wieder aufgreifen konnte, wandte Radu sich allerdings Darrow zu, als würde er ihn jetzt zum ersten Mal bemerken. »Wo steckt der andere?«


  Es dauerte einen Moment, bis Darrow erkannte, daß Radu von Pons sprach. Er verneigte sich entschuldigend und sagte: »Er ist tot.«


  »Leg den Leichnam in die Kutsche«, sagte Radu zu Darrow.


  »Ich könnte meine Knechte ...«, setzte Stannis an.


  »Sorgt dafür, daß Euer dreckiges Gezücht sich von den Straßen fernhält«, sagte Radu. »Wenn sie sich in der Bucht oder innerhalb dieser Mauern aufhalten, ist es mir egal, aber man soll sie draußen nicht sehen.«


  »Wie Ihr wollt«, erwiderte Stannis zerknirscht. »Trotzdem wäre es mir recht, wenn ich mich persönlich um Euer Problem kümmern könnte. Es würde Euch den Ärger, was sage ich, das Risiko ersparen, ihn selbst zur Bucht von Selgaunt zu bringen.«


  Radus Augen verengten sich, aber er erwiderte: »Na gut. Bring die Leiche her und warte anschließend bei der Kutsche auf mich.«


  Darrow spürte, wie ihn eine Kälte ergriff, die nichts mit den Temperaturen zu tun hatte. Er wußte, daß er schon zuviel gesehen und gehört hatte. Radu würde ihn eher töten, als das Risiko einzugehen, daß Darrow etwas ausplauderte. Seine Erlösung kam aus einer völlig unerwarteten Richtung.


  »Ich nehme an, Ihr beabsichtigt, das Anstellungsverhältnis dieses jungen Mannes zu beenden?« Als Radu nicht antwortete, sagte Stannis: »Ich brauche noch einen Diener.«


  »Ihr habt Eure Kreaturen.«


  »Es sind dumme, langweilige Dinger«, antwortete Stannis. »Sie sind nur dafür gut, etwas zu holen, aber zu mehr sind sie nicht zu gebrauchen. Außerdem verängstigen sie unsere Gäste, Eure Trainingspartner. Zweifellos ist das auch der Grund, warum deren Leistungen in letzter Zeit so zu wünschen übrigließen.«


  Stannis’ Andeutungen verfinsterten Radus Miene.


  »Darüber hinaus«, fuhr Stannis beharrlich fort, »ist es so einsam hier, und Ihr kommt so selten zu Besuch. Seid nicht so herzlos, mir mein Verlangen nach ... Zerstreuung zu verwehren.«


  »Er ist kein Höfling«, antwortete Radu. »Sein Vater war Schafhirte und Bauer.«


  »Solange er in ganzen Sätzen sprechen und über meine Späße lachen kann, wäre er schon eine Verbesserung. Was sagst du, mein Junge? Würdest du gern einem anderen Malveen dienen?«


  »Das würde ich sehr gerne, Fürst Malveen.« Darrow machte die beste Verbeugung, zu der er in der Lage war, und imitierte dabei die Adligen, die Damen begrüßten, wenn sie aus Kutschen ausstiegen.


  »Habt Ihr das gehört?« Stannis lachte und klatschte in die Hände. »Habt Ihr gehört, wie mich dieser nette Mann genannt hat?«


  »Ihr habt von Neuankömmlingen gesprochen.«


  »Zwillinge«, beantwortete Stannis die unausgesprochene Frage. »Ich hoffe, Ihr werdet ebenso an ihnen Gefallen finden wie ich. Sie müssen ein wenig ausgebessert werden, fürchte ich. Aber in etwa einem Monat dürften sie sehr amüsant sein.«


  »Nun gut«, sagte Radu.


  Die Erleichterung brach wie eine kühle Flut über Darrow herein. Noch einen Tag zuvor hätte er sein Glück kaum fassen können. Jemandem wie Stannis zu dienen war mehr, als Darrow verdiente.


  »Wie heißt du, Junge?« fragte Stannis.


  »Darrow, wenn es Euch beliebt, Herr.«


  »Es beliebt mir«, sagte Stannis und keuchte amüsiert. »Es beliebt mir sehr.«
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  Verhandlungen


  


  Im Monat Hammer,


  Jahr der Ungezupfien Harfe (1371 TZ)


  


  



  Talbot Uskevren stand im Salon seines Schmalhauses, als die Besucherinnen an die Vordertür klopften. Er drehte sich langsam, um den Raum ein letztes Mal in Augenschein zu nehmen, ehe er sie hereinließ.


  Zu seiner Rechten stand die Tür zu dem kleinen Wohnzimmer einen Spalt weit offen. Der Raum dahinter war finster, die Vorhänge hatte er als Schutz vor dem Licht der Nachmittagssonne zugezogen. Menschliche Augen konnten in dem Dunkel nichts erkennen, aber Tal nickte, als sein immer besser werdendes Sehvermögen die Gestalt erspähte, mit der er gerechnet hatte.


  Hinter ihm erleuchteten kleine Fackelhalter mit dauerhaften Flammen den Gang, der zur Unterkunft der Dienerschaft sowie zu seinem Studierzimmer führte. Zwischen den Fackelhaltern schimmerten Türen aus poliertem Kirschholz über einem prächtigen Kamelhaarteppich.


  Gegenüber der Küche lagen frische Holzscheite im Kamin. Über der kalten Feuerstelle warfen Zwillingskandelaber ihr flackerndes Licht auf die hohe Kuppeldecke. Von über dem Kaminsims blickte ein Porträt Perivel Uskevrens auf Tal herab. Perivels Hände ruhten entschlossen auf dem Griff eines gewaltigen Schwerts. Tal zwinkerte dem Onkel, den er nie kennengelernt hatte, zu und wünschte sich, er wäre von sich selbst so überzeugt, wie Perivel auf dem Bild wirkte.


  Ein großer Kleiderschrank aus Eichenholz, neben dem ein Halter für Gehstöcke stand, befand sich neben der Eingangstür. Ein paar Ledersessel, ein mit Samt bezogenes Sofa sowie zwei kleine Tische standen im Kreis um den runden, thayanischen Teppich, der in der Mitte des Raumes lag. Auf einem der Tische stand ein fein gearbeitetes Teeservice.


  »Nun gut«, sagte Tal in den leeren Raum. »Dann sollen sie mal kommen.«


  Er öffnete die Tür im selben Augenblick, als seine Besucherinnen ein zweites Mal klopften. Eine von ihnen stolperte nach vorn, als er ihr den Türklopfer aus der Hand riß, und fiel, von einem Schwall kalter Winterluft begleitet, beinahe in den Raum hinein. Tal wollte schon den Arm nach ihr ausstrecken, aber er unterdrückte die gewohnheitsmäßige Geste, ehe er sie berührte. Es war ein klein wenig mehr Aufwand erforderlich, um das Lächeln zu unterdrücken, das sich ihm aufdrängte, als die Frau ihre Fassung verlor. Unter ihrer Wollhaube konnte man ihren finsteren Blick gut erkennen.


  Die beiden Besucherinnen waren fast einen Kopf kleiner als Tal. Das war nicht ungewöhnlich, aber auf den ersten Blick sahen die beiden Frauen beinahe gleich aus. Silberne Mantelschließen, die wie Halbmonde geschmiedet waren, hielten ihre dunkelblauen Umhänge zusammen. Die Frau, die gestolpert war, war etwas schlanker als die andere, aber ihre kornblumenblauen Augen glichen einander wie ein Ei dem anderen.


  »Feena, Maleva, kommt herein«, sagte Tal mit einem Unterton, der etwas zu kurz angebunden klang, um noch als freundlich durchzugehen. Er kaschierte seinen unhöflichen Tonfall mit einem geübten Lächeln. Nachdem die Frauen seiner Aufforderung Folge geleistet hatten, schloß er die Tür und sperrte den hellen, kalten Tag aus.


  Die Frauen nahmen ihre Hauben ab, und Tal fiel der bedeutendste Unterschied zwischen den beiden auf: Feenas feuerrotes Haar würde wohl erst in dreißig Jahren dieselbe aschgraue Farbe annehmen wie das ihrer Mutter. Trotz der Jahre, die sie voneinander trennten, wirkte Maleva recht jung. Die leisen Fältchen, die sie um die Augen und die Lippen herum hatte, wirkten, als kämen sie vom vielen Lachen und nicht vom Alter.


  »Danke, Tal«, sagte Maleva. Tal bemerkte, daß sie die Kurzform seines Namens benutzte. Die meisten seiner Bekannten nannten ihn »Talbot« oder »Meister Uskevren«. Der vertraute Ton störte ihn nicht, aber üblicherweise nannten ihn nur Freunde »Tal«. Trotz der Güte, die ihm durch sie widerfahren war, vertraute er Feena und Maleva immer noch nicht genug, um sie zu seinen Freunden zu zählen.


  Während Tal die Umhänge der Frauen entgegennahm, ließ Maleva ihren Blick auf dieselbe Weise durchs Zimmer schweifen, wie Tal es erst wenige Augenblicke zuvor getan hatte. Als Tal die Kleidungsstücke über eine der Stuhllehnen legte, statt sie in den Kleiderschrank zu hängen, warf Maleva einen raschen Blick zum Schrank hinüber. Tal stellte sich schnell davor und bot seinen Besuchern die Plätze am Kamin an.


  Unter ihren Capes trugen die Frauen einfache Kleider aus selbstgesponnener Wolle. Feenas Kleid war an Kragen und Ärmelaufschlag mit gelbem Faden bestickt, das ihrer Mutter war einfach genäht. Die schweren Wollwesten und groben Lederstiefel, die sie trugen, wären wie geschaffen gewesen für die Kostüme, die Flott in einem ihrer Theaterstücke für Bauerntölpel verwenden würde. Wären die beiden mit solcher Kleidung auf der Sturmfeste vorstellig geworden, hätte man sie an der Tür für das Personal wieder abgewiesen. Selbst die Stallburschen dort trugen elegantere Kleidung.


  Nachdem sich die Frauen gesetzt hatten, schenkte Tal beiden Tee ein. Es war ein köstlicher, teurer Schwarztee, der sonst für die seltenen Gelegenheiten, in denen Tals Mutter dem Stadthaus einen Besuch abstattete, reserviert war. Während Shamur die edlen Eigenschaften des Tees zu schätzen wußte, ging Tal davon aus, daß er an diese beiden Frauen, die in einer Hütte in der Nähe des Bogenwaldes, einige Tagesreisen von den Mauern Selgaunts entfernt, lebten, vergeudet war.


  »Hier drin ist es aber dunkel«, beschwerte sich Feena, während sie die Tasse mit ihrer Handfläche hochhielt. Die edlen Damen Selgaunts wären erschaudert, hätten sie ihre Unbeholfenheit zu Gesicht bekommen.


  Maleva legte ihrer Tochter eine Hand aufs Knie und drückte es leicht. Feena rümpfte verunsichert die Nase, wodurch ihren Züge wie die einer Füchsin wirkten. Wenn sie nur ab und an lächelte, dachte Tal bei sich, sähe sie schon fast hübsch aus. Aber bisher hatte sie in seiner Gegenwart noch kein einziges Mal gelächelt.


  Genug der Höflichkeiten, dachte Tal. Er atmete tief durch und schenkte seinen Besucherinnen ein Lächeln.


  »Ich möchte Euch für das, was Ihr getan habt, danken«, sagte er. »Unseren Meinungsverschiedenheiten zum Trotz weiß ich alles, was Ihr seit dem Jagdunfall für mich getan habt, sehr zu schätzen.«


  Seine Worte klangen nicht besonders aufrichtig, und Tal wußte, daß Flott ihn sehr gescholten hätte, hätte er diese Rede im Schauspielhaus der Fernen Reiche gehalten. Er hoffte, es wäre für Feena und Maleva weniger offensichtlich.


  Feena kniff die Augen zusammen und schaffte es irgendwie, von oben auf Tal herabzublicken, obwohl er größer als sie war. Tal wußte, daß ein einfaches »Danke« ihr nicht reichen würde, aber er hatte nicht vor, ihnen mehr zuzugestehen.


  Maleva trank ihren Tee, ohne Tal eines Blickes zu würdigen, aber er sah, wie ein schwaches Lächeln ihre Lippen umspielte. Er erkannte, daß sie wußte, was nun kommen würde.


  »Ich habe, wie Ihr vorgeschlagen habt, in den letzten Wochen lange über mein Problem nachgedacht«, fuhr Tal fort, »und so sehr ich Euer Hilfsangebot auch zu schätzen weiß, habe ich mich doch entschieden, mich selbst darum zu kümmern.«


  Feena stellte ihre Teetasse so heftig ab, daß sie über den Unterteller klapperte. »Das könnt Ihr nicht«, sagte sie. »Ihr werdet versagen, und Unschuldige werden Euren sturen Stolz mit dem Leben bezahlen.«


  Ein roter Schleier senkte sich über Tals Augen, und er spürte das Verlangen in sich hochkochen, Feena eine Ohrfeige zu verpassen. Dann würde sie den Mund halten.


  Sie hielt seinem zornigen Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie mochte arrogant und provokant sein, aber sie war nicht leicht einzuschüchtern.


  Seine Wut verschwand fast so schnell wieder, wie sie gekommen war. Tal war schon den ganzen Morgen seltsam erregt gewesen, hatte sogar Eckert angefahren, als der Hausdiener sich gegen seine Absicht, diese Unterhaltung zu führen, ausgesprochen hatte. Als das Bedauern in ihm aufblitzte, entschied Tal, daß er sich später dafür noch würde entschuldigen müssen. Der Gedanke daran beruhigte ihn genug, um seiner Stimme einen gleichmäßigen, vernünftigen Klang zu verleihen.


  »Dann nennt mir eine Alternative«, sagte er. »Wenn meine einzige Möglichkeit, an den Trank Eurer Schwester zu kommen, darin besteht, Eurem Tempel die Treue zu schwören, dann werde ich nach einem anderen Weg suchen.«


  »Seid kein Narr«, sagte Feena und stand von dem Diwan auf. »Ihr braucht uns. Ihr braucht Selûne. Der Wolf ist stärker als Ihr.«


  Tal wußte, daß dies wahrscheinlich der Wahrheit entsprach, aber er spürte einen weiteren Stich des Zorns, als sie hinzufügte: »Außerdem ist er viel gerissener.«


  Er merkte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg, und sah das schwache, triumphierende Lächeln auf Feenas Lippen, als sie bemerkte, daß sie ihn getroffen hatte. Das machte ihn nur noch wütender, denn er haßte das Gefühl. Die einzigen, die ihn so wütend machen konnten, waren seine Eltern, und er hatte, wenn er ihnen gegenüberstand, seine Gesichtszüge und seine Stimme bisher immer im Zaum halten können. Aus irgendeinem Grund war es Feena aber möglich, seine Ruhe mit einem einzigen Wort zu Fall zu bringen.


  Tal atmete tief durch, bevor er etwas erwiderte. Flott hatte ihn den Trick gelehrt, als er im Schauspielhaus lernen mußte, mit den Zwischenrufen der Zuschauer umzugehen. Es funktionierte auch diesmal, und er brachte ein Lächeln zustande. Er versuchte, nicht allzu herablassend zu wirken. »Ich habe Freunde, die mir dabei helfen werden«, sagte er, »und sie versuchen dabei nicht, mich so zu manipulieren, daß ich nur ihren eigenen Zwecken dienlich bin.«


  »Eure Freunde«, antwortete Feena, »wissen nichts über Euren Fluch. Wir hingegen schon, und wir können Euch lehren, wie man damit umgeht. Ihr braucht unsere Hilfe.«


  »Egal, ob ich sie will oder nicht?« fragte Tal.


  Hinter Tal knarrte etwas im Kleiderschrank, aber Feena war zu wütend, um es zu bemerken. Maleva dagegen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie meinte: »Glaubt Ihr nicht auch, daß es Euer Hausdiener hier bei uns bequemer hätte?«


  Tal räusperte sich. »Um genau zu sein, ist da Chaney drin. Komm heraus.«


  Der Riegel des Kleiderschranks klickte, und ein schmales Gesicht erschien im Türspalt. »Endlich! War ganz schön stickig da drin.«


  Ein kleiner, jugendlich wirkender Mann stieg aus dem Kleiderschrank und schloß die Tür hinter sich. Allerdings war er dabei nicht schnell genug, um die Handarmbrust, die er im Kleiderschrank zurückgelassen hatte, vor Feenas Blicken zu verbergen.


  »Was hattet Ihr vor? Wolltet Ihr uns ermorden?« Sie klang gleichermaßen entrüstet und erstaunt.


  »Natürlich nicht!« sagte Tal. »Ihr sagtet, man müsse mich töten, wenn sich die Sache nicht zu Eurer Zufriedenheit entwickle.«


  »Nur etwas Schlafgift auf den Bolzen«, erläuterte Chaney und fuhr sich mit den Fingern durch sein glattes rotblondes Haar. »Kleine Bolzen. Die tun kaum weh.«


  Die beiden Frauen blickten ihn verstimmt an.


  »Nur für den Fall, daß ihr Tal eins hättet überbraten wollten«, fügte Chaney hinzu, »so, wie ihr es mit Flott und mir im Schauspielhaus gemacht habt.«


  Er schien die finsteren Blicke, die die beiden ihm nun zuwarfen, gar nicht wahrzunehmen. Als ihre Blicke sich von ihm auf Tal richteten, glättete Chaney die augenscheinlich faltig gewordene Seide seines Wamses. Das Material war alt und abgetragen, aber von hervorragendem Schnitt und noch dazu recht teuer gewesen.


  »Nach allem, was wir für Euch getan haben, Ihr undankbar...« setzte Feena an.


  Maleva legte eine Hand auf den Arm ihrer Tochter. »Wir sind nicht hier, um Euch zu etwas zu zwingen, Talbot«, sagte Maleva. Tal verzog das Gesicht, als er ihren gekünstelten Tonfall bemerkte, und bereute es beinahe, Chaney darum gebeten zu haben, ihm den Rücken freizuhalten. »Ich weiß, es ist schwierig für Euch, uns zu vertrauen, nach allem, was Ihr durchgemacht habt. Wir hätten von Anfang an ehrlich zu Euch sein sollen.«


  »Soll ich jetzt auch herauskommen?« erklang unerwartet eine zittrige Stimme aus der Küche.


  Tal schlug sich ungläubig mit der Hand auf die Stirn. Er hatte gehofft, Eckert würde sich für den Fall der Fälle still verhalten. Er seufzte und sagte: »Warum nicht?«


  Die hochgewachsene, hagere Gestalt Eckerts tauchte aus der Dunkelheit der Küche auf. Seine blaugelbe Livree war tadellos und war über der Brust mit Pferd und Anker, dem Wappen der Uskevrens, bestickt.


  »Weil ich dachte, Ihr würdet es vorziehen, wenn ich ... oh«, sagte Eckert.


  Als er Tals Miene sah, erkannte er den Schnitzer, den er sich soeben geleistet hatte. Normalerweise war Eckert nicht so dumm, aber Gefahr machte ihn immer leicht nervös. »Es tut mir aufrichtig leid, Herr.«


  Feena wirkte nun noch wütender als zuvor, aber Maleva schien das ganze Fiasko eher unterhaltsam zu finden. »Versteckt sich sonst noch irgend jemand zwischen den Deckenbalken?« fragte sie.


  Tal zögerte einen kurzen Augenblick, bevor er den Kamin ansprach. »Lommy, es ist in Ordnung, komm raus.«


  Eine kleine Rußwolke kündigte die Ankunft einer winzigen grünen Kreatur an, die so groß war wie ein Spinnenäffchen. Lommy schüttelte seine schwarze, faserige Mähne, verteilte damit eine weitere Staubwolke und galoppierte quer durch den Raum, um Tal auf die Schulter zu hüpfen und sich dort niederzulassen. Seine katzenhaften Augen richteten sich auf die beiden Damen.


  »Nix Tal wehtun, oder Lommy Hilfe holen!« grollte er.


  Tal hatte die kleine Kreatur noch nie so erbost erlebt. Der Tasloi war der Spaßmacher der Fernen Reiche, der mit seiner wie Kauderwelsch klingenden Handelssprache und einer echten Begabung für Possen wahre Lachstürme beim Publikum hervorrufen konnte.


  »Heute tut hier niemand jemandem weh«, sagte Tal und warf Feena dabei einen strengen Blick zu. Sie war immer noch genervt, aber nun hielt sie den Mund. »Jetzt sollten sich alle erst einmal beruhigen. Würdet Ihr uns etwas Wein bringen, Eckert?«


  »Wie Ihr wünscht.« Der Hausdiener verschwand in das dunkle Eßzimmer, wo sich kurz darauf das flackernde Licht einer Lampe auszubreiten begann.


  »Mutter, er weiß überhaupt nichts darüber, wie man mit dem Mond läuft«, beschwerte sich Feena. »Was hat er vor? Sich während des Vollmonds im Wandschrank einschließen?«


  »Er würde dem Weinkeller den Vorzug geben, wenn Ihr es genau wissen wollt«, warf Chaney ein. »Glücklicherweise hat er sich dazu bereit erklärt, vorher den Wein anderswo zu lagern. Ein angetrunkener Wolf, der Mätzchen macht, würde gerade noch fehlen, nicht wahr?«


  »Was meint Ihr mit ›mit dem Mond laufen‹?« fragte Tal. Seine Neugier war echt, aber Feena ignorierte ihn.


  »Siehst du? Sie halten es für einen Spaß«, sagte Feena an Maleva gewandt. »Sie haben keine Ahnung, wie man mit dem Fluch umgeht. Wir wissen nicht einmal, ob er ein Dreigestaltiger ist.«


  »Was?« fragte Tal. »Was ist ein »Dreigestaltiger«?«


  »Einige Nachtwandler haben drei Gestalten«, erläuterte Maleva. »Den Mensch, den Wolf und die Bestie zwischen den beiden. Feena hat Euch nur als Wolf gesehen. Wenn Ihr die Zwischengestalt annehmt, könntet ihr aus Räumlichkeiten entkommen, aus denen ein Wolf nicht davonlaufen könnte.«


  »Ha!« sagte Chaney, ließ sich in einen der Sessel sinken und schlug die Beine übereinander. »Kein Problem. Im Weinkeller ist ein Käfig.« Er schnalzte mit der Zunge und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Er hat mehr im Kopf, als Ihr dachtet.«


  Tal dachte über die Worte der Klerikerin nach und ignorierte den Scherz seines Freundes. Er hatte die Metamorphose Rusks, seiner Nemesis, gesehen. Ehe der wahnsinnige Kleriker des Malar und er einander beinahe gegenseitig umgebracht hatten, hatte Tal Rusk dabei beobachtet, wie er sich in einen riesigen grauen Wolf zu verwandeln begann. Tal fragte sich, was er über den Wolf in ihm, jenes große schwarze Monster, das Feena ebenso wie Rusk gesehen hatte, noch alles nicht wußte.


  »Es ist mir egal, ob ich eine oder zwanzig Gestalten annehmen kann«, sagte Tal nach einer Weile. »Ich werde mich in keiner als meiner eigenen zeigen. Wie gesagt, ich weiß Eure Sorge um mich zu schätzen, aber Ihr konntet mich vor dem ersten Mond nicht heilen. Ihr habt mir gesagt, womit ich es zu tun bekommen werde, und das reicht mir, um es unter Kontrolle zu halten.«


  »Ihr könnt es nicht ohne Hilfe kontrollieren«, sagte Feena. »Selûne kann Euch durch uns Hilfe gewähren.«


  »Rusk hat etwas ganz Ähnliches über den Fürsten der Bestien gesagt.«


  »Ihr würdet Malar unserer Silbernen Dame vorziehen?« fragte Feena und erhob sich aus ihrem Sessel.


  Lommy zischte sie an, und seine scharfen Fingernägel gruben sich in Tals Schulter.


  »Beruhigt Euch!« sagte Tal. »Ich habe nichts gegen Selûne. Ich halte nur nichts von dem Gedanken, daß irgend jemand, egal, ob nun Malar oder Selûne, meine Entscheidungen an meiner Stelle trifft.«


  »Das ist der Punkt«, sagte Maleva. Sie zog Feenas Arm zu sich heran, um sie dazu zu bringen, sich wieder zu setzen. »Die Entscheidung liegt bei Euch, Talbot, und es ist vielleicht die wichtigste Entscheidung, die Ihr jemals treffen werden müßt.«


  »Die, die als Ungläubige sterben, verbringen die Ewigkeit als Teil der Mauer der Treulosen, und ihr Egoismus verdammt sie zu ewiger Qual«, sagte Feena und fügte hinzu: »Die, die Selûne die Treue schwören, verbringen das Leben nach dem Tod in Anmut und Schönheit. Warum grinst Ihr so?«


  »Das war eine nette kleine Rede. Ihr könntet Schauspielerin werden.«


  Eckert kam aus dem Eßzimmer zurück. Auf einem Tablett trug er vier silberne Kelche und eine Flasche von Usks Gutem Alten, dem bevorzugten Wein von Tals Vater Thamalon. Der Diener stellte das Tablett ab und begann, den Wein einzuschenken. Er verzog kurz mißbilligend das Gesicht, als Chaney sich das erste volle Glas schnappte. Chaney zwinkerte dem Diener zu und ließ sich tiefer in die Polster seines Sessels sinken, während er dabei zusah, wie die Unterhaltung fortgeführt wurde.


  »Voller Inbrunst über unsere Silberne Dame zu reden, ist für mich kein Spiel.«


  »Rusk wirkte ähnlich inbrünstig, als er mir vom Ruf des Malar erzählte«, merkte Tal an. Um ehrlich zu sein, hielt er den Kleriker für einen rücksichtslosen Fanatiker, wenn nicht sogar für jemanden, der bereits vollkommen dem Wahnsinn anheimgefallen war.


  In Feenas Augen blitzte die Wut auf. Sie deutete mit ausgestrecktem Finger auf Tals Brust. Lommy zischte sie erneut an, aber Feena ignorierte die winzige Kreatur. »Habt Ihr denn gar nichts von dem gehört, was wir Euch gesagt ...?«


  Tal hob die Hände und wich zurück. »Ich habe nie behauptet, daß ich mich für einen von beiden entscheiden würde«, erwiderte er. »Beide wollen nichts anderes als meine Dienste. Wenn ich Rusk nicht gehorche, muß ich Euch gehorchen – zumindest ist es das, was Ihr die ganze Zeit andeutet, aber es stimmt nicht. Ich muß niemandem gehorchen.«


  »Das hier ist keine geschäftliche Verhandlung«, fauchte Feena. »Ihr könnt nicht weiterdiskutieren, bis Euch die eine oder die andere Seite das bessere Angebot macht. Wenn Ihr versucht, Euren Fluch auf eigene Faust im Zaum zu halten, dann seid Ihr eine Gefahr. Früher oder später wird sich jemand Eurer annehmen müssen.«


  »Es ist Zeit für Euch zu gehen«, sagte Tal. Er war mit seiner Geduld am Ende. »Geht und behaltet das Rudel im Wald weiterhin im Auge.«


  »Ihr werdet noch bereuen, uns abgewiesen zu haben«, meinte Feena warnend zu ihm. Ihre Mutter und sie erhoben sich und gingen zur Tür. Feena riß die Tür auf und stürmte in die Kälte hinaus, aber Maleva blieb noch in der Tür stehen.


  »Komm her, Junge«, sagte sie.


  Tal nahm Lommy von der Schulter und setzte ihn auf dem Boden ab, bevor er zu Maleva hinübertrat.


  »Komm«, sagte sie, hob die Hand und bedeutete ihm, vor ihr niederzuknien. Er kam sich blöde dabei vor, ließ sich aber trotzdem auf ein Knie nieder. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und sah ihm in die grauen Augen. Einen Moment lang suchte sie darin nach etwas.


  »Feena meint es nur gut, wenn sie Euch vor der Gefahr warnt«, sagte sie. »Es ist fällt ihr schwer zu verstehen, warum Ihr Euch weigert, unsere Hilfe anzunehmen. Aber selbst sie ahnt nicht, was Euch bevorsteht. Der Weg der Nachtwandler ist kein leichter, und für jene wie Rusk oder Euch ist er noch schwerer.«


  »Mutter!« rief Feena vom Fuß der Treppe.


  »Was meint Ihr damit: für jemanden wie Rusk und mich?« fragte Tal.


  Darauf antwortete sie nicht. Statt dessen hielt Maleva Tals Gesicht noch etwas länger in Händen, dann tätschelte sie ihn sanft auf beide Wangen. »Haltet Euer Herz rein, Talbot. Es wird Euch leiten.«


  Sie drehte sich um und ging die Treppe zu Feena hinunter. Tal sah zu, wie die beiden Frauen den Alasparweg entlanggingen. Während sie sich entfernten, konnte er zu seiner eigenen Überraschung hören, wie sie sich unterhielten, obwohl sie leise sprachen.


  »Mir ist egal, wie sehr du ihn magst, Mutter. Er ist nicht der Schwarze Wolf.«


  »Pst«, sagte Maleva. »Es ist immer noch Häresie, egal, ob wir nun daran glauben, oder nicht.«


  Tal strengte sich an, ihnen noch weiter zuzuhören, aber ihre Stimmen wurden leiser, je weiter sie sich entfernten. Einen Moment lang überlegte er, ob er ihnen folgen sollte. Aber dann stellte er fest, daß er sich auf der verschneiten Straße nirgends würde verstecken können.


  »Dann ist Talbot nicht der ... du-weißt-schon-was.«


  »Vielleicht nicht, Liebste«, sagte Maleva. »Aber er könnte es sein.«


  »Das hast du auch ...«


  Tal trat auf den Treppenabsatz hinaus, aber die knirschenden Schritte der Frauen im Schnee überlagerten den Rest ihrer Unterhaltung. Er seufzte und ging wieder hinein, schloß die Tür hinter sich, um die Kälte nicht ins Haus zu lassen.


  Um den Tisch herum sitzend boten sie einen seltsamen Anblick: der große Tal, der kleine Chaney und der winzige Lommy. Eckert hatte dem kleinen Tasloi eine Serviette als Lätzchen umgebunden, wobei er darauf bedacht gewesen war, die Kreatur nicht zu berühren. Aber selbst dabei konnte der Diener die Abscheu, die er dabei empfand, der unbeholfenen Kreatur Essen zu servieren, nicht verbergen. Er hatte gewirkt, als würde er jeden Moment ohnmächtig, als Tal die Bände der »Geschichte Selgaunts« aufeinandergestapelt hatte, damit Lommy auf seinem Stuhl den Tisch erreichen konnte.


  Was Eckert an Herzenswärme gegenüber Tals Freund vermissen ließ, machte er durch seine kulinarischen Fähigkeiten wieder wett. Das Abendessen bestand aus einer Ochsenschwanzsuppe, gefolgt von Rinderbraten mit Karotten und Zwiebeln, sauer eingelegtem Spargel in würziger Cremesauce nach Turmisher Art sowie einem mit gelierten Birnen bedeckten gebratenen Weizenkuchen.


  Tal aß doppelt soviel wie Chaney und Lommy zusammen, während Eckert es vorzog, allein in der Küche zu speisen. Tal hatte es aufgegeben, ihn dazu aufzufordern, am Tisch Platz zu nehmen. Schon der Gedanke daran machte Eckert nervös, denn er war sein ganzes Leben lang Diener gewesen und wagte es nicht, die Grenzen seiner Stellung zu übertreten.


  Außer Eckert und den Klerikerinnen Selûnes wußten Chaney, Herrin Flott und die beiden Tasloi des Theaters über Tals Zustand Bescheid. Tal hoffte, daß es dabei bleiben würde, auch wenn es aussah, als würde sein Zustand unheilbar bleiben. Nachdem sie ihn mit einem beinahe tödlichen Kräutergebräu behandelt hatte, hatte Maleva versucht, den Fluch mit Hilfe mächtiger Zauber zu brechen. Aus Gründen, die sie nicht erklären konnte – oder wollte –, waren alle Versuche fehlgeschlagen. Tal hätte sich wohl an einen der Tempel in der Stadt wenden können, aber er hatte das ungute Gefühl, daß diese ihm auch keine bessere Hilfe sein würden.


  Viel verwirrender allerdings war die Tatsache, daß Rusk, der Werwolf, der ihn angesteckt hatte, sich so weit von seinem Versteck entfernt hatte, um Tal dazu zu bringen, sich seinem Rudel anzuschließen. Welches Interesse hatte er an Tal? Er nahm an, daß Maleva mehr wußte, als sie zu sagen bereit gewesen war.


  Nach dem Abendessen machte sich Lommy wieder auf den Weg zum Theater, wobei er sich eine Serviette voller Fleisch für seinen Bruder Otter mitnahm. Im Gegensatz zu Lommy war Otter sehr menschenscheu. Er kam nur selten zwischen den Deckenbalken der Fernen Reiche, von wo aus er die Falltüren und anderen mechanischen Geräte über und unter der Bühne kontrollierte, hervor.


  Während Eckert abdeckte, gingen Tal und Chaney in den Keller. Der Kellereingang und das kleine Fenster waren mit Brettern versperrt und vernagelt, ebenso wie die Tür oben an der Treppe. Vorher hatte der Raum eine beeindruckende Sammlung von Weinflaschen sowie ein paar Werkzeuge und Kisten beherbergt. Auf Tals Anweisung hin hatte Eckert alles ins Obergeschoß gebracht, so daß der Weinkeller jetzt bis auf einen Holzstuhl und einen großen Stahlkäfig leerstand. Frisches Stroh bedeckte den mit Pflastersteinen ausgelegten Boden des Weinkellers. Um den Käfig hierherschaffen zu können, waren der Großteil einer dunklen Nacht sowie eine fadenscheinige Geschichte darüber, daß Flott den Käfig hinter der Bühne der Fernen Reiche aus dem Weg haben wollte, erforderlich gewesen.


  Tal zog seine Stiefel aus und machte sich daran, sein Hemd aufzuschnüren.


  »Diese Feena ist schon eine Augenweide, was?« Chaney gab ihm mit dem Ellbogen einen freundschaftlichen Rippenstoß. In einer Hand hielt er eine Öllampe, in der anderen einen großen Schlüsselring. »Vermißt du sie schon?«


  »Wovon redest du?« Tal legte das Hemd über die Lehne des Stuhls und öffnete seine Gürtelschnalle.


  »Ich habe auch gemerkt, wie sie dich ansieht.« Chaneys Lächeln erstreckte sich nur über eine Gesichtshälfte. »Das ganze Gezänk ist nur unterdrücktes Verlangen. Glaub mir, ich kenne mich mit Frauen aus. Sie ist nicht nur hier, weil du dich ab und an in ein süßes Hündchen verwandelst.«


  »Du bist betrunken«, sagte Tal, obwohl er wußte, daß das nicht zutraf. Sie hatten beide in dieser Nacht nicht viel getrunken, allerdings hatte Tal mit voller Absicht soviel in sich hineingeschlungen wie möglich. Das letzte, was er jetzt noch brauchte, war, daß der Wolf die Nacht über hungern mußte. »Sie ist eine religiöse Fanatikerin.«


  »Sie war nur enttäuscht, daß sie dir nicht beim Ausziehen zusehen durfte.«


  »Sei nicht albern.« Tal legte seine Hose auf den Stuhl und zog die Unterwäsche aus.


  »Es ist gut, daß sie dich in letzter Zeit nicht nackt gesehen hat«, sagte Chaney. »Ist dir aufgefallen, wieviel mehr Haare dir in letzter Zeit gewachsen sind?«


  Er hatte es bemerkt. Er hatte schon vorher viel Körperbehaarung gehabt, aber sie war jetzt überall dichter geworden, besonders auf den Armen. Die einzige Stelle, an der er für die zusätzlichen Haare dankbar gewesen war, war die häßliche Wunde, die er Rusk verdankte. Dickes, seilartiges Narbengewebe schlängelte sich über seinen Bauch wie Wege durch einen finsteren Wald.


  »Vielleicht sollte Eckert mir beim Rasieren helfen.«


  »Dann würde er vielleicht kündigen«, antwortete Chaney. »He, das ist gar keine schlechte Idee!«


  »Mach es ihm nicht so schwer«, sagte Tal. »Der einzige Grund, warum er wegen der Sache mit dem Wolf den Mund hält, ist seine Angst, mein Vater könne mich auf der Sturmfeste einsperren und er seine Ansstellung verlieren.«


  »Ich glaube, du hast recht.«


  »Außerdem mag ich ihn.«


  »Ich dachte, er würde dich nur ärgern.«


  »Klar, aber er ist lustig und ein großartiger Koch.« Tal betrat den Käfig und zog die Tür zu. Das laute Klicken des Schlosses hallte von den Wänden wider.


  »Das stimmt«, sagte Chaney. Mit minimaler Anstrengung gab er ein langes, zufriedenes Rülpsen von sich.


  »Dich kann man nirgendwohin mit hinnehmen«, sagte Tal und schüttelte mit gespielter Mißbilligung den Kopf.


  »In letzter Zeit hast du mich nirgends mit hingenommen«, sagte Chaney. Er drehte den großen Schlüssel im Schloß, bis es nochmals klickte. »Nach dem Mond sollten wir den Erfolg deines gerissenen Plans feiern gehen. Die Mädels im Schwarzen Hirsch fragen schon seit dem Jagdunfall nach dir.«


  »Ja? Welche?«


  »Alle«, antwortete Chaney. »Du hast einen höheren Marktwert, wenn du mal ein paar Tage weg bist, als wenn du dich dort rumtreibst. Jeder liebt Geheimnisse. Willst du was zum Sitzen haben?«


  »Nein, das Stroh reicht. Aber du solltest nach oben gehen. Der Mond geht bald auf.«


  »Woher weißt du das? Hier ist es dunkel wie in einem Grab.«


  »Ich spüre es«, sagte Tal und tätschelte seinen Bauch.


  »Muß am Kuchen liegen«, sagte Chaney. Er rülpste nochmals. »Ich werde mal nachsehen, ob noch etwas davon übrig ist.«


  »Vergiß nicht, die Matratze gegen die Tür zu stellen.«


  »Keine Sorge. Heul, soviel du willst. Die Nachbarn werden nichts hören.«


  »Danke.«


  Chaney wirbelte den Schlüsselring um einen Finger und ging die Stufen hinauf. An der Tür hielt er inne. »Bist du sicher, daß ich nicht hier unten warten soll? Laß mich wenigstens das Licht anlassen.«


  »Nein. Ich will lieber allein sein«, sagte Tal. »Aber vielen Dank.«


  »Kein Problem, mein Freund.«


  »Ich meine es ernst, Chane.«


  Chaney grinste, aber sein Blick war unglücklich. Trotz seiner großen Töne konnte Tal sehen, daß sein Freund sich Sorgen machte. »Dann bis morgen früh.«


  »Gute Nacht.«
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  Tal saß im Schneidersitz auf dem Boden des Käfigs. Es lag nicht genug Stroh herum, um auf den Eisenstangen bequem sitzen zu können. Er würde Eckert darum bitten müssen, für den nächsten Abend noch mehr Stroh zu holen. Der Vollmond hatte ihn im vergangenen Monat für drei Nächte in einen Wolf verwandelt, und er ging davon aus, daß es diesen Monat ebensolang anhalten würde. Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf seine Atmung.


  Während Meister Ferricks Unterricht hatte Tal gelernt, sich vor einem Fechtduell zu sammeln, indem er mit seiner Atmung anfing. Sobald der Rhythmus seines Atems tief und gleichmäßig war, stellte er sich die konzentrischen Ringe des Duellbodens vor. Er mußte mit dem Blick seinen Gegner im Auge behalten, nicht die Begrenzungslinien, aber er mußte auch ohne hinzusehen wissen, wo sie verliefen. In dieser Nacht befand sich Tals Gegner in ihm, also mußte er sich auf sein Innerstes konzentrieren. Das war der Trick, den Meister Ferrick ihn nie gelehrt hatte. Tal wünschte sich, er hätte in seinen Kampfübungen schon weitere Fortschritte gemacht. Er war kein guter Schüler, denn er verließ sich viel zu sehr auf seine angeborene Kraft und Geschwindigkeit, statt mit Taktik und Finesse zu arbeiten.


  Da sich seine Gedanken nicht beruhigen wollten, stellte Tal sich vor, er befände sich auf einem warmen, dunklen Ozean. Ebbe und Flut waren an den Mond gebunden, und die Nachtwandler veränderten sich wie der Lauf des Meeres. Tal schloß die Augen, und bald kam es ihm vor, als fühle er, wie eine ferne Kraft auf seinen Körper einzuwirken begann. Er spürte das Stroh unter ihm und die kühle Luft des Kellers nicht mehr, er vernahm nur noch einen vagen, gestaltlosen Ruf und wußte, daß er vom Mond ausging. Er hatte ihn schon vorher gespürt, eine vage Anziehungskraft, die an ihm zog. Nicht an seinem Leib, sondern an etwas in seinem Innern. Er versuchte, das Gefühl zu isolieren. Zog es an seinem Herzen? An seinen Eingeweiden?


  Er wußte es nicht zu sagen. Das einzig sichere Gefühl war eine sanfte, wellenartige Bewegung, die kaum spürbar war. Fast konnte er die Brandung hören, die sich auf den Felsen brach, aber die Bucht von Selgaunt war zu weit entfernt, als daß es hätte real sein können.


  Es fühlte sich an, wie wenn man betrunken ist, nur schwächer. Als das Gefühl stärker wurde, spürte Tal plötzlich Furcht in sich aufsteigen. Jetzt, da seine Konzentration gebrochen war, spürte er auf einmal wieder die Eisenstäbe, die sich gegen seine Oberschenkel preßten. Seine Arme schwitzten, wo sie an die Schenkel drückten. Ein krampfartiger Schmerz fuhr ihm durch den Rücken, und stöhnend drehte er sich auf die Seite.


  Er rollte sich wie ein Kind zusammen, während die Schmerzen in seine Schultern und seine Beine fuhren. Er schrie auf und hoffte schon im selben Moment, weder Chaney noch Eckert könnten ihn hören. Nun donnerte das Getöse rauschenden Wassers durch seinen Schädel und verschluckte fast seine eigenen Rufe und Schreie. Heißer Regen prasselte auf sein Hirn ein. Eine warme Woge erfüllte seinen ganzen Körper und zwang ihn, Formen anzunehmen, die er niemals hätte annehmen sollen. Blitze zuckten seine Nervenbahnen entlang und ließen ihn schmerzhaft zusammenfahren.


  Trotz der Finsternis sah Tal, wie sich eine blutrote Mauer um ihn herum aufzutürmen begann, wie sie auf ihn einstürzte und sich gegen seine Augen, dann durch seine Augen zu seinem panischen Gehirn hindurch drückte. Die rote Wut durchdrang seinen Körper, füllte ihn, bis er zu platzen drohte, und ließ sein bewußtes Denken dem Vergessen anheimfallen.
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  Käfige


  


  Im Monat Alturiak,


  Jahr der Ungezupften Harfe (1371 TZ)


  


  



  Darrow begann sein neues Dienstverhältnis mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst, allerdings stellte er bald fest, daß die Arbeit für Radus seltsamen Bruder angenehmer war, als er zu hoffen gewagt hatte. Seine Ehrfurcht gegenüber Stannis mischte sich mit Angst, denn er erkannte, daß sein neuer Herr eine Art Monster war.


  Im Gegensatz zu den Monstern, von denen die Geschichten und Lieder der Barden handelten, war Stannis gesprächig, ja richtiggehend freundlich und damit gleichzeitig ein krasser Kontrast zu seinem wortkargen Bruder. Sein übertriebener Charme besänftigte den Schrecken etwas, den Darrow jedes Mal in Gegenwart seines neuen Herrn empfand. Solange er es vermied, direkt in seine geschmolzenen Augen zu schauen, konnte Darrow seinen Herrn normal ansprechen, als handle es sich um einen einfachen Sterblichen.


  Nachdem Radu gegangen war, zeigte Stannis ihm, wo sich die Zimmer der Bediensteten befanden. Es gab sogar eine private Kammer für den Kämmerer, aber Darrow zog den weitläufigeren Hauptwohnraum vor und wählte das Bett, das ihm am bequemsten erschien. Er erkundigte sich, ob er seine Kleidung aus Radus Stadthaus holen dürfe, aber Stannis zeigte ihm einen Kleiderschrank voller alter Malveen-Livrees. Die schwarzen und purpurnen Kleidungsstücke sahen beeindruckend aus, auch wenn sie etwas staubig waren. Darrow gefiel auch das Emblem der Malveens: ein blutroter Tintenfisch, der ein Schwert, ein Zepter, eine Schriftrolle und ein Paar Waagschalen hielt.


  Nachdem Stannis ihm verboten hatte, das Haus zu verlassen, warnte er Darrow auch davor, die Fenster zu öffnen, denn diese waren von innen und außen mit Brettern zugenagelt. Darrow nahm an, sie seien ähnlich gesichert wie der Eingang, aber er erkannte auch, daß sein Herr offenbar das Tageslicht verabscheute.


  Im oberen Stockwerk befanden sich Salons, eine leere Bibliothek sowie Zwillingsgalerien, von denen aus man die Haupthalle, die Stannis den Flußsaal nannte, überblicken konnte.


  Neben dem Fluß befand sich ein feuchter Korb voller sich windender Aale und zuckender Fische auf einer Lage aus Seegras. Darrow bemerkte die unmenschlichen Fußabdrücke, die zwischen Fluß und Korb eine Spur bildeten. Einer von Stannis’ widerlichen Knechten hatte die Lieferung gebracht. Darrow war von den Wesen keineswegs so fasziniert wie von seinem neuen Herrn. Er fürchtete sich vor ihnen und fand sie ekelerregend.


  Stannis erschien, kurz nachdem Darrow das Essen im Korb gefunden hatte; er erhob sich wie in der Nacht zuvor aus dem wundersamen Teich.


  »Willkommen daheim, mein Fürst«, sagte Darrow. »Soll ich Euch Euer Essen zubereiten?«


  »Sei kein Narr«, sagte Stannis in nicht unfreundlichem Tonfall. »Du hast sicher schon bemerkt, daß ich nicht esse wie du, oder?«


  »Natürlich, Herr«, antwortete Darrow. Schamesröte stieg ihm ins Gesicht.


  »Begreifst du, was ich bin?«


  »Ich ... ich weiß es nicht, Herr.«


  »Sicher weißt du es. Sag es, nenn es beim Namen.«


  Darrow zögerte, unsicher, ob dies eine Prüfung seiner Manieren oder seiner Aufrichtigkeit sein sollte. Er spürte, wie die Ungeduld seines Herrn wuchs, während er sich mit einer Entscheidung abmühte. »Vampir, mein Fürst«, stammelte er schließlich.


  »Gut. Komm.« Er nahm einen juwelenbesetzten Kelch vom Zähltisch. »Bring mir das Essen. Ich werde dich in deine neuen Aufgaben einweisen.«


  Er brachte Darrow zu einer Galerie, die vom Flußsaal wegführte. Die mit Schnitzereien geschmückte Tür öffnete sich laut knarrend, als sie sich ihr näherten. Darrow sah die geheimnisvolle, nackte Gestalt, die ihnen die Tür aufhielt. Selbst in den Schatten konnte man sie noch glänzen sehen, und der Gestank verrottenden Fischs lag in der Luft.


  »Achte nicht auf sie«, sagte Stannis und glitt durch die Tür. »Abscheuliche Dinger. Ich weiß auch nicht, warum ich sie noch herstelle.«


  In der Galerie umringten mit knittrigem Samt bezogene Sofas vier von purpurfarbenen Adern durchzogene Marmorsäulen, die auf einem Mosaikboden standen. Überall im Raum waren Statuen aus Pechkohle und Alabaster aufgestellt, die Hexenmeisterinnen und Kapitäne darstellten, die schon lange tot waren. Außerdem standen in langen Glasschränken eine Vielzahl kleinerer Schnitzereien, bemalte Masken, phantastische Fetische und ein Dutzend unbeschreiblicher Relikte, die jemand von weitläufigen Entdeckungsfahrten mitgebracht hatte. Auf jeder Oberfläche lag eine dicke Staubschicht und trübte sie.


  An allen Wänden hingen Bilder der Ahnen der Malveens; die meisten von ihnen hatten lange Gesichter und helle Haut sowie Haar, das bei den alten Männern schütter, aber nicht grau wurde. Die Frauen hatten intelligent aussehende Augen und schmale, straffe Lippen gemeinsam.


  »Hier«, sagte Stannis und flog anmutig zu einem der größten Porträts hinüber. Eine schmale Spur aus Salzwasser blieb hinter ihm zurück.


  Das Gemälde war ein lebensgroßes Abbild eines mürrisch dreinblickenden alten Händlers mit langem Bart und wäßrig-blauen Augen. Darrow hielt ihn für eine ältere, schwächere Ausgabe Radus. »Mein Großonkel Vilsek«, erläuterte Stannis. Er hielt einen Finger vor den Schleier. »Pst! Er hütet ein Geheimnis für uns.«


  Stannis hob einen Teil des Gemäldes aus seinem dunklen Rahmen. Mit einem leisen Stöhnen drehten sich das Gemälde und die Wand, an der es befestigt war, nach außen und offenbarten einen Geheimgang.


  »Hier«, sagte Malveen. Er sprach ein paar arkane Worte und streute glitzernden roten Staub in den Kelch, den er mitgebracht hatte. Helle Flammen schossen aus dem Kelch und verharrten dort tanzend. Stannis gab den Kelch Darrow, den es nicht überraschte, daß das Metall sich kühl anfühlte.


  Hinter der Geheimtür lag eine breite Wendeltreppe. Während sie hinuntergingen, spürte Darrow finstere Gestalten, die sich undeutlich über ihm abzeichneten. Sein Blick wanderte empor. Einen kurzen Moment lang hatte er Angst vor dem, was er dort womöglich gleich sehen würde.


  An der Steinwand hingen die ausgestopften Schädel großer Bestien. Er erkannte das mit einem Schnabel geschmückte Gesicht eines Eulenbären, den schlanken Kopf einer Täuschungsbestie, die furchtbare Zwillingsvisage eines zweiköpfigen Trolls sowie noch andere, gefährlichere Monster. Greifen, Mantikore, Schrek-kenswölfe, Krenshare und einige mit Schnäbeln und Tentakeln versehene Schrecken, von denen Darrow noch nie zuvor gehört hatte, sahen ihnen schweigend beim Abstieg zu. Bei einigen der Kreaturen war die Haut bereits gelb und wachsartig geworden. Darrow fragte sich, wie lange die Malveens für diese Sammlung wohl gebraucht hatten.


  Sie gingen weiter hinab, und die Treppe wand sich fast zehn Meter unter dem Boden des Erdgeschosses in die Tiefe. Darrow fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis sie auf Meereshöhe waren. Der Bach im Flußsaal war sicher mit der Selgaunter Bucht verbunden, dachte er.


  Schließlich kamen sie in einer breiten Arena heraus. Vier Bankreihen umgaben eine abgesenkte Grube, die einen Durchmesser von knapp zehn Metern hatte. Aus steinernen Kohlepfannen, die in regelmäßigen Abständen am Geländer standen, züngelten grüne Flammen. Aus dem Geländer ragten unregelmäßige Dornen nach unten. Der Boden der Grube war bis auf ein schwarzes Loch von beinahe zwei Metern Durchmesser, das in der Mitte gähnte, mit buntem Sand bedeckt. Um den Rand des Lochs herum ragten Klingen auf, die mit ausgefransten Stückchen verrottenden Materials gespickt waren.


  »Die Arena«, erläuterte Stannis. »Wir haben die Leidenschaft meines Großonkels mehr als zwei Dekaden lang vernachlässigt. Ich könnte mir vorstellen, er würde sich über eine Wiedereinführung freuen.«


  Darrow roch den schwachen Geruch von Salzwasser. »Wo führt das hin?« fragte er und sah auf die mit Klingen versehene Grube hinab. »In die Kanäle?«


  »Oh nein«, sagte Stannis belustigt. »An einen schlimmeren Ort. Einen sehr viel schlimmeren. Komm.«


  Entlang des Kreises der Bankreihen konnte Darrow zwei weitere Ausgänge erkennen. Einen versperrte ein angelaufenes Messingtor mit einem auffälligen Schloß. Stannis ging voraus und öffnete das Portal mit einem der zwölf Schlüssel, die an seinem Kettenschleier hingen. Darrow folgte seinem Herrn eine weitere sich windende Treppe hinab, die die Grube in der Mitte umgab. Schließlich kamen sie zu einem mit Widerhaken versehenen Fallgatter.


  »Sieh genau hin«, sagte Stannis und wies auf eine Stange, die aus der Wand ragte. Er führte einen anderen Schlüssel von seinem Schleier ein und drehte ihn zweimal im Gegenuhrzeigersinn. Dann drückte er die Stange nach oben und zog sie schnell wieder nach unten. Von der anderen Seite der Wand konnte man das Rasseln von Ketten hören, und das Fallgatter hob sich allmählich.


  »Wie öffnet man es?« fragte Stannis. Seine Stimme klang herablassend, aber auch seltsam sanft.


  »Schlüssel zweimal nach links drehen, Stange hoch und dann wieder runter.«


  »Was bist du doch für ein cleveres Kind«, girrte Stannis. Er fuhr Darrow mit kalten, nassen Fingern übers Gesicht, dann drückte er ihm den Schlüssel in die Hand. »Es ist wichtig, daß du das nicht vergißt. Es gibt noch viele andere Türen, die ich dir zeigen muß, noch viele weitere Geheimnisse. Achte darauf, daß du dich an alle erinnerst.«


  Darrow nickte. Stannis’ Berührung hatte kalte, klamme Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen.


  »Nun mußt du die treffen, die sich von nun an in deiner Obhut befinden werden.«


  Der Gang hinter dem Fallgitter stank schwach nach dem Moschusgeruch von Tieren, wurde aber vom Geruch von Stroh und Dreck überlagert. Ein breiter Tunnel wand sich um den Rand der Arena. In der Mitte des Ganges floß ein kleiner Bach, über den genauestens gearbeitete Steine einen Steg bildeten. Dunkle Flecken zeigten, daß das Rinnsal als Abwasserkanal diente.


  Auf jeder Seite des Tunnels befanden sich drei Zellen. Jede von ihnen war so groß wie die Box eines Pferdes und vorn und hinten mit Eisenstäben versperrt, die so dick waren wie der Unterarm eines Mannes. Hinter den die Zellen nach hinten abschließenden Gitterstäben konnte man eine mit Spalten versehene Wand aus Eisen erkennen, in die Spurrinnen für Zahnräder eingelassen waren. Darrow vermutete, daß man die Zellen damit anheben konnte, um ihnen Zugang zur Arena zu gewähren. Alle drei Zellen waren besetzt.


  In der ersten kauerte ein gewaltiger Troll auf dem Stroh am Boden. Seine Zelle war nur mit zwei Eimern dekoriert. Darrow war überrascht, daß das Monster erstklassige Lederhosen und ein ärmelloses Hemd trug, das groß genug war, daß man daraus ein Segel hätte nähen können. Die gummiartige grüne Haut der Kreatur spannte sich über ihren kräftigen Muskeln. Als sich Darrow und Stannis ihr näherten, erhob sie sich zu ihrer vollen Größe von fast drei Metern, wobei die in ihr geflochtenes Haar eingewobenen Perlen sanft klimperten.


  »Um brata nglath heem, Malveen?«


  »Grata nglath heem weeta«, entgegnete Stannis. Seine Stimme klang glatt und anmutig, selbst als er die gutturalen Worte sprach.


  Der Troll nickte und setzte sich dann wieder.


  »Sein Name ist Voorla, der Schlächter der acht Häuptlinge«, erläuterte Malveen Darrow. »Ein reizender Zeitgenosse, wenn man seine Sprache spricht. Mit ihm wirst du keinen Ärger haben, denn er hält sich für einen honorigen Troll und hat mir versprochen, sich zu benehmen. Aber trotz allem: Paß auf die Gitter auf, wenn du ihm sein Abendessen daläßt.«


  Zwei Zellen neben der Voorlas standen zwei Elfen zwischen ihren Schlafpritschen an der hinteren Wand. Sie sahen wie Zwillingsbrüder aus, hatten beide die gleiche cremefarbene Haut und das gleiche lange schwarze Haar. Sie trugen Tuniken und Kilts, die ihnen mehr schlecht als recht paßten und offenbar nicht ihre eigenen waren. Einer berührte den Arm des anderen, als sie wortlos dabei zusahen, wie Stannis an ihnen vorüberglitt.


  »Triefen sie nicht förmlich vor Anmaßung? Keine Ahnung, wie sie heißen«, meinte Stannis. »Wären sie nicht so exotisch, würde ich mir nicht die Mühe machen, sie für Radu aufzusparen.«


  Darrow sah die Elfen an. Sie starrten schweigend zurück. In ihren grünen Augen sah er ruhigen Ekel. Ein seltsames Gefühl, dessen er sich nicht erwehren konnte, breitete sich in seinem Magen aus. Er schlug die Augen nieder, aber er konnte den vorwurfsvollen Blick der Elfen immer noch auf sich lasten spüren. Er beeilte sich, Stannis zur nächsten Zelle zu folgen.


  Die Frau darin war so klein und kräftig, daß Darrow-sie auf den ersten Blick für eine rasierte Zwergin hielt. Sie warf ihnen einen düsteren Blick zu, der einer Zwergin durchaus würdig gewesen wäre, aber ihr Gesicht war überraschend hübsch.


  »Darrow, dies ist unser bestgehegter Gast. Maelin, ich bin sicher, Ihr werdet Darrow als angenehmer empfinden als Eure letzten Wächter.«


  Maelins Flüche waren vielfältiger als alle, die Darrow je von den Seemännern auf den Docks gehört hatte.


  »Eure Wortgewandtheit ist jedes Mal wieder eine Bereicherung, mein Kind«, erwiderte Stannis. »Ich hatte mir schon Illusionen gemacht, Ihr würdet Euch als dankbar erweisen.«


  »Laß mich einfach in die Arena. Dort kann ich deinen verdammten Bruder aufspießen und komme aus diesem Dreckloch raus.«


  »Alles zu seiner Zeit, Teuerste. Ich versichere Euch, nichts wäre Radu lieber, aber Ihr seid uns lebendig noch sehr viel mehr wert.«


  »Es gibt kein Kopfgeld«, sagte sie. »Wie oft muß ich Euch das noch sagen?«


  »Ganz im Gegenteil, meine Teuerste. Habe ich vergessen, es zu erwähnen? Wir haben die Person in ganz Faerûn ausfindig gemacht, der etwas daran liegt, ob Ihr lebt oder sterbt.«


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn einfach nur an, ehe sie etwas sagte. »Du lügst.«


  »Solche Offenheit war von jemandem zu erwarten, der sich selbst eine Schwertkämpferin nennt, nehme ich an«, seufzte Stannis. »Aber es ist eine Angewohnheit, von der Ihr Euch besser lossagen würdet, zusammen mit Eurer Vorliebe für die Werftarbeitersprache. Man sollte meinen, Euer Vater hätte Euch bessere Manieren beigebracht.«


  Maelin spie auf den Boden zu Stannis’ Füßen, und der tat, als hätte er es nicht bemerkt.


  »Stellt Euch bloß vor, wie überrascht wir waren, als wir ihn ausgerechnet hier in der Stadt gefunden haben. Als Radu ihm Euren Armreif zeigte, schien er sehr daran interessiert, dafür zu sorgen, daß Ihr freigelassen werdet.«


  »Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben«, antwortete Maelin. »Er hat sowieso kein Geld.«


  »Zu Eurem Glück, mein Kind«, sagte Stannis, »hat er uns noch sehr viel mehr anzubieten als nur Geld.«
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  Nachts lauschte Darrow den Erzählungen und dem Klatsch von Stannis, die er nur ab und an unterbrach, um eine Frage zu stellen. Eines Nachts fragte er sich, was wohl aus Rusk geworden war.


  »Leider verschmäht mein alter Freund meine Gastfreundschaft und zieht es statt dessen vor, sich in seinem Versteck im Südflügel des Hauses aufzuhalten. Ihn beunruhigt meine neue Gestalt«, sagte Stannis. »Du findest mich doch nicht ekelhaft, oder, mein Bester?«


  »Nein, Herr. Ihr seid das erhabenste Wesen, dem ich je begegnet bin«, entgegnete er aufrichtig. Ein Teil von Darrows Geist wußte, was Stannis war, und verabscheute ihn darum. Aber der andere Teil war seinem Meister hörig. Seine Dienermentalität war die bestimmendere der beiden Einstellungen.


  »Leider«, sagte Stannis, »würden nur wenige deine Meinung teilen. Die meisten würden meine frühere Erscheinung bevorzugen. Ich war wundervoller als alle meine Brüder, mußt du wissen. Als wir noch Kinder waren, waren sie alle eifersüchtig auf mich.«


  »Wie wurdet Ihr ...« Darrow rang um die passenden Worte. »... wie habt Ihr ...«


  »Mein früheres Ich hinter mir gelassen?«


  »Ich wollte nicht unhöflich erscheinen, mein Fürst.«


  »Das warst du nicht, mein Bester. Deine Wißbegierde schmeichelt mir. Du hast von der Magiebegabung meiner Mutter, die ich von ihr geerbt habe, gehört, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich.«


  »Auch von ihrem Umgang mit, sagen wir, nicht geduldeten Handelsschiffen?«


  »Piraten?«


  »Genau. Einer ihrer Verbündeten bei dieser Unternehmung stammte aus dem Meer. Als die anderen Häuser sich gegen sie verbündeten, rief sie ihn aus den lichtlosen Tiefen zu sich empor. Bei Sonnenuntergang, als er dazu in der Lage war, an der Wasseroberfläche zu erscheinen, war unser Schiff bereits bis zur Wasserlinie niedergebrannt, und die Sieger gaben uns mit Armbrustbolzen den Rest. Unser Verbündeter fand mich allein, hilflos im Wasser treibend, aber noch am Leben. Er wußte, daß ich keine Möglichkeit hatte, auf dem offenen Meer zu überleben, also machte er mich zu seinesgleichen, als ich am Ertrinken war, und fügte sein machtvolles Blut dem meinen hinzu.«


  »Wie seltsam!« entfuhr es Darrow mit einer Stimme voller Enthusiasmus. Er hatte festgestellt, daß es Stannis Freude bereitete, wenn er solche förmlichen Einschübe einstreute, und sie geübt. »Aber wie seid Ihr wieder nach Selgaunt gekommen?«


  »Verstehst du die Natur meines Zustandes? Fragst du dich, warum ich nicht immer noch unter dem Bann meines Erzeugers stehe?«


  »Ja, das tue ich.«


  »Er wurde neugierig, was das Anwesen meiner Mutter anging«, fuhr Stannis fort. »Kurz gesagt: Er beabsichtigte, ihre Beute der seinen hinzuzufügen. Ich konnte ihm nur gehorchen. Man kann sich nicht gegen die Wünsche seines Meisters auflehnen. Zum Glück kamen wir am selben Abend dort an, an dem Radu sich entschlossen hatte, dem Haus allein einen Besuch abzustatten. Mein Bruder war nicht erfreut, als er meinen neuen Zustand erkannte, daher entschloß er sich, mich von der Beherrschung meines Meisters zu befreien.«


  »Er hat den Vampir ermordet?«


  »Das hat er in der Tat!« Mit einem kindlich wirkenden Klatschen in die schwammigen Hände applaudierte sich Malveen selbst für seine Geschichte. »Damit hat er mich aus seinen Diensten befreit.


  Nun bin ich der Herr über die Bucht von Selgaunt und das Haus Malveen.«


  »Aber mein Fürst, dies alles geschah doch vor zwanzig Jahren. Wie kann Euer Bruder da den Vampir getötet haben? Er muß doch selbst noch ein Knabe gewesen sein?«


  »Oh«, sagte Stannis. Seine Stimme verlor ihre Heiterkeit, als er ihm anvertraute: »Radu war noch nie ein Knabe.«
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  Innerhalb eines Zehntags wurde die Versorgung der Gefangenen für ihn zur Routine. Dabei gab es nicht viel zu tun, denn die Gefangenen warfen ihre Abfälle in den Gang, wo sie der Abwasserkanal davonspülte. Blieb doch etwas liegen, kehrte es Darrow in den Bach. Dieser entsprang einem geräumigen Becken am Ende des Durchgangs, das sich wie der Wasserfall im Flußsaal auf unsichtbarem Wege stets neu füllte. Wenn das Wasser in den Abwasserkanal gelangte, war es rein und sauber. Darrow wußte nicht, ob Stannis das Wasser von irgendwo herbeizauberte oder ob es einfach nur aus der Bucht stammte und gefiltert wurde.


  Das schwierigste war das Füttern der Gefangenen. Sie waren an rohen Fisch oder Schalentiere und Seegras gewöhnt. Die Elfen verabscheuten das Fleisch, während Voorla den Fisch voller Wonne verspeiste. Maelin hatte für den Kübel, der ihr Essen enthielt, nur angewiderte Blicke übrig.


  »Du könntest es wenigstens kochen«, sagte sie eines Abends. »Du weißt, wie man kocht, oder?«


  »Ja«, sagte Darrow.


  »Dann bring mir gares Fleisch.«


  »Warum sollte ich?«


  Sie sah ihn von oben bis unten an. »Es soll dein Schaden nicht sein.«


  Darrow dachte über ihre Offerte nach. Auf den ersten Blick hatte sie kein attraktives Gesicht, aber in ihren Augen blitzte ein Feuer, und er mochte den sanften Schwung ihrer Lippen. Sie hatte einen kräftigen Leib mit ausgeprägten Hüften. Aber sie war stark und konnte wahrscheinlich besser kämpfen als er. Er könnte sie dazu zwingen, Handschellen anzulegen, bevor er die Zelle betrat, dachte er ...


  Ehe seine Phantasie dies allerdings zu Ende spinnen konnte, erinnerte sich Darrow an das Mißfallen, das sein Herr verspüren würde, wenn er ihn in ihrer Zelle fände.


  »Vergiß es«, sagte er.


  »Bitte«, sagte sie. »Es macht doch nur wenig Arbeit, den Fisch zu kochen.«


  Oben gab es eine Küche, in der Darrow seine Mahlzeiten zubereitete.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er.


  Vier Tage später kam er mit mehreren Spießen wieder, auf denen gegrillte Garnelen, Barsch, Zwiebeln und dicke Karottenscheiben aufgespießt waren. Er achtete darauf, die Spieße zu entfernen, ehe er den flachen Kübel bei der Tür zu Maelins Zelle abstellte.


  »Heilige Chauntea!« rief Maelin, als sie den Geruch des gebratenen Fleische bemerkte. »Ich traue meinen Augen nicht! Wo hast du die Zwiebeln und die Karotten her?«


  »Fürst Malveen hat mich gestern zum Markt geschickt«, antwortete Darrow.


  Sein Herr hatte gewünscht, daß er die Galerie putzte, und da Darrow dafür einen Wischmop und einen Staubwedel ebenso brauchte wie Vorräte für seinen Eigenbedarf, hatte er um die Erlaubnis gebeten, die Speisekammer selbst auffüllen zu dürfen. Er wunderte sich jetzt noch, daß Stannis ihm die Erlaubnis gegeben hatte, und war froh um das Vertrauen, das sein Herr ihm dadurch entgegenbrachte.


  Während Maelvin ihre Mahlzeit genoß, fütterte Darrow die anderen. Die Elfen betrachteten ihn mißtrauisch, und Voorla schnüffelte an seinem Eimer. Nachdem er vorsichtig gekostet hatte, schaufelte der Troll den Fisch mit vollen Händen in sein reißzahn-bewehrtes Maul.


  »Meer ngla todu fosha«, sagte der Troll.


  »Gern geschehen«, entgegnete Darrow. Er hatte keine Ahnung, was Voorla gesagt hatte.


  Nachdem er den Gang gekehrt und die Essenseimer wieder eingesammelt hatte, sah Darrow Maelin auf ihrer Schlafpritsche sitzen. Sie sah ihn ruhig an.


  »Kommst du zu mir?«


  Die drei Nächte zuvor hatte er an nichts anderes als an die Berührung ihrer Hände, ihres Mundes, ihrer Beine denken können. Er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, aber er wußte, daß er sie wollte. Daran gab es keinen Zweifel. Aber wenn es ein Trick war oder Stannis es herausbekam ... das Risiko wollte er nicht auf sich nehmen.


  »Morgen.«


  Er gab ihr am nächsten Tag die gleiche Antwort, ebenso wie am übernächsten und am Tag darauf. Jedes Mal siegte die Angst vor der Strafe seines Herrn über sein Verlangen.
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  Nachdem Darrow beinahe einen Monat in Stannis’ Diensten verbracht hatte, verkündete dieser, es stehe ein besonderes Ereignis an, das in der geheimen Arena stattfinden würde. Darrows Eingeweide füllten sich mit kalter Furcht, denn er vermutete, jener Tag werde für einen der Gefangenen das Ende bedeuten. Er beschäftigte sich mit seinen täglichen Aufgaben und versuchte, seine Gedanken daran zu hindern, zu den am Abend bevorstehenden Ereignissen abzuschweifen.


  Zur angekündigten Stunde erschien Radu am Rand von Stannis’ See. Als der feiste, aalgleiche Vampir sich aus dem Wasser erhob, stand Darrrow schon bereit, um die glatten Schultern seines Herrn mit seinem Lieblingsmantel zu bedecken.


  »Sei ein Schatz und öffne Rusk die Tür«, sagte Stannis.


  Darrow hielt einen Augenblick überrascht inne, bis er erkannte, daß Stannis dem Meister der Jagd die Einladung wohl magisch zugesandt haben mußte. Er fragte sich, warum Rusk, nicht einfach den Saal betrat, bis ihm einfiel, daß der Kleriker Angst vor den Schutzzaubern hatte. Stannis mochte sie so verändert haben, daß sein Diener nach Belieben ein- und ausgehen konnte, aber offensichtlich brachte er seinem Freund aus Kindertagen nicht das vollste Vertrauen entgegen.


  Während er zur Tür ging, fragte er sich, warum Rusk nicht zu seinem Schlupfwinkel im Wald zurückgekehrt war. Manchmal saßen Stannis und Rusk eine Stunde lang neben dem großen Bach zusammen. Stannis schickte seinen Diener jedes Mal fort, nachdem er ihnen Speis und Trank gebracht hatte, daher wußte er nicht, worüber die beiden redeten. Sie waren beide übernatürliche Wesen, erkannte er, aber trotzdem sah er seinen Meister nicht als das, was er in Rusk sah: eine Bestie.


  Darrow verdrängte diese Gedanken, als er die Pforte in den vollgestellten Innenhof öffnete. Der silberhaarige Kleriker stand vor der Tür und hatte ihn anscheinend erwartet.


  »Fürst Malveen wünscht ...«, setzte Darrow an.


  »Ich weiß«, fiel ihm Rusk ins Wort. »Geh vor.«


  Darrow gehorchte, und Rusk folgte ihm, wobei er peinlich genau darauf achtete, nur dort hinzutreten, wo auch Darrow unbeschadet den Fuß hingesetzt hatte.


  Sie durchschritten den Flußsaal und betraten die Porträtgalerie, in der Darrow den Geheimgang öffnete. Rusk schob sich an ihm vorbei und ging die Wendeltreppe hinab. Darrow folgte ihm, und ihm fiel auf, daß nun in kleinen Kohlebecken unter den Köpfen der Trophäen blutrote Flammen züngelten.


  Unaufgefordert setzte sich Rusk in einen Ohrensessel, der neben Stannis’ großem Ruhesofa stand. Darrow nahm seinen üblichen Platz an der Seite seines Herrn ein. Sofort füllte er Stannis’ Kelch mit dem erdigen Rotwein wieder auf, den Stannis bevorzugte. Er sah seinen Herrn erwartungsvoll an, aber Stannis und Rusk hatten ihre Aufmerksamkeit auf die Arena gerichtet.


  Radu Malveen stand auf einer Seite der mit Dornen versehenen Grube in dem tieferliegenden Ring. Er hielt sein schmales Langschwert, das in seiner einfachen Lederscheide steckte, mit beiden Händen. Auf der anderen Seite der Grube steckte ein Dutzend Waffen mit der Spitze zuerst im Sand. Von einem Paar mulho-randischer Kurzschwerter bis zur Glefe eines Riesen war dort eine breitgefächerte Vielzahl an Klingen- und Stangenwaffen vertreten.


  Auf den Rängen über der Arena saß Rusk mit grüblerischer Miene in seinem hochlehnigen Sessel. Neben ihm hatte es sich Stannis auf seinem großen Sofa bequem gemacht. Darrow stand in der Nähe und wartete auf eine Anweisung seines Herrn.


  Wenn Stannis den Arm ausstreckte, sorgte Darrow dafür, daß er einen Kristallkelch des besten Jahrgangs in seinen Fingern wiederfand. Manchmal hatte Darrow Angst, er könnte dem Wunsch nach einem weniger wohlschmeckenden Getränk nachkommen müssen, aber bisher war ihm die Verantwortung, für die Grundbedürfnisse seines Herrn sorgen zu müssen, erspart geblieben. Jene Verpflichtungen oblagen den anderen Dienern seines Herrn.


  Stannis hatte mindestens zwei dieser Knechte, und Darrow nahm an, daß es noch einen dritten oder vielleicht sogar noch mehr gab. Es gab keine Möglichkeit für ihn, sie zu unterscheiden. Die Knechte sahen weder wie Menschen noch wie die Kreatur aus, die sie hervorgebracht hatte, sondern wie nackte Männer mit purpurfarbener Haut und mißgestalteten Gliedmaßen. Nachts glitten sie aus den Teichen im Flußsaal, um dem unausgesprochenen Ruf ihres Herrn Folge zu leisten.


  Er hatte Darrow noch nie gestattet zu hören, was er ihnen zuflüsterte. Ab und zu kehrten sie mit Essen für die Gefangenen zurück. Dann und wann, wenn er den Saal durchquerte, um eine Aufgabe zu erledigen, sah Darrow Körbe voller sich windender Aale oder Meereswürmer, und wenig später fiel ihm auf, daß sie nicht mehr dastanden. Am schlimmsten aber waren die Klänge eines kurzen Kampfes, die manchmal in den frühen Morgenstunden, nachdem sein Herr ihn weggeschickt hatte, bis zu den Türen seiner Unterkunft drangen. Er wußte, daß Stannis es nicht gutgeheißen hätte, wenn er jene Vorgänge beobachtet hätte, daher war ihm jede Ausrede recht, ihnen fernzubleiben.


  Stannis trank den Rest seines Weins und ließ den Becher fallen. Darrow fing ihn gerade noch rechtzeitig auf, bevor er am Boden zerschellte.


  »Nun zur Unterhaltung!« rief Stannis und klatschte in die Hände. »Würdet Ihr gern Eure Geschenke inspizieren, ehe wir beginnen?«


  Radu zuckte die Achseln und schloß die Augen. Er zog sein Schwert und warf die Scheide weg.


  Mit einer Drehung seiner Hand aktivierte Stannis den Hebel, der die Stahlplatten aus den Wänden der Grube hob. Hinter ihnen standen die Gefangenen. Voorla lief ungeduldig auf und ab, während die Elfen ruhig in der Mitte ihres Käfigs standen. Maelin umklammerte die Gitterstäbe und sah direkt zu Radu.


  »Unser Onkel hatte Gefallen daran, sich blutige Wettkämpfe anzusehen«, verkündete Stannis. »Er schickte von jeder Seite der Arena Bestien in den Ring, und seine Freunde wetteten auf den Ausgang der Kämpfe. Wie Ihr seht, bevorzugt Radu einen bewaffneten Gegner. Welchen sollen wir herauslassen? Hm?«


  »Den Troll«, sagte Rusk.


  »Ein ausgezeichneter Gegner, wenn man ohne Feuer gegen ihn kämpfen muß«, merkte Darrow an. »Ist es das, woran Ihr gedacht habt?«


  Rusk zuckte die Achseln.


  »Welchen würdest du auswählen, Junge?« fragte Stannis.


  Darrow zögerte kurz, ehe er antwortete. »Die Elfen, Herr.«


  »Weil sie zu zweit sind?«


  »Nein, Herr«, sagte Darrow. »Weil sie unverschämt waren.«


  »Exzellent«, sagte Stannis und schnurrte geradezu vor Begeisterung. »So sei es.«


  Rusk schnaubte. Darrow warf ihm einen Blick zu, ohne ihm den Kopf zuzuwenden. Der Meister der Jagd grinste und schüttelte nur den Kopf.


  Stannis wies auf die Elfen, und ihr Gatter hob sich.


  Die Elfen sahen einander einen Augenblick lang an. Ihre Hände berührten einen Sekundenbruchteil lang das Gesicht des jeweils anderen, dann rannten sie zu den Waffen.


  Auf der anderen Seite der Grube stand Radu immer noch mit geschlossenen Augen und bewegte sich nicht.


  Einer der Elfen nahm ein Kurzschwert. Der andere ergriff ein Rapier. Ohne zu zögern rannten sie behende am Rand der Grube entlang, um ihren Gegner in die Zange zu nehmen. Der mit dem Rapier hielt seine Waffe weit von sich gestreckt und stürmte vor. Die Spitze seiner Klinge schien Radu zu treffen, ehe der Mann sich auch nur bewegt hatte. Da ließ er sich plötzlich nach hinten fallen, rollte sich sauber ab und entging damit dem Stoß der Waffe.


  Der andere Elf schlug mit dem Kurzschwert nach Radu, aber der Mann war zu schnell für ihn. Mit einem Fuß trat er dem Elfen in die Rippen und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Radu stand auf, öffnete die Augen und parierte den neuerlichen Schlag des Rapiers mit einer fließenden Bewegung, während seine Klinge einer perfekten kegelförmigen Bahn durch die Luft folgte. Jetzt, da die Klinge seines Gegners aus dem Weg war, durchbohrte Radu die Schulter des Elfen mit der Spitze seines Schwerts. Genauso schnell, wie er zugestochen hatte, riß er sein Schwert zurück und machte einen Schritt rückwärts.


  Der verletzte Elf gab keinen Laut von sich, aber seine weit aufgerissenen Augen machten sein Erstaunen deutlich. Er schob sich zwischen Radu und die Wand, während sein Gefährte aufsprang und sich dem Schwertkämpfer von der anderen Seite aus näherte; sie versuchten wieder, ihn in die Zange zu nehmen.


  Radu machte eine Finte in Richtung des Kurzschwerts, dann vollführte er mehrere blitzschnelle Schläge gegen das Rapier und schlug die leichte Klinge erneut beiseite. Zweimal durchbrach er so die Verteidigung des Elfen und hinterließ eine deutliche Blutespur an seiner Wange und dem Handgelenk. Dann drehte er ihm ironisch den Rücken zu und ging weg, das Schwert gesenkt.


  Der Elf mit dem Kurzschwert fiel auf den Trick herein und versuchte, Radus Wade zu treffen. Von den Rängen aus hörte Darrow keinerlei Vorwarnung auf den Angriff, nicht einmal den Sand, als er sich bewegte. Aber Radu hatte offenbar irgend etwas bemerkt, denn er sprang über den Schlag hinweg, stieß mit dem Schwert auf den Elf hinunter, durchbohrte seine Hand und drückte sie in den sandigen Boden. Der Elf unterdrückte einen Schrei.


  Der zweite Elf griff nun in Radus Rücken an, aber der Fechter hatte sich bereits zur Seite gedreht. Die dünne Klinge des Rapiers durchbohrte seine kurze Jacke, und Radu klemmte die Waffe mit dem linken Arm an seiner Seite ein. Ohne sich von der Stelle zu regen, schlug er nach dem Gesicht des Elfen, stach ihm ein smaragdgrünes Auge aus und verunstaltete sein einst so perfektes Gesicht. Jetzt konnte der Elf seine Schmerzensschreie nicht mehr unterdrücken.


  Radu ließ den Elfen mit dem Rapier los und sprang gerade noch rechtzeitig weg, um einem unbeholfenen, aber kräftigen Streich des Kurzschwertes auszuweichen. Der Elf brüllte eine Reihe zischender Worte und stürmte unbeherrscht auf Radus ungedeckten Rücken zu. Radu wirbelte erneut zur Seite und ließ seine Klinge schnell nach oben zucken, während sein Gegner an ihm vorbeirauschte. Ein Strang schwarzen Haares löste sich vom Kopf des Elfen, und ein blutverschmiertes Ohr fiel in den Sand. Die Stimme des zweiten Elfen vermischte sich mit dem Brüllen des Ersten.


  Radu stürzte auf den Elfen mit dem Stoßdegen zu und fing die schlanke Klinge mit einer ungelenken Parade mit dem Langschwert ab. Mit der anderen Hand packte er das Handgelenk des Elfen und lenkte das Rapier genau ins Herz seines Bruders.


  Radu ließ das Handgelenk des überlebenden Elfen los und ging weg.


  Der Elf starrte mit seinem verbleibenden Auge auf das Gesicht seines Bruders. Er ging in die Knie, und der andere sackte ebenfalls zusammen. Der letzte Atemzug des sterbenden Elfen hinterließ kleine Wirbel im blutverschmierten Gesicht des anderen. Der Überlebende nahm seinen Bruder in die Arme. Auf der anderen Seite der dornenbewehrten Grube holte Radu ein seidenes Taschentuch hervor und wischte sich das Blut von der Klinge. »Hervorragend!« rief Stannis klatschend.


  Darrow applaudierte ebenfalls und achtete genau darauf, nicht lauter als sein Herr zu klatschen. In der Arena holte Radu sich seine Schwertscheide zurück und steckte sein Langschwert weg. Wieder kehrte er dem überlebenden Elfen den Rücken zu und ging auf den Ausgang zu. Der Elf erhob sich langsam und zog das Rapier aus dem Leichnam seines Bruders. Radu ließ nicht erkennen, daß er es bemerkt hätte.


  Darrow trat unwillkürlich einen Schritt nach vorn und öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen. Stannis hinderte ihn mit einer knappen Geste daran.


  Radu ging, dem anderen keine Beachtung schenkend, an dem noch bewaffneten Elfen vorbei und sah noch nicht einmal in dessen Richtung. Starr vor Ehrfurcht und Schreck sah Darrow mit an, wie der Elf die Spitze des Rapiers auf seine Brust setzte, den Griff auf dem Boden abstützte und sich aufspießte. »Wie wunderbar!« rief Stannis und öffnete mit einer Handbewegung seinem Bruder das Tor.


  Darrow spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, und sein Geist überschlug sich, als er sich vorzustellen versuchte, welche Gefühle den Elfen wohl dazu gebracht haben mochten, sich selbst zu töten, anstatt Rache nehmen zu wollen.


  Als Radu auf der Treppe erschien, drehte Stannis sich zu Darrow um. »Fragst du dich, woher er es wußte?«


  Darrow nickte.


  »Zu den herausragenden Talenten meines Bruders«, sagte Stannis, »gehört ein ausgeprägter Sinn dafür, wann er gewonnen hat.«


  Darrow bat Stannis nie um Erlaubnis, für die Gefangenen kochen zu dürfen, und nahm, nachdem bereits ein Monat ins Land gezogen war, statt dessen an, sein Herr habe keine Einwände dagegen. Stannis hegte regeres Interesse am Zustand des Hauses und lobte oft Darrows Bemühungen, das Haus aufzuräumen.


  Radu stattete seinem Bruder zweimal pro Zehntag einen Besuch ab. Die beiden gaben sich keine Mühe, ihre Unterhaltungen vor Darrow geheimzuhalten. Dieser brachte seinem Herrn Tee, während Stannis zusammen mit seinem früheren Herrn über die beiden verschiedenen Bücher redete, die sie für ihre öffentlichen und die verborgenen Unternehmungen der Familie getrennt voneinander führten. Darrow wußte, daß Laskar Malveen der Patriarch der Familie war. Nach dem, was er von Stannis und Radu hörte, schien es, als sei sich Laskar nur vage darüber im klaren, daß die Reichtümer der Familie sich aufgrund der doppelten Buchführung vermehrten. Radu bestand darauf, das Trugbild aufrechtzuerhalten, während sich Stannis oft darüber beschwerte, daß er sein Dasein in Isolation verbringen mußte.


  »Wäre es nicht wunderbar, wenn die ganze Familie wieder vereint wäre?« meinte Darrows Herr. »Mir fehlen meine Brüder so.«


  »Ihr werdet Euch an unsere Vereinbarung halten«, fuhr ihn Radu an. »Haltet Euch von ihnen fern, und was auch immer Ihr Pietro antut: Hört damit auf.«


  »Was meint Ihr, werter Bruder?«


  »Die Alpträume«, sagte Radu.


  »Sie dienen nur als Inspiration für seine Bilder«, sagte Stannis. »Wenn ich schon seine Gesellschaft nicht genießen kann, so möchte ich doch wenigstens als anonymer Gönner seiner sprießenden Begabung fungieren.«


  »Sie werden zum Skandal. Ihr müßt damit aufhören.«


  Stannis seufzte. »Nun gut. Aber Ihr erweist der Künstlerszene der Stadt damit keinen Dienst.«


  »Wenn wir in Selgaunt die uns rechtmäßig zustehende Stellung wiedererlangen wollen, ist es unabdingbar, daß Laskar und Pietro von unseren Geschäften unberührt bleiben. Sollte man uns fassen, werden wir beide die Schuld für unser Handeln tragen müssen.«


  »Ja doch, ich habe das alles schon einmal gehört. Es ist alles so schrecklich langweilig. Es gibt für mich, da ich auf die Bucht und das Haus hier beschränkt bin, wenig zu tun.« Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus und glitt um den Tisch. Er sah Radu über die Schulter, während sein Bruder etwas aufschrieb. »Warum nehmt Ihr nicht morgen eine Eurer Übungsstunden? Ihr habt seit Zehntagen nicht mehr an Ferricks Unterricht teilgenommen.«


  Radu ignorierte den Vorschlag. »Ich habe ihn gestern bei den Docks getroffen«, sagte er.


  Darrow stand keine zwei Meter von ihm entfernt, aber Radu wandte noch nicht einmal den Blick in seine Richtung.


  »Der Markt ist nachts geschlossen«, sagte Stannis. »Ich kann mich nur schwerlich darauf verlassen, daß meine Kreaturen mir alles bringen, was ich brauche. Es sei denn, Ihr würdet gern für mich auf den Markt gehen.«


  »Jemand wird ihn beim Betreten des Anwesens sehen.« Radu legte die Schreibfeder neben das Tintenfaß und stand auf.


  »Darrow achtet darauf, daß ihn keiner sieht. Nicht wahr, Junge?«


  »Gewiß, Herr.«


  Radu sah Darrow direkt in die Augen. Seine Augen waren schwarz und rätselhaft wie die einer Schlange. Darrow fand es seltsam tröstlich, daß er tot sein würde, bevor er es bemerken würde, falls Radu ihn angreifen würde. Untertänig erwiderte er Radus Blick.


  Radu hatte anscheinend etwas in Darrows widerstandslosem Blick gespürt. »Ihr habt die Schutzzauber erneuert«, sagte er und ließ dabei nur ganz vage eine Frage in seiner Stimme mitschwingen.


  »Ja, mein Bruder«, sagte Stannis. Im ersten Moment dachte Darrow, er mache sich über Radu lustig, aber die bizarre Förmlichkeit schien den Schwertkämpfer nicht zu stören.


  »Sorgt für Alarmzauber im Randbereich des Innenhofs.«


  »Wie Ihr wünscht, mein Bruder.«
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  Radus Blick glitt von Stannis zu Darrow, während er einen Augenblick lang nachdachte. »Ich werde entscheiden, was mit Rusk geschehen wird. Keine Diskussionen.«


  »Aber ich brauche ihn für mein Vorhaben ...« Er sah die Entschlossenheit in Radus Augen, seufzte schwer und ließ dabei die goldenen Kettenglieder seines Schleiers rasseln. »Nun gut, aber er wird mir fehlen. Immerhin hat sich Talbot Uskevren diesen Fluch eingehandelt. Mit etwas Glück wird er die Beherrschung verlieren und Thamalon töten. Oder vielleicht seinen Bruder. Vielleicht haben wir ganz viel Glück, und er ermordet seine ganze verdammte Sippe.«


  »Eventuell«, sagte Radu. »Aber Ihr werdet nichts unternehmen, das unsere Familie in Gefahr bringt.«


  »Ja, mein Bruder«, sagte Stannis. Darrow meinte beinahe hören zu können, wie er hinter dem goldenen Schleier lächelte.
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  Perivels Schwert


  


  Im Monat Alturiak,


  Jahr der Ungezupfte Harfe (1371 TZ)


  


  



  In der dem Sonnenaufgang unmittelbar vorangehenden Dunkelheit zwängte Tal sich so leise er konnte durch das Fenster. Als er noch ein schlanker Jüngling gewesen war, war es ihm noch leichter gefallen, einen Weg in jeden Winkel des großen Anwesens seiner Familie zu finden. Mit neunzehn war sein Körper nun breiter als die schmale Öffnung, und er mußte seine Schultern so weit wie möglich einziehen, um sich hineinzuwinden. Tal hielt inne, als das hölzerne Fensterbrett knarrte. Da keine Geräusche sich nähernder Gardisten zu hören waren, schob er sich vollends hinein.


  Als er sich umdrehte, um sich mit den Händen auf dem Boden abzustützen, streifte sein Arm die Frisierkommode und brachte das Wasser in der Porzellanschüssel, die daraufstand, zum Schwappen.


  Vom breiten Bett auf der anderen Seite des Raumes her hörte er die Geräusche von jemandem, der unruhig schlief. Tal blieb erneut wie angewurzelt stehen, aber von der anderen Seite der Schlafzimmertür war kein Laut zu vernehmen. Als sich die im Bett liegende Gestalt umdrehte und wieder ruhig dalag, wand sich Tal mit dem Rest seines Körpers durch das Fenster. Er verzog das Gesicht und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, den seine Wunden ihm dabei verursachten. Trotz der Heilung, die man ihm gewährt hatte, waren sie immer noch empfindlich.


  Er ging neben dem offenen Fenster in die Hocke und lehnte sich vorsichtig hinaus, dann winkte er seinem Komplizen unten zu. Der andere, viel kleinere Mann winkte zurück und verschwand dann zwischen den Hecken. Die Hausgardisten der Sturmfeste waren aufmerksam und effizient, aber Tal wußte, daß sein Freund geschickt genug war, um sich unbemerkt aus dem Staub machen zu können. Sie hatten jahrelang geübt, einen Bogen um die Gardisten und die Wachhunde der Familie zu machen.


  Tal schloß vorsichtig das Fenster und drehte ihm wieder den Rücken zu; seine Augen gewöhnten sich rasch an das schwache Licht. Das Zimmer sah anders aus, als er es in Erinnerung hatte, aber er war schon seit Jahren nicht mehr in diesem Raum gewesen. Er wirkte, als passe er besser zu ihrer Mutter als zu Thazienne. Massivholzmöbel waren mit Decken aus Spitze und Seide bedeckt, während die rauhen Wände in anmutigen, kräftigen Pastelltönen gestrichen waren, die den Eindruck einer unberührten Küste im Sonnenuntergang vermittelten.


  Die Puppen fehlten. Wahrscheinlich waren sie auf dem Speicher gelandet. Nicht, daß Thazienne sich je viel aus Puppen gemacht hätte, selbst als die Kinder der Uskevrens noch im passenden Alter gewesen waren. Sie hatte es vorgezogen, mit Buben ihres Alters herumzutollen, auf Bäume und Dächer zu klettern, Schwimmen zu gehen und mit den Lautesten von ihnen herumzubrüllen. Sie war schneller gewesen als ihre Brüder und hatte vor Lebenskraft nur so gestrotzt, und trotzdem lag sie nun dem Tode nahe in ihrem Schlafzimmer aus Kindertagen.


  Tal setzte sich leise auf den Stuhl neben dem Bett. Er fühlte sich noch warm an. Er fragte sich, wer darauf vor kurzem noch gesessen hatte. Wahrscheinlich Shamur, seine Mutter, die immer so angestrengt versuchte, Tazi in ihr Ebenbild, den Idealtyp einer sembitischen Edeldame, zu verwandeln. Oder vielleicht war es auch Thamalon gewesen, sein Vater, der so unbeholfen versuchte, mit Talbot und seinem Bruder Tamlin das gleiche zu tun. Wenn auch nur die Hälfte der Gerüchte, die Talbot zu Ohren gekommen waren, stimmten, waren seine Eltern jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach sehr erschöpft und schliefen in ihren getrennten Schlafzimmern. Daher war es wahrscheinlicher, daß einer der Diener den Stuhl dagelassen hatte, möglicherweise Erevis, der Kämmerer. Der hagere, hochgewachsene Haushofmeister hatte die Kinder der Uskevrens oft wie seine eigenen behandelt. Er war zwar nicht annähernd alt genug, um ihr Vater zu sein, doch sein kahler Schädel und seine hagere Erscheinung ließen ihn sehr viel älter wirken, als er tatsächlich war.


  Tal beobachtete Tazi. So, wie sie unter der gewaltigen Wolldecke lag, wirkte sie klein und zerbrechlich. Ihre Haut schien im Zwielicht abnorm blaß, ganz besonders im Kontrast zu ihrem schwarzen Haar, das der neuesten cormyrschen Mode folgend kurzgeschnitten war. Tal fragte sich, wieviel Blut sie wohl bei dem Angriff auf die Sturmfeste verloren haben mochte, und er verspürte ein stechendes Schuldgefühl, weil er nicht dagewesen war, um sein Heim zu verteidigen. Etwa zu dem Zeitpunkt, als Tazi verletzt worden war, hatte er dem Tode nahe blutend auf der Bühne des Theaters der Fernen Reiche gelegen. Einzig die Fürbitte zweier Klerikerinnen Selûnes hatte ihm das Leben gerettet. Obwohl er dankbar war, daß er noch lebte, verfluchte er jetzt eben jene Frauen, die dafür gesorgt hatten, daß er nicht früher von Tazis Verletzung erfahren hatte.


  »Wer ist da?« fragte Thazienne und blinzelte schwach. Tal wußte, wie sie sich fühlte, denn er war erst wenige Zehntage zuvor ebenfalls aus der medikamentösen Benommenheit erwacht, daher kannte er die Verwirrung und Desorientierung, mit der man sich auseinandersetzen mußte, nur zu gut. Diese Klerikerinnen hatten sich damit erneut seinen Zorn zugezogen.


  Er nahm ihre Hand und hielt sie sanft. In der seinen wirkte sie klein. »Ich bin es«, sagte er flüsternd.


  »Mein großer kleiner Bruder«, flüsterte sie. »Komm näher.«


  Tal beugte sich vor. Sie hob die Hand, um ihm durchs Haar zu fahren, aber es gelang ihr nur, schwach ein Büschel seiner Haare zu fassen und spielerisch daran zu ziehen.


  »Was hat dir Eckert ins Haar geschmiert?« fragte sie. Tals Hausdiener fungierte gleichzeitig als sein Kämmerer, Koch, Friseur und Kammerdiener.


  »Nichts«, entgegnete er leise. »Warum?«


  »Es fühlt sich dichter an.«


  »Muß am Winterfell liegen«, dachte er, runzelte aber über seinen Witz, den er Tazi jetzt nicht erklären konnte, die Stirn. Später eventuell.


  »Warum wispern wir?« fragte sie.


  »Ich will vermeiden ...«


  »Vater«, sagte Tazi mit einem wissenden Lächeln. »Keine Sorge. Mutter und er schlafen wahrscheinlich schon. Sie haben abwechselnd an meinem Bett gewacht.«


  Tal war beruhigt. Aus der Sturmfeste zu entkommen, ohne sich einen Vortrag anhören zu müssen, schien nun sehr viel einfacher, als er es erwartet hatte. »Wie geht es dir?«


  »Nicht schlecht, wenn man die Alternative bedenkt.«


  »Ich wollte früher kommen.«


  »Ich habe mir schon gedacht, daß du mit Chaney um die Häuser ziehst.«


  »Nein«, sagte er, »ich saß ... ein paar Tage lang fest.«


  »Warst du wieder in Haft? Du hast dich doch nicht schon wieder geprügelt, oder?« sagte Tazi. »Nicht jeder beläßt es bei ein paar Faustschlägen. Du solltest ein Schwert mit dir führen.«


  »Das sagt Thamalon auch dauernd.«


  »Es ist kaum zu glauben, aber manchmal weiß Vater, wovon er redet.«


  »Du hast recht«, sagte Tal. »Das ist schwer zu glauben.«


  Sie lachten, nur um beide vor Schmerz kurz zusammenzuzucken. Als sie sich wieder beruhigt hatten, sagte Thazienne: »Ich habe gehört, ihr beide hattet eine ›Diskussion‹ über die Freundschaft mit den Angestellten.«


  »Larajin ...«, sagte Tal und erkannte, daß er nicht zurückgekommen war, um dem jungen Dienstmädchen sein seltsames Verhalten zu erklären.


  Larajin hatte Tal bei einer sonderbaren Aufgabe um Hilfe gebeten, die ihn an eines der Spiele erinnert hatte, das sie als Kinder immer gespielt hatten. Dummerweise hatte sie ihre kleine Spritztour in die nebelverhangenen Kanäle unter Selgaunt geführt, und Tal hatte begonnen, sich Sorgen darum zu machen, daß er sich mit dem Tageslicht verschätzt haben könnte. In einem ersten Anfall seines Leidens war Tal panikerfüllt geflohen. Er hatte das Risiko nicht eingehen wollen, seine Freundin, zu der er eine verwirrende und andauernde Liebe empfand, zu verletzen.


  Später hatte er versucht, sich zu entschuldigen und Larajin sein seltsames Verhalten zu erklären, aber sein Vater war dazwischengekommen. Die alte Eule hatte die Situation falsch verstanden, wie immer, wenn es um Tal ging. Thamalon hatte sie voneinander getrennt und ihm eine Schimpftirade über die Verantwortung der Oberschicht gegenüber ihren Angestellten gehalten. Damals hatte Tal in dem außergewöhnlichen Zorn seines Vaters nur dessen übliche Selbstgerechtigkeit gesehen. Doch als Thazienne ihn nun an den Grund für die Tirade seines Vaters erinnerte, stieg ihm mit der neuerlichen Erkenntnis die Schamesröte ins Gesicht.


  Larajin war Thamalons Liebchen.


  Es konnte keine andere Erklärung geben. Plötzlich ergaben all die Jahre des kühlen, reservierten Verhaltens zwischen seinen Eltern ebenso Sinn wie die strenge Trennung von Tal und Larajin durch seinen Vater, als die Kinder erwachsen wurden.


  »Tal?« fragte Thazienne und riß ihn damit aus seinen Gedanken. »Es war nicht so schlimm, oder?«


  Tal blinzelte und zwang sich zu einem Lächeln. Es hätte vielleicht das Publikum im Theater überzeugen können, aber er wußte, daß Thazienne es durchschauen würde. »Tut mir leid. Ich bin nur etwas angespannt, jetzt, da ich hier bin. Wenn ich zu lange bleibe, wird mich jemand sehen und Thamalon rufen.«


  »Weißt du«, sagte Tazi, »er sähe es wahrscheinlich lieber, wenn du ihn ›Vater‹ nenntest.«


  »Das weiß ich«, sagte Tal mit einem Anflug eines grimmigen Lächelns.


  »Tamlin ärgert Vater damit, weil er sich darum nicht schert«, sagte Tazi, »aber du scheinst dir jede erdenkliche Mühe zu geben, ihn sauer zu machen.«


  »Ich versuche nicht ...«, setzte Tal an. Es war sinnlos, Tazi anlügen zu wollen. Sie kannte ihn besser als irgend jemand sonst, vielleicht von Chaney einmal abgesehen. »Nun ja, manchmal vielleicht. Ich hasse es einfach, mir all die Dinge anhören zu müssen, von denen er denkt, ich sollte sie tun. All das, wovon er denkt, ich sollte es sein.«


  »Was willst du denn sein?«


  »Darum geht es nicht«, sagte Tal lauter, als er beabsichtigt hatte.


  »Du hast die Frage nicht beantwortet«, stellte Tazi fest.


  »Du hörst dich schon an wie er«, antwortete er. Sie stieß ihm den Finger in die Seite. »Au!« rief er zurückzuckend.


  »’tschuldigung«, sagte Thazienne. »Du siehst gar nicht so schwer verletzt aus. Was ist denn passiert?«


  »Es ist schwer zu erklären«, sagte Tal. Die Wunden, die ihm sein letztes Martyrium zugefügt hatte, waren verheilt, aber nach seiner zweiten Verwandlung hatten seine Rippen und Gelenke ihm weh getan. Vielleicht hatte sich der Wolf in der vergangenen Nacht gegen die Käfiggitter geworfen, oder vielleicht sorgte der Gestaltwandel dafür, daß er empfindlicher war. Was auch immer es war, Tal fiel kein Weg ein, wie er es Tazi erklären konnte, ohne daß sie sich dann vor ihm ängstigen oder sich Sorgen machen würde.


  »Willst du darüber reden?«


  Tal dachte einen Augenblick lang darüber nach und antwortete: »Vielleicht später.«


  »Ich hoffe, Chaney hält dir den Rücken frei.« Tazi warf einen Blick in Richtung Fenster. »Er ist da draußen und steht Schmiere, oder?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich ihm gesagt, er soll sich aus dem Staub machen, sobald ich drinnen bin. Ich will ihm nicht angewöhnen, sich unter deinem Schlafzimmerfenster herumzutreiben. Er hat ein Auge auf dich geworfen.«


  »Ich weiß«, sagte Tazi seufzend, »aber ich hatte gehofft, du könntest ihm diese Flausen austreiben. Er ist ein abscheulicher Schleimer, was Frauen angeht, und noch dazu so flatterhaft!«


  »Er ist kein schlechter Mensch«, sagte Tal, »und ich dachte, er hat es dir angetan, da Mutter ihn ganz offensichtlich mißbilligt.«


  »Vielleicht hat es mir ja jemand anderes angetan«, entgegnete sie. Sie wandte den Blick ab, als wolle sie ein Geheimnis vor ihm verbergen.


  »Ah! Das ist es also. Willst du darüber reden?«


  »Vielleicht später«, entgegnete sie. Nun waren sie quitt.


  »Klingt gut«, meinte Tal und tätschelte sanft ihre Hand. »Ich mache mich aus dem Staub, ehe noch jemand Thamalon erzählt, daß ich da bin.«


  »Komm bald wieder.«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Versprich es.«


  »Ich verspreche, daß ich es versuchen werde«, sagte er und küßte sie auf die Stirn.


  Er ging zur Tür. Ehe er den Griff auch nur berührt hatte, wurde sie von der anderen Seite her so schnell geöffnet, daß ihm keine Gelegenheit blieb, sich zu verstecken. Eine dunkle Gestalt schoß in den Raum und trat zwischen Tal und das Bett. Tal machte sich auf einen Angriff gefaßt, als der Eindringling in die Knie ging, die Hände zum Schlag bereit. Das Licht der aufgehenden Sonne enthüllte die Umrisse seines kahlen Schädels, tauchte seine Augen aber in tiefe Schatten.


  »Cale?« fragte Tal. Er hatte noch nie gesehen, daß Thamalons Kämmerer sich so schnell bewegt hatte, und er hatte auch noch nie so gefährlich auf ihn gewirkt.


  »Meister Talbot«, antwortete der großgewachsene,, schlaksige Mann und nahm eine etwas entspanntere Haltung ein.


  Selbst als das Licht die Schatten aus seinem Gesicht verbannte, kam es Tal einen Augenblick lang so vor, als trüge Cale eine Art Maske. Er hatte Cale bisher noch nie als gefährlich eingeschätzt, zumindest nicht von körperlicher Seite. Aber während des noch nicht lange zurückliegenden Angriffs auf die Sturmfeste mußte irgendeine Veränderung mit ihm vorgegangen sein. Tal dachte darüber nach, was wohl geschehen sein mochte, während Cale neben Tazis Bett stehenblieb.


  »Es tut gut zu sehen, daß Ihr endlich gekommen seid.«


  »Endlich« klang aus seinem Munde wie ein Vorwurf, und Tal spürte, wie der Zorn in ihm hochkochte. Er merkte, daß er die Fäuste geballt hatte, und es kostete ihn einige Mühe, sie wieder zu entspannen.


  »Tal kam, so schnell er konnte«, warf Tazi.


  »Sicher«, sagte Cale. »Über die Mauer zu klettern muß ihn ein beträchtliches Maß an Zeit gekostet haben.«


  »Erevis!« sagte Tazi und zupfte an seinem Ärmel.


  Als er hörte, daß sie Cale beim Vornamen nannte, runzelte Tal die Stirn. Es war noch gar nicht lange her, da hatten die beiden den dürren Kämmerer noch »Meister Bleichgesicht« genannt, wenn sie sich sicher waren, daß er nicht in Hörweite war.


  »Ich will nur darauf hinweisen, daß das unbemerkte Eintreffen Eures Bruders auf ein Versagen der Sicherheitskräfte des Hauses hinweist. Fürst Uskevren wird das zweifellos mit Meister Talbot persönlich besprechen wollen.«


  »Das war mein Stichwort«, antwortete Tal und trat zur Tür.


  »Euer Vater hat strikte Anweisungen hinterlassen«, entgegnete Cale. »Ihr sollt das Haus nicht ohne eine Klinge und einen Gardisten wieder verlassen, und er hat klargestellt, daß er gerne mit Euch sprechen würde.«


  »Ich habe meinen eigenen Gardisten mitgebracht«, antwortete Tal. »Er wartet draußen.«


  »Fuchsmantel?« Cale runzelte die Stirn. »Euer Vater würde das nicht gutheißen.«


  »Mein Vater kann mich am ...«


  »Talbot!« rief Tazi. Mühsam setzte sie sich auf. »Seid nett zueinander. Tal, nimm ein Schwert aus der Waffenkammer mit, ehe du gehst. Cale, Ihr wartet, bis Vater wach ist, ehe Ihr ihm sagt, daß Tal hier war.«


  Die beiden starrten die junge Frau an.


  »Kapiert?«


  »Ja, Tazi«, sagten beide gleichzeitig.


  Talbot runzelte erneut die Stirn. Der Kammerdiener hatte den Kosenamen seiner Schwester benutzt. Cale ließ sich nicht anmerken, daß er es bemerkt hatte.
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  Tal und Chaney standen zusammen mit Cale im Duellzirkel in der Waffenkammer der Sturmfeste. Hier hatte Tal seine ersten Fechtstunden genommen. In den Boden waren konzentrische Kreise aus sich abwechselndem hellen und dunklen Hartholz eingelassen, die den Duellzirkel bildeten. Eine stumme Reihe von Übungspuppen stand in Habachtstellung neben einer Waffenhalterung, in der sich Übungswaffen aus Holz und Knochen befanden. Geflochtene Fechtmasken hingen zusammen mit abgetragenen Polsterrüstungen an einer Halterung daneben. An der gegenüberliegenden Wand hingen echte Waffen, fast alles Langschwerter und Lanzen.


  »Ihr habt zehn Minuten, bis ich Euren Vater wecke«, sagte Cale. Sein Tonfall war seit ihrer Begegnung in Tazis Schlafzimmer sanfter geworden, aber er wirkte immer noch anders als der Diener, den Tal im Lauf der letzten sieben Jahre kennengelernt hatte.


  »Tut mir leid wegen des Fensters«, sagte Tal. »Seit wir klein waren, hat niemand von uns je daran gedacht, daß auch jemand anderes auf diesem Wege einbrechen könnte.«


  »Nein«, sagte Cale, und ein Hauch von Schuldgefühlen schwang in seiner Stimme mit. »Aber ich hätte daran denken sollen.«


  Tal ließ den Kommentar im Raum stehen. Cales Pflichten lagen in der Verwaltung des Hauses, nicht in seiner Verteidigung, aber Tal wußte, daß Cale mehr als reines Pflichtgefühl mit Thamalon Uskevren verband. Er hatte die Nähe zwischen den beiden nie verstanden, aber nur ein Idiot konnte übersehen, wie nah sie einander standen.


  Als er an Thamalon dachte, dachte er auch an die letzte Auseinandersetzung mit ihm. Thamalon hatte Tal aufgefordert, sich von Larajin fernzuhalten, und angedeutet, er werde kein Fehlverhalten zwischen der Familie und den ihr Unterstehenden dulden. Tal hatte die Angestellten bislang immer zur Familie gezählt – eventuell mit Ausnahme Larajins, deren Freundschaft ihm noch wichtiger war. Thamalon hatte Tal noch nie ermahnt, mit einer der anderen Bediensteten nicht zu vertraut umzugehen, und Tal hatte letzten Endes dann doch begriffen, warum er ihn von Larajin fernhalten wollte. Sie war seines Vaters Geliebte. Der Gedanke an Thamalons Heuchelei entlockte ihm einen Fluch.


  »Verzeihung?« sagte Cale. Chaney tat sein möglichstes, wie ein Teil der Einrichtung zu wirken. In Cales Nähe verhielt er sich immer still.


  »Nicht Ihr«, sagte Tal. »Tut mir leid. Ich habe gerade an jemand anderen gedacht.«


  Cale sah ihm in die Augen. »Es gibt noch mehr Schwerter in der Waffenkammer, aber die Klingen im Duellzimmer sind die besseren.«


  »Danke.«


  Der hagere Mann erwiderte den Dank lediglich mit einem Nicken.


  »Also«, sagte Tal und versuchte, seine Stimme etwas frohgemuter klingen zu lassen, »könnt Ihr uns vielleicht zwanzig Minuten Vorsprung lassen, bevor Ihr die Alte Eule weckt?«


  Lag da der Hauch eines Lächelns auf Cales Lippen? Tal kam es so vor.


  »Es schadet bestimmt nicht, wenn ich vorher beim Personal vorbeischaue«, gestand der Kämmerer ihm zu. »Das könnte bis zu einer halben Stunde dauern.«


  »Vielen Dank, Erevis«, sagte Tal. Er hielt den Atem an, während er die Reaktion darauf abwartete.


  Zum Glück äußerte Cale keine Einwände dagegen, daß er seinen Vornamen benutzte, aber seine Augen verengten sich leicht.


  »Guten Tag, Meister Talbot«, sagte er. Dann war er fort.


  Chaney wartete, bis der hagere Mann nicht mehr zu sehen war. »Erevis, ja? Was ist aus ›Meister Bleichgesicht‹ geworden?«


  »Klappe, Chane«, sagte Tal. »Er könnte dich hören.«


  Entschlossen ging Tal an der Wand mit den Klingen entlang. Obwohl dort mehr als ein Dutzend hingen, war er doch nur an einer bestimmten Waffe interessiert.


  Als er zehn Jahre alt gewesen war, hatte Tal seinen Onkel Perivel, den er nie getroffen hatte, verehrt. Thamalons älterer Bruder war in der Nacht gestorben, als die Rivalen der Uskevrens das alte Familienanwesen, das ebenfalls den Namen Sturmfeste getragen hatte, niedergebrannt hatten. Er war gestorben, als er das Haus gegen andere Mitglieder des Alten Raths verteidigte, die gekommen waren, um Aldimar Uskevren dafür zu bestrafen, daß er sich mit Piraten eingelassen hatte. In einem von mächtigen Händlern regierten Land wie Sembia gab es keine größere Art des Hochverrats als die, vom eigenen Nachbarn zu stehlen.


  Zu den weiteren Heldentaten seiner Jugend hatte gehört, daß Perivel gegen Banditen in die Schlacht geritten war. Von einer dieser Unternehmungen war er mit Kopf und Schwert eines berüchtigten Ogerhäuptlings zurückgekehrt, dessen Leute den Handel mit den Talländern so gut wie unterbunden hatten. Er hatte die massive Klinge oft getragen, um sie zur Schau zu stellen, aber selbst für den Großen Bären war sie zu groß gewesen, als daß er sie hätte führen können.


  Zwei schwere Eisenbolzen hielten das Schwert an der Südwand des Duellzimmers. An ihrer breitesten Stelle war die Klinge breiter als Tals Hand lang. Das stumpfe graue Metall rostete nicht, strahlte aber auch nicht den Glanz einer immerhellen Verzauberung aus. Es hatte einen Ehrenplatz abseits der anderen Schwerter inne. Zu beiden Seiten flankierten es große, breite Schilde, die Pferd und Anker der Familie zeigten.


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Chaney als er sah, auf welchem Schwert Tals Augen ruhten. »Thamalon wird dich töten.«


  »Niemand sonst benutzt es«, sagte Tal.


  »Niemand sonst kann das verdammte Ding hochheben.«


  Tal ignorierte seinen Freund und nahm die große Waffe in die Hände. Sie war genauso schwer, wie sie aussah. Er mochte das Gefühl. Ihr Griff war zu kurz, als daß er in Tals großen Händen der eines Bastardschwerts hätte sein können. Aber es war viel schwerer als jedes andere Schwert, das er je geführt hatte.


  »Das ist kein Schwert«, sagte Chaney. »Das ist ein Pflug mit Größenwahn.«


  »Hmm«, grunzte Tal. Er hielt die Klinge mit einer Hand, dann stieß er sie ins Herz eines imaginären Gegners. Die Spitze senkte sich und führte dazu, daß Tal die Schulter senken mußte, um es auszugleichen.


  »Unvollkommen!« witzelte Chaney in einer schlechten Imitation Meister Ferricks, ihres gemeinsamen Fechtlehrers.


  Tal lächelte. »Wenn der Knauf noch ein wenig schwerer wäre, wäre es perfekt.« Er drückte Chaney das Schwert in die Hand, der unter dessen Gewicht zusammensackte.


  »Große Götter!« sagte Chaney. »Warum nimmst du nicht einfach einen Laternenpfahl?«


  »Ich mag es«, sagte Tal und nahm ihm die Klinge wieder ab.


  Er drehte sich zu einer der Übungspuppen um, deren Oberfläche Tausende von Schlägen in Mitleidenschaft gezogen hatten, und wirbelte die Klinge nach hinten, um dem Übungsziel einen kräftigen Schlag zu versetzen. Verblüfft mußte er feststellen, daß die Klinge sowohl das stabile Geflecht des Puppenkörpers als auch die Eisenstange, mit der dieser aufrecht gehalten wurde, zerteilte, als wären sie aus Papier. Die übel zugerichtete Puppe bekam jetzt, da ihre Wirbelsäule durchtrennt war, schwere Schlagseite.


  »Bei den Neun Höllen!« fluchte Chaney. »Erinner’ mich ja dran, dir nicht auf den Sack zu gehen, wenn du das Ding in der Hand hältst.«


  Tal sah das Schwert anerkennend an und stieß einen leisen Pfiff aus. »Muß doch eine verzauberte Waffe sein«, sagte er.


  »Oder vielleicht hat der Wolf in dir dich stärker gemacht.« Der Gedanke schien Chaney zu gefallen, also dachte er noch weiter darüber nach. »In letzter Zeit hast du schon ein wenig kräftiger ausgesehen, und dein Bartschatten zeigt sich jetzt jeden Tag schon um die Mittagszeit. Das muß mit dem Wolf zu tun haben. Um genau zu sein, vielleicht übernimmt er ja jede Nacht ein klein wenig mehr von deinem Körper, bis ...«


  »Chaney?« fragte Tal.


  »Ja?«


  »Erinnerst du dich noch, daß du mir nie auf den Sack gehen wolltest, wenn ich das in der Hand habe?«


  »Stimmt. Aber denk doch mal nach! Wenn dieser Verrückte zurückkommt, kannst du ihm damit den anderen Arm auch noch abhacken.«


  »Warum glaubst du, daß er wiederkommt?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht aus dem gleichen Grund, der ihn das erste Mal zu dir geführt hatte.«


  Tal grunzte. »Da könntest du recht haben, aber ich werde nicht darauf warten, daß er sich auf die Suche nach mir macht. Es ist an der Zeit, daß wir eine weitere Jagd auf die Beine stellen.«


  Er nahm den Schwertgriff anders in die Hand und warf die Klinge hoch. Ein tiefes Wuusch war zu hören, während die Waffe einen fast perfekten Kreis beschrieb. Mit gebeugten Knien und Ellbogen fing Tal die Waffe sauber auf.


  »Sei bloß vorsichtig!« beschwerte sich Chaney. »Du magst zwar fast unverwundbar sein, aber mich könntest du bei so etwas aus Versehen in Stücke schneiden.«


  »Keine Sorge«, sagte Tal. Er wickelte Perivels Schwert in eine der alten gepolsterten Übungsjacken und knotete die Ärmel zusammen, um daraus einen einfachen Tragriemen zu machen. »Versehentlich würde ich dich nie schneiden.«


  »Das tröstet mich«, sagte Chaney.


  Talbot schlug Chaney freundschaftlich auf den Rücken. Er hatte seinen kleinen Freund noch nicht einmal aus Spaß geschlagen. Seit sie klein gewesen waren, hatte Tal sich als Chaneys Beschützer gesehen und ihn vor jedem verteidigt, wenn die spitze Zunge des Kleineren sie beide wieder einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  »Laß uns verschwinden«, sagte Tal. »Es ist Zeit für ein Nickerchen.« Er verließ das Duellzimmer.


  »Du bist doch erst seit einer Stunde auf ...«, sagte Chaney, als er ihm folgte. »Hast wohl nicht gut geschlafen, was?«


  Tal nickte. »Es ist seltsam. Es fühlt sich an, als träumte ich, aber wenn ich aufwache, kommt es mir vor, als wäre ich die ganze Nacht herumgerannt.«


  »Vielleicht bist du das ja.«


  »Im Käfig? Da ist doch kein Platz.«


  »Ich meinte: Vielleicht bist du die ganze Nacht über auf- und abgetrottet und hast versucht, herauszukommen.«


  »Das war nicht ich«, sagte Tal eindringlich. »Das war der Wolf.«


  »Genau, der Wolf.« Chaneys Tonfall machte deutlich, daß er von der Trennung zwischen Mensch und Bestie nicht ganz so überzeugt war wie Tal.


  Als sie in die große Halle einbogen, sahen sie die Hausgardisten, die am Haupteingang Wache hielten. Tal gab Chaney mit Blicken zu verstehen, daß jetzt für Geschwätz über Wölfe nicht der passende Moment war. Die Gardisten warfen Chaney einen ganz anderen Blick zu, aber sie machten den Weg frei, als Tal und er sich ihre Mäntel überwarfen und in den kalten Wintermorgen hinaustraten. Sie sprachen kein Wort, bis sie den Innenhof der Sturmfeste hinter sich gelassen und sich auf der Sarnstraße nach Westen gewandt hatten.


  »Willst du Rusk wirklich jagen?« fragte Chaney und sah sich um, um sicherzugehen, daß sie außerhalb der Hörweite der uskevrenschen Gardisten waren.


  »Sicher«, entgegnete Tal. »Warum nicht?«


  »Ich habe nur an deinen letzten Jagdausflug gedacht«, sagte Chaney bedrückt.


  Er war einer der wenigen jungen Adligen gewesen, die damals, als Rusk und sein Rudel ihr Lager angegriffen hatten, entkommen waren. Tal hatte nicht soviel Glück gehabt, aber zumindest hatte er überlebt. Fast ein Dutzend anderer Adliger niederer Häuser und deren Diener waren nach jener Nacht nie wieder aus dem Bogenwald herausgekommen.


  »Diesmal weiß ich, was mir bevorsteht«, sagte Tal. »Außerdem habe ich ihn das letzte Mal fast besiegt.«


  »Du wärst verblutet, wenn Maleva nicht rechtzeitig aufgewacht wäre. Nur ein paar Sekunden mehr, und kein Heilzauber der Welt hätte dich noch retten können.«


  »Du könntest dich ruhig etwas ermutigender anhören«, beschwerte sich Tal.


  »Könnte ich, wenn ich dich tot sehen wollte. Denk daran: Rusk ist nicht der einzige Werwolf. Er hatte ein ganzes Rudel bei sich.«


  »Stimmt«, gab Tal verdrießlich zu. »Aber er wollte anscheinend, daß ich mich seinem Rudel anschließe, und wollte mich nicht töten. Ich will mehr darüber erfahren.«


  »Vielleicht hat er jetzt, nachdem du ihm den Arm abgeschlagen hast, seine Meinung geändert«, sagte Chaney. »Ich an seiner Stelle hätte es.«


  Tal legte nachdenklich die Stirn in Falten und nickte. »Zugegeben: In den Wäldern Jagd auf ihn zu machen mag vielleicht nicht die beste Idee sein, die ich je hatte. Aber ich will wissen, warum er mich an seiner Seite haben wollte. Maleva wollte mir nichts darüber erzählen.«


  »Glaubst du wirklich, sie weiß mehr, als sie sagt?«


  »Darauf würde ich wetten«, sagte Tal.


  »Warum nimmst du dann nicht ihr Angebot an?«


  Tal sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihrer Kirche beitreten und Meßdiener werden?«


  »Vielleicht wäre es ja nur für kurze Zeit«, sagte Chaney. »Nur, bis sie dir das Zeug gegeben haben, mit dem du deine Verwandlung selbst kontrollieren kannst.«


  »Ich glaube, so einfach ist es nicht«, sagte Tal. »Außerdem ist es eine Sache, den Beitritt zu einer solchen Gemeinschaft zu verweigern. Es ist etwas ganz anderes, einer solchen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen beizutreten. Es reicht, daß ich mich mit einem Fluch herumschlagen muß.«


  »Was wirst du also unternehmen?«


  »Vielleicht ...« Tal hielt inne und wandte den Kopf wieder in Richtung des Anwesens seiner Familie. Die höchsten Türme waren hinter den Dächern der anderen Gebäude, an denen sie inzwischen vorübergegangen waren, gerade noch zu erkennen. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken zurückzugehen, aber er wußte, daß Thamalon ihn jetzt suchen würde. »Vielleicht sollte ich mehr über Malar und Selûne in Erfahrung bringen, bevor ich irgend etwas unternehme.«


  »In der Bibliothek deines Vaters?« riet Chaney.


  Talbot nickte. »Der Trick dabei besteht aber darin hineinzugelangen, ohne sich einen Vortrag anhören zu müssen. Willst du mir dabei behilflich sein, in ein paar Tagen wieder reinzuschleichen? Er wird nicht in der Stadt sein.«


  »Darf ich diesmal derjenige sein, der durch das Fenster deiner Schwester klettert?« Chaney sprang zurück, aber Tal seufzte nur.


  Er hatte sich geschworen, Chaney niemals zu schlagen, egal, wie sehr sein Freund es auch verdient haben mochte.
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  Darrow verbrachte immer mehr Zeit außerhalb des Anwesens der Malveens, je mehr ihn Stannis von der Leine ließ. Wenn er nicht einkaufen und im Auftrag seines Herrn auf den neuesten Tratsch in den Tavernen achten mußte, fand Darrow manchmal auch Zeit, sich Schauspiele anzusehen. Diese prägte er sich dann ein, so gut es ging, und nach seiner Rückkehr ins Haus Malveen rezitierte er sie seinem unmenschlichen Herrn und Meister. Anfangs hatte Stannis überlegt, ihn in die Oper zu schicken, denn die mochte er lieber. Aber obwohl Darrow vor allem im Vergleich zu den anderen Kreaturen seines Herrn eine Begabung für die Wiedergabe der Reden und Stücke besaß, lag die Möglichkeit, Musik zu beschreiben, doch jenseits seiner bescheidenen Talente. Es fiel ihm leichter, sich die Handlung und auch einige der in den Schauspielen vorkommenden Reden einzuprägen. Die Schauspiele, und das war wohl ausschlaggebend, wurden allesamt bei Tageslicht aufgeführt, was es wiederum sehr viel unwahrscheinlicher machte, daß Radu sehen würde, wie Darrow durch die Straßen Selgaunts zog. Selbst Stannis fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, Radus Mißfallen zu erregen.


  Ein weiterer Vorteil seiner Besuche im Theater der Fernen Reiche war, daß er Talbot im Auge behalten konnte. Der junge Mann bot einen viel beeindruckenderen Anblick, als Darrow erwartet hatte. Alle Akteure wirkten auf der Bühne überlebensgroß, aber Talbots tatsächliche Größe täuschte. Aus der Ferne und wenn er allein stand, wirkte er wie all die anderen muskulösen jungen Männer. Aber wenn jemand neben ihm stand, wurde seine wahre Größe offenbar.


  Nur zwei andere Ensemblemitglieder reichten an seine Statur heran, und eines von ihnen wirkte dabei mehr wie ein Oger als wie ein Mensch. Das andere war die berüchtigte Anführerin der Schauspieltruppe, die Stückeschreiberin und Haupteigentümerin des Schauspielhauses. Bei ihr handelte es sich um eine vulgäre, Pfeife rauchende Frau, deren Name, Flott, bei jedem zweiten Witz der Arbeiterklasse die Pointe darstellte. Darrow war nicht überrascht, als er während seiner Lauschereien in Erfahrung brachte, daß Talbots Eltern die Arbeit ihres Sohnes mit den Schauspielern nicht guthießen.


  Darrow überraschte es allerdings noch mehr, daß Talbot zumindest auf der Bühne ein sehr ansehnlicher Kerl war. Selbst in der Rolle des gewissenlosen Geldverleihers im Stück Gefälligkeiten und Fünfsterne schaffte er es, das Publikum mit dem unbeabsichtigten Verhöhnen des Berufs der Figur, die er spielte, zufriedenzustellen.


  Darrow hielt sich nach jeder Vorstellung noch ein Weilchen vor Ort auf und beobachtete, wie sich die Bühnenkünstler unter die Leute mischten. Talbot war unter den Stehplatzinhabern offenbar sehr beliebt, aber Darrow bemerkte auch, daß er den Annäherungsversuchen der anderen Adligen aus dem Weg ging. Meist versuchten diese, etwas über den Gesundheitszustand seiner Familie in Erfahrung zu bringen, oder wollten ihn dazu einladen, ihre Töchter im heiratsfähigen Alter kennenzulernen. Es war kein Problem für Tal, solchen Anfragen aus dem Weg zu gehen. Nur sehr wenige Adlige sahen sich die Stücke an. Die wenigen, die kamen, zahlten extra, damit sie oben auf der für die feine Gesellschaft reservierten Galerie sitzen durften. Aufgrund des langen Weges, den sie von der Galerie aus zurücklegen mußten, um Talbot erreichen zu können, gelang es diesem immer rechtzeitig, sie auszumachen. Beim gemeinen Volk fühlte sich der junge Mann augenscheinlich sehr viel wohler, was man von den Adligen, die einen Besuch in den weniger gehobenen Vierteln der Stadt als geringfügig gefährliche Form der Unterhaltung betrachteten, nicht unbedingt behaupten konnte.


  Manchmal folgte Darrow Uskevren und seinen Freunden, nachdem sie das Theater verlassen hatten. Ihr Weg führte sie nie in einen der exklusiven Salons oder eine Festhalle, sondern in eine der öffentlichen Tavernen. Darrow merkte sich die Namen und Gesichter von Talbots regelmäßigen Begleitern, insbesondere von Chaney Fuchsmantel.


  Jeden Abend erkundigte sich Stannis nach allen Neuigkeiten, die Darrow aufgeschnappt hatte. Er fragte selbst nach jenen, die nichts mit Talbot zu tun hatten. Darrow versuchte sich alles, was jemand während seines Aufenthalts im Schauspielhaus und in den Tavernen danach in seiner Nähe sagte, einzuprägen. Er wußte, daß sein Herr weniger am allgemeinen Gerede als vielmehr an den Skandalen im Alten Rath interessiert war. Leider ließen sich nur wenige Angehörige der Oberschicht im Schauspielhaus sehen. Aber es war um so besser, daß die meisten ihrer Angestellten Stammgäste des Theaters der Fernen Reiche waren.


  Der Vampir war der Selgaunter Gesellschaft nun seit zwei Jahrzehnten ferngeblieben, aber er hatte eine unheimliche Begabung dafür, die Kinder seiner Zeitgenossen anhand von Darrows Nacherzählung der Unterhaltungen ihrer Angestellten zu identifizieren. Ihre Skandale bereiteten Stannis große Freude.


  »Rilsa Soargyl«, kicherte er, erfreut über den Klang ihres Namens auf seiner Zunge – oder was auch immer er unter dem goldenen Schleier verbarg. »In jeder Hinsicht genauso eine Schlampe wie ihre Mama. Was hast du noch gehört?«


  Darrrow wiederholte den Klatsch so oft, wie Stannis es ihm auftrug, und füllte ihm seinen Kelch immer wieder mit dunkelrotem Wein nach. War er besonders erfreut über Darrows Bericht, bestand Stannis darauf, daß sich sein Diener auch einen Schluck genehmigte. Der Wein war alt, trocken und sauer, und Darrow mochte ihn nicht besonders. Zuerst glaubte er, ihm fehle der ausgeprägtere Geschmackssinn der Adligen, aber nach einer Weile kam er zu dem Schluß, daß die Lagerung in den Kellern des Anwesens dem Wein wohl nicht bekommen war. Möglicherweise hatte die finstere Magie, die Stannis’ sterbenden Körper verwandelt hatte, seinen einst so ausgeprägten Geschmackssinn verändert oder gar gedämpft.


  Eines Nachts merkte Darrow, daß das Regal mit den Weinflaschen beinahe leer war. Als er Fürst Malveen davon informierte, meinte Stannis: »Hol uns noch ein wenig mehr aus dem Keller unter der Vorratskammer. Du wirst das hier brauchen.« Er nahm einen angelaufenen Schlüssel von seinem goldenen Schleier und legte ihn auf den Tisch. »Aber vorher wirst du mir noch einmal erzählen, was du heute über Tamlin gehört hast. Was sagtest du über das Mädchen? War sie in anderen Umständen oder echauffiert? Ich habe es vor Lachen nicht mitbekommen, fürchte ich.«


  Nachdem Darrow das neueste Gerücht über Talbots älteren Bruder wiederholt hatte, winkte Stannis mit einer Hand vor seinem Schleier, während er den Kopf gähnend nach hinten sinken ließ.


  »Der Morgen naht bereits, mein Schoßhündchen. Laß uns morgen fortfahren.«


  Darrow stand auf und verneigte sich. Er hatte die Verbeugung geübt, nachdem er gesehen hatte, wie sich Edelleute, die einander auf der Straße begegneten, verhielten. Er kam sich immer noch unbeholfen vor, wenn er die Geste machte, aber es schien seinen Herrn zufriedenzustellen.


  Stannis erhob sich anmutig von dem breiten Diwan, glitt zu dem großen Teich hinüber und tauchte darin ein. Unter Wasser verwandelte sich sein Körper in eine schwarze Wolke und sank auf den Grund des Teichs hinab. Dort verblaßte die Wolke, während sie sich einen Weg durch verborgene Röhren und Gänge in das geheime Versteck des Vampirs bahnte.


  Darrow nahm an, sein Herr verbringe die Zeit des Tageslichts in den trüben Tiefen der Selgaunter Bucht und tauche dort auf, um sich von den Bootsleuten zu ernähren, die in der Dunkelheit ihre Boote aneinanderbanden und in der Bucht auf den Morgen warteten. Er nahm außerdem an, daß die Brut seines Herrn auch ihren Ursprung bei diesen Leuten hatte. Sollte er je Stannis’ Mißfallen erregen, würde ihm das gleiche Schicksal widerfahren. Als er den Flußsaal verließ, berührte er die Münze Tymoras unter seiner Kleidung und flüsterte ein Gebet an die Göttin, daß ihm ein solches Schicksal erspart bleiben möge.


  Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, den Gang in den Weinkeller auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, entschied sich aber anders. Ihm gefiel der Gedanke nicht, in die Vorratskammer hinunterzugehen. Obwohl er die Küche kurz nach seiner Ankunft wieder zu einem Ort gemacht hatte, an dem man ungehindert arbeiten konnte, hatte er bislang nur einen kurzen Blick in die Vorratskammer geworfen und danach die Tür wieder geschlossen.


  Darrow zündete eine Laterne an und näherte sich der Tür. Am unteren Rand hatten Ratten Durchgänge hineingenagt, und ein schwacher Geruch nach Fäule und Erde wehte ihm entgegen. Darrow atmete tief durch und öffnete die Tür.


  Er sah in den Raum, die Laterne hoch erhoben. Zwanzig Jahre zuvor hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Vorratsräume zu leeren, als die Malveens ihr Anwesen aufgegeben hatten. Ratten huschten vor seinem flackernden Licht davon und kauerten sich in die verbleibenden Schatten. Klobige modrige Klumpen lagen auf den Regalen oder troffen zäh auf den Boden hinab, den wiederum gewundene Furchen durchzogen, in denen sich Dreck und anderes undefinierbares Zeug gesammelt hatte und nun Schimmelpilze vor sich hin wucherten.


  Die Nase rümpfend schwenkte er die Laterne erst in die eine und dann in die andere Richtung. Darrow suchte den Raum nach seinem Ziel ab, ohne die Vorratskammer zu betreten. Die Kellertür befand sich ganz hinten in der Wand. Vorsichtig näherte er sich der Tür, wobei der Gedanke, er könnte auf eine Ratte oder gar auf etwas Schlimmeres treten, ihn seinen Weg noch vorsichtiger wählen ließ. Er fummelte kurz am Schloß herum, ehe er am Türgriff zog. Die Tür ließ sich nur widerstrebend öffnen, aber nachdem der Spalt kaum einen Fuß breit war, sorgte der Dreck im Raum dafür, daß sie nicht weiter aufging. Darrow versuchte, das Hindernis mit ein paar Tritten aus dem Weg zu räumen, aber als die Ratten zu ihm herübereilten, um den neuen Durchgang zu erkunden, wurde es zuviel für ihn. Darrow wich vor ihnen zurück und zwängte sich durch den schmalen Spalt.


  Schon beim ersten Schritt rutschte er aus und bekam gerade noch den Türgriff zu fassen. Fast wäre er die Steinstufen hinabgestürzt. Dunkler Schleim hatte sich auf den Stufen gebildet, und es gab kein Geländer, an dem er sich hätte festhalten können. Darrow überlegte, ob er umkehren solle, aber der Gedanke an die brennenden Augen seines Herrn brachte ihn dazu, es sich anders zu überlegen. Vorsichtig darauf achtend, wo er hintrat, und halb über seine wertvolle Lichtquelle gebeugt machte er sich auf den Weg nach unten.


  Am Fuß der Treppe erwartete ihn ein ausgedehnter Keller, in dem die von der Decke fallenden Wassertropfen laut widerhallten. Feuchtigkeit sammelte sich an den Wänden und kroch in kleinen Rinnsalen langsam daran herab. Die, die nicht in einem der Tausend rissigen Spalten im Stein verschwanden, sammelten sich in den Ecken oder in einer großen, eingesackten Vertiefung in der Mitte des Raumes.


  An der Wand zur Linken standen rostige Eisengestelle. Die der Treppe am nächsten stehenden waren leer. Darrow hob die Laterne höher, um weiter nach hinten in den Raum hineinzuleuchten. Aber er sah nur tausend leere Halterungen, die in tiefe Schatten getaucht waren. Er ging weiter in den Keller hinein, immer darauf bedacht, so gut es ging einen Bogen um die Wasserpfützen zu machen. Hinter den Regalen in der Mitte konnte er die zerstörten Überreste von Holzkisten erkennen. Er trat näher heran, um sie besser sehen zu können.


  Etwas zischte über ihm. Darrow wirbelte herum und hielt die Laterne wie einen schützenden Talisman hoch. Eine ölig-schwarze Gestalt glitt an der Decke entlang und verschmolz erneut mit den Schatten. Ehe seine Augen ihr weiter folgen konnten, eilte etwas anderes über den Boden direkt auf ihn zu. Etwas, das für eine Ratte zu groß war.


  Verzagt wirbelte Darrow die Laterne herum, aber ein wuchtiger Schlag riß sie ihm aus der Hand. Sie krachte auf den Boden und zersplitterte, woraufhin das Lampenöl einen dunklen, halbmondförmigen Fleck zu bilden begann, während die Flamme am Docht zu flackern begann. Als das Licht langsam erlosch, umhüllte ihn allmählich Dunkelheit. Klamme Hände packten seine Arme, und eine kalte Zunge drückte sich suchend an seine Wange. Ein Geruch nach totem Fisch und Meerwasser ...


  Darrow ließ sich fallen und prallte mit dem Kopf hart an die steinerne Kellerwand. Er glitt zu Boden und spürte, wie sich die Splitter der Laterne in seinen Ellbogen gruben. Gleichzeitig tauchte der immer noch brennende Docht damit vollkommen ins Lampenöl ein.


  Als das Licht plötzlich wieder aufflackerte, sah Darrow drei widerliche Fratzen, die ihn aus nächster Nähe angrinsten und sich ihm langsam näherten. Die Haut der Kreaturen glänzte wie schwarzes Öl, und ein Meer von Farben schimmerte überall dort auf, wo sie das Licht nicht absorbierte. Begierig und voller Vorfreude auf das sprudelnde Blut der Lebenden leckten sie sich mit ihren dunklen schwarzen Zungen über lange gelbe Zähne. Die nach ihm greifenden Krallen rissen lange Furchen in seinen Überwurf.


  Darrow hörte sein eigenes Schreien nicht. Das donnernde Dröhnen seines Herzens verschluckte alle anderen Geräusche, während er wie von Sinnen um sich schlug und sich gegen ihre Angriffe zu wehren versuchte. Er drehte sich um und wollte davonkrabbeln, aber übermenschlich starke Hände packten seine Beine und hielten ihn fest. Eines der Scheusale wirbelte ihn herum. Ein anderes setzte sich auf seinen Brustkorb und drückte ihn nieder. Es streckte seine langen, mit Schwimmhäuten überzogenen Finger nach Darrow aus und riß den letzten Rest Stoff weg, um seine Kehle zu entblößen.


  Ein schmerzerfüllter Schrei mischte sich in Darrows Gekreische. Mit einem hastigen Satz sprang die Kreatur, die ihn eben noch zu Boden gedrückt hatte, auf. Darrow riß die Augen auf und sah, daß die Brut, die ihm am nächsten gewesen war, fort war. Die beiden anderen hielten immer noch seine Glieder fest und starrten wie gebannt auf seinen Hals, wo die glitzernde Münze derTymora nun eindeutig zu sehen war.


  Darrow packte die Scheibe und hielt sie schützend hoch. Die Scheusale quiekten, zischten und wichen vor dem heiligen Symbol zurück.


  Ohne zu zögern rappelte Darrow sich auf und eilte über den feuchten Boden zur Treppe nach oben hinüber. Den Schleim auf den Stufen nicht weiter beachtend, rannte er hinauf, zwängte sich durch den Türspalt und schlug die Kellertür hinter sich wieder zu. Erst, nachdem er den Schlüssel zweimal im Schloß gedreht hatte, fiel ihm auf, daß er die ganze Zeit nicht aufgehört hatte zu brüllen.


  Jetzt erst konnte er sich wieder beruhigen und stolperte aus der schmutzigen Vorratskammer. In der Küche brach er zusammen, blieb schwer atmend liegen, und der Schlaf nahm ihn gnädigerweise rasch in seine Arme.
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  »Manchmal fühle ich ...«, sagte Darrow.


  Maelin saß auf ihrer Pritsche und sah zu ihm auf. Sein konspiratives Gehabe hatte ihre Neugier geweckt. »Was?« fragte sie. »Was fühlst du?«


  »Manchmal fühle ich mich, als sei ich genauso gefangen wie du.«


  Maelin schnaubte und hob den Blick zur Decke.


  »Ehrlich«, sagte er.


  »Nimm es mir nicht übel, wenn mir nicht gleich die Tränen kommen«, erwiderte sie mit ironischem Unterton. »Vielleicht könnte ich mir ja die ein oder andere Träne für dein hartes Los abringen, wenn du mich zu einer Tragödie im Schauspielhaus mitnähmest.«


  »Sieh doch, was sie mit mir gemacht haben«, sagte Darrow und zog am Kragen seiner Tunika, um ihr die Kratzer an seinem Hals zu zeigen.


  »Dann lauf weg«, sagte Maelin. »Kauf dir ein paar Eier, wenn du das nächste Mal auf dem Markt bist. Vielleicht hast du dann ja genug Mumm, um den Zeptern eine anonyme Nachricht zukommen zu lassen. Immerhin sollten sie wissen, daß es hier unten einen Miniatursklavenhandel gibt.«


  Darrow sah sie mit offenem Mund an. Er hatte sich von ihr etwas Verständnis erhofft, vielleicht sogar etwas Sympathie. Jetzt erkannte er aber, daß ihre früheren Angebote genau das gewesen waren, was er vermutet hatte: ein Trick.


  »Ich dachte, du verstehst mich«, meinte er mit verbittertem Unterton.


  Maelin stand von ihrer Pritsche auf, ging zu Darrow hinüber und ließ sich neben ihm in die Hocke herab. Nur wenige Zentimeter Luft – und selbstverständlich die Gitterstäbe – trennten sie nun noch voneinander.


  »Ich wäre sehr viel verständnisvoller, wenn wir uns irgendwo anders darüber unterhalten könnten«, antwortete sie. »Du hast doch Schlüssel. Alle anderen schlafen tagsüber. Was hält dich also davon ab, einfach das Tor aufzuschließen und mich freizulassen? Wir könnten noch vor Sonnenuntergang ein Schiff nehmen und wären auf dem Weg nach Westtor, noch ehe diese schwebende Schnecke überhaupt bemerkt hat, daß du nicht mehr da bist.«


  »Da ist aber immer noch Radu«, wandte Darrow ein.


  »Er ist nie hier! Das hast du selbst gesagt.«


  »Er würde uns finden«, stöhnte Darrow.


  »Finsternis und Leere, du Qualle!«


  Darrow ließ einfach nur den Kopf hängen. Plötzlich packte sie ihn an der Tunika und riß ihn zu sich heran, so daß er unsanft gegen die Gitterstäbe prallte.


  »Gib mir die Schlüssel!« Ihre Spucke flog Darrow ins Gesicht.


  Er ergriff ihre Handgelenke und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, aber sie war stärker als er.


  »Gib sie mir!« verlangte sie und schlug sein Gesicht nochmals gegen die Gitterstäbe.


  »Ich kann nicht!« schrie Darrow, dem Scham und Schmerz die Tränen in die Augen trieben. »Sie sind da drüben!« Mit einer Kopfbewegung wies er in Richtung des geschlossenen Fallgatters.


  »Bei allen Teufeln der Neun Höllen. Verdammt, verdammt!« Sie stieß ihn weg und ließ sich wieder auf ihre Pritsche sinken.


  Darrow glättete seine Tunika und wischte sich mit dem Ärmel Spucke und Tränen aus dem Gesicht. Er hoffte, daß Maelin seine Tränen nicht bemerkt hatte.


  »Ich bin nicht blöd, weißt du.« Gleichzeitig erkannte er, wie töricht seine Worte für jemand anderen klingen mußten.


  »Nein«, sagte Maelin. »Nur schwach.«
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  Darrow verfluchte sich wieder, als er nach draußen trat. Er hatte nach der erniedrigenden Begegnung mit Maelin zu viel Zeit damit vergeudet, schmollend in der Galerie über der Arena herumzusitzen. Die Sonne versank langsam hinter den höchsten Türmen im Herzen Selgaunts und warf prächtige Schatten auf die umstehenden Häuser. Der warme rote Schein der Wolken im Westen ließ die Luft gar nicht mehr so kalt wirken.


  Er hatte nicht mehr genug Zeit, zum Markt zu gehen und wieder zurück zu sein, ehe Stannis erwachte. Der Gedanke, seinem Herrn von der Begegnung im Weinkeller erzählen zu müssen, gefiel Darrow nicht besonders, und er brauchte etwas, womit er die Mißgunst seines Herrn über sein Versagen dämpfen konnte. Angestrengt überlegte er, bis ihm der extravagante Laden in der Sarnstraße wieder einfiel. Er hatte ihn noch nie vorher betreten, war aber schon einmal daran vorbeigekommen. Wenn ich meine Ersparnisse und das, was mir vom Haushaltsgeld noch übrig ist, zusammenkratze, dachte Darrow bei sich, wird mein Geld vielleicht noch reichen, um dort eine oder zwei Flaschen Wein erstehen zu können, die eines Adligen würdig wären.


  Atemlos und zitternd vor Kälte kam Darrow wenig später zurück. Trotz seiner Bedenken blieb ihm noch genug Zeit, sich zu sammeln und die Rückkehr seines Herrn abzuwarten. Stannis erschien wie üblich im Teich im Flußsaal. Er wirkte verschlafen und an einer Unterhaltung wenig interessiert, bis Darrow ihm einen Becher Wein reichte.


  »Was ist das?« fragte Stannis und schnupperte daran. Mit einer Hand hob er den goldenen Schleier, während er mit der anderen den Becher nahm. Darrow hatte das Gesicht seines Herrn noch nie ganz zu sehen bekommen. Er achtete immer sorgfältig darauf, nicht zu genau hinzusehen, wenn Stannis trank.


  »Der Weinhändler hat in den höchsten Tönen davon geschwärmt«, sagte Darrow. »Diesen Tropfen bekommt man nicht an jeder Ecke.«


  »Wie charmant«, sagte Stannis. Er schlürfte ein wenig Wein. »Hmm. Er ist sehr süß, nicht wahr?«


  »Es handelt sich um einen Dessertwein«, sagte Darrow. »Sturmrubin.«


  »Du bist ein aufmerksamer Bursche«, sagte Stannis. »Du sollst eine Belohnung haben.«


  Stannis machte eine Geste in Richtung der Flasche, wo sich auch noch ein zweiter Becher befand. Darrow verneigte sich und schenkte sich Wein ein. Er ließ sich Zeit damit, das Bukett des Weins zu riechen. Ab und zu fragte ihn Stannis nach seiner Meinung über den Wein. Darin sah Darrow seine Vermutung bestärkt, daß der Tod und das Alter die Sinne seines Herrn gedämpft hatten.


  Der Wein schmeckte leicht nach Kirschen, und eine schwache, unbeschreibliche Herbe sorgte für einen Ausgleich für seine Süße. Einen Augenblick lang vergaß Darrow die Tortur, die er am Morgen hatte erdulden müssen, und ein Lächeln breitete sich über seine Gesichtszüge aus.


  »Ausgezeichnet«, murmelte Stannis, während er Darrows Mimik betrachtete. Er schien kurz zu überlegen, dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen, und er fragte: »Aber haben wir die Vorräte im Keller so schnell erschöpft?«


  »Nein«, sagte Darrow. Er spürte eine kalte Präsenz im Raum, die einen Augenblick zuvor noch nicht dagewesen war. »Ich dachte, Ihr würdet vielleicht gern eine Probe eines neueren Jahrgangs kosten.«


  Unwillkürlich sah er kurz zu den Schatten auf der anderen Seite des Raumes hinüber. Er wußte, daß sich irgendwo da drüben im Dunkel die Scheusale versteckten, die ihn im Keller angegriffen hatten. Stannis bemerkte seinen Blick und trat näher heran. Er streckte eine Hand aus und fuhr ihm damit über die Wange.


  »Haben meine Diener sich dir in den Weg gestellt?«


  Darrow zögerte kurz, ehe er antwortete. Er wußte, daß die Scheusale sich an ihm rächen würden, wenn er sich nun beschwerte, aber er wagte es auch nicht, Stannis anzulügen. »Ja, Herr.«


  »Mißgünstige Kreaturen«, zischte Stannis.


  Seine hochgewachsene Gestalt stieg empor und schwebte nun fast zwei Meter über dem Boden. Mit erhabener Anmut wandte er seinen Blick der Finsternis zu, die seine Brüten verbarg, und mit einer Handbewegung ließ er sie zu sich kommen.


  Die Kreaturen kamen aus den Schatten geschlurft. Sie bebten bereits in Erwartung des Mißfallens ihres Herrn. Mit arkanen Silben und einer ausladenden Handbewegung verlieh Stannis seinem Zorn Ausdruck.


  »Aufsässige Kerle!«


  Die unsichtbaren Fäden der Magie rissen an den Gliedern der Wesen. Sie zitterten und stöhnten, als Schmerzen ihren Geist und ihren Körper ergriffen.


  »Warum muß ich mich nur dauernd wiederholen?« fragte Stannis.


  Die Scheusale brabbelten etwas und schlangen die Arme um den Körper, während sie sich unter den unsichtbaren Schmerzen wanden. Sie gingen in die Knie und bettelten in ihrer unverständlichen Sprache um Verzeihung.


  Stannis spuckte sie förmlich an, als er rief: »Ihr dürft ... den Jungen ... nicht anfassen. Niemals!«


  Es war das erste Mal, daß Darrow Stannis so wütend erlebte. Er konnte mit den Kreaturen, die ihn gequält hatten, kein Mitleid empfinden, aber der Anblick ihrer Bestrafung ließ ihn ein wenig zurückschrecken. Er spürte ihren brodelnden Haß, obwohl sie ihn nicht ansahen. Zwar sahen sie wie Scheusale aus, aber er wußte, daß sie tückisch und gemein waren. Sie würden das nicht so schnell vergessen.


  »Verschwindet«, rief Stannis, »und seid froh, daß ich euch nur so sanft daran erinnert habe. Ich werde das nächste Mal nicht mehr so nachsichtig sein.«


  Nachdem sie ihre Strafe empfangen hatten, zerstreute sich die Brut wie ein Haufen Blätter, die ein Wintersturm verweht.


  »Das wäre erledigt«, sagte Stannis und sank wieder zu Boden. »Eine unangenehme Sache, aber sie werden dich nicht noch einmal belästigen.«


  »Vielen Dank, Herr«, entgegnete Darrow und verneigte sich. Letztlich wurde er also doch noch für die Demütigungen des Morgens entschädigt. Die Münze Tymoras drehte sich zu seinen Gunsten.


  »Ich habe offenbar meinen Wein verschüttet«, sagte Stannis.


  Er stellte den Kelch neben der Flasche ab und streckte die Hand aus. Darrow holte ein Handtuch und wischte den Wein sanft vom Handgelenk seines Herrn. Stannis beobachtete ihn die ganze Zeit. In seinem Blick spiegelte sich ungetrübte Zuneigung wider.


  »Um was für eine wunderbare Entdeckung handelt es sich da eigentlich?« fragte er und deutete auf die Weinflasche. »Du sagtest vorhin, es sei einer der neueren Jahrgänge?«


  »Ja«, sagte Darrow.


  Er nahm die Flasche in die Hand, um Stannis das Etikett zu zeigen. Das Siegel auf der Flasche, Pferdekopf und Anker, war ihm vorher noch nicht aufgefallen. Er erkannte seinen Fehler im selben Augenblick, in dem Stannis das Zeichen auffiel.


  »Pferd und Anker ... Pferd und Anker!« rief Stannis krächzend und keuchend. Mit einem plötzlichen Hieb schlug er Darrow die Flasche aus der Hand. Sie flog quer durch den Raum und zerschellte an einer der Marmorsäulen.


  »Willst du mich mit dem Nektar meiner Feinde vergiften?« Stannis trat auf Darrow zu und ragte bedrohlich hoch über ihm auf.


  »Nein, Herr!« rief Darrow mit flehentlichem Unterton. Er ließ sich auf alle Viere sinken und wandte seine Augen von dem furchtbaren Anblick, den sein Herr ihm nun bot, ab. »Ich habe es nicht gewußt.«


  Die nächsten Worte, die Stannis sprach, waren die magischen Silben, die Darrow schon befürchtet hatte. Kurz darauf spürte er die Schmerzen durch seinen Körper fahren, die er noch Augenblicke zuvor in den Gesichtern der anderen gesehen hatte. Jede Sehne seines Körpers fühlte sich an wie Kupferdraht, den man über ein brodelndes Feuer gespannt hatte, dünn, fragil und zugleich glühend heiß. Er schlug um sich, und Krämpfe schüttelten seinen Körper, aber nichts konnte ihn vor den magischen Schmerzen bewahren.


  Als der Zauber abklang, versuchte Darrow, sein Gestöhne mit seiner Faust zu unterdrücken. Er spürte, wie sich die finstere Präsenz seines Herrn näherte und wußte, daß Stannis auf ihn herab sah. Über alle Maßen beschämt zog er das heilige Symbol Tymoras unter seiner Tunika hervor und hielt es Stannis entgegen.


  Er hörte, wie sein Herr keuchend die Luft einsog. Das Keuchen war anders als die üblichen Seufzer und das Zischen des Vampirs. Er hob den Blick und sah, daß Stannis zurückgewichen war und nun beinahe zwei Meter von ihm entfernt in der Luft schwebte.


  »Hört auf damit ...«, sagte Darrow. Selbst der kurze Blick in Stannis’ abscheuliches Gesicht ließ seine Entschlossenheit dahinschmelzen. In den Augen des Vampirs brausten und brodelten teuflische Kräfte. »Bitte«, sagte Darrow weinend und ließ die Münze sinken.


  »Wirf den Anhänger in den Teich«, befahl Stannis.


  Darrow gehorchte. Er zerriß die Lederschnur, an der das Symbol hing, und warf die Münze ins Wasser. Sie sank auf den Grund und verschwand durch einen der ovalen Abflüsse.


  »Herr«, sagte er und drehte sich, ohne aufzustehen, wieder zu Stannis um. »Ich bitte Euch um Nachsicht. Es war mein Fehler.«


  »In der Tat«, pflichtete ihm Stannis bei und sank wieder herab, um Darrow aus gleicher Höhe in die Augen zu sehen. »Ein schwerwiegender Fehler.«


  In jener Nacht lernte Darrow, was es wirklich hieß, Qualen zu leiden.
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  Die Halle der Mondschatten


  


  Im Monat Tarsakh,


  Jahr der Ungezupfien Harfe (1371 TZ)


  


  



  Tal ertrug seine freiwillige Gefangenschaft noch einen weiteren Mond, bevor der Winter seinen eisigen Griff um Selgaunt zu lockern begann. Der Frost fand immer noch einen Weg in die Häuser, wenn man die Feuer im Kamin niederbrennen ließ, und an manchem Morgen lag noch eine dünne Schneedecke auf den Straßen. Bis zum Mittag aber hatten Sonnenlicht und Verkehr die Straßen wieder in ihr übliches Bild verwandelt, und der Geruch frisch umgepflügter Erde drang aus jedem Garten der Stadt in die Straßen.


  Ehe sie versuchten, unbemerkt in die Bibliothek der Sturmfeste zu gelangen, statteten Tal und Chaney jedem Buchhändler auf dem Markt und in den Läden der Stadt einen Besuch ab. Sie waren auf der Suche nach allem, was mit Werwölfen und Selûne sowie nach dem einen Namen, der Tal immer wieder im Kopf herumspukte, zu tun hatte: der Schwarze Wolf. Nach langer Suche fand Tal schließlich einige Bände, die sich mit Lykanthropen oder, wie Feena sie genannt hatte, Nachtwandlern befaßten. Als er mehrere der Bücher kaufte, reichte der Buchhändler ihm das Päckchen mit einem neugierigen Blick über den Tresen.


  »Recherche für ein Stück«, erläuterte Tal. Mit der Hand deutete er eine Klaue an und bedrohte Chaney: »Grrr!«


  »Hilfe!« rief dieser mit überzeugender Falsettstimme. Die Ladeninhaber rangen sich ein höfliches Lachen ab, aber ein lächelndes Nicken ersetzte ihre verdrossenen Mienen.


  Sobald er sicher war, daß Thamalon nicht daheim war, stattete Tal der Bibliothek seines Vaters einen Besuch ab. Es war eine der eklektischsten Selgaunts. Wenn die alte Eule schon ein ganzes Regal voller Bände über Elfenkunde besaß, so dachte Tal, mußten sich dort auch irgendwo ein paar Bücher über Religion finden lassen. Die Bände, die er entdeckte, reichten von Selûnes Spiegel bis zu Das Angesicht der Bestie, aber keins davon lieferte eine Erklärung für den Ausdruck, den Feena benutzt hatte, und was die ganze Sache noch schlimmer machte, war die Tatsache, daß sie alle von Gelehrten stammten, die sich selbst offenbar für Poeten hielten. Das war ihrem Schreibstil deutlich anzumerken. Tal spielte mit dem Gedanken, ein paar der Bücher mit zurück in die Fernen Reiche zu nehmen, damit er das nächste Mal, wenn die Schauspieltruppe dringend ein paar Lacher brauchte, ein paar Auszüge daraus zum besten geben konnte, entschied sich aber dann doch dagegen.


  »Es ist ziemlich langweiliges Zeug«, erzählte er Chaney später, als sie sich im Schwarzen Hirsch, einer Taverne in der Nähe des Schauspielhauses, eine ruhige Ecke gesucht hatten.


  »Aber nützlich, oder?« Chaney saß mit dem Rücken zur Wand und ließ jedes Mal, wenn neue Besucher die Taverne betraten, den Blick durch den Raum schweifen. Wenn Tal ihn wegen seiner Paranoia aufzog, erinnerte Chaney ihn daran, daß er dadurch schon zweimal einen Taschendieb entdeckt hatte, der sich an Tal herangeschlichen hatte. »Der Schwarze Wolf ist nur ein anderer Name Malars.«


  »Eventuell«, sagte Tal. Ehe er mit seinen Nachforschungen angefangen hatte, hatte er nur sehr wenig über Malar gewußt, und das wenige, was er seitdem gelernt hatte, hatte ihm auch nicht weitergeholfen.


  Der Gott der Jäger hatte auf dem Land, vor allem in abgelegenen Wildnisregionen, eine sehr viel größere Anhängerschaft als hier in der Stadt. Wie die Seefahrer, die zur grausamen Umberlee beteten, um von ihrem Zorn verschont zu bleiben, opferten die Bauern und Hirten dem Fürsten der Bestien in der Hoffnung, er werde sie vor wilden Tieren und Monstern bewahren. Die Kirchen der Städte sahen im Fürsten der Bestien eine primitive Gottheit. Er war mächtiger und älter als die meisten anderen finsteren Götter, das stand fest, aber Malars Name fiel in zivilisierten Gegenden nur selten. Wenn er dennoch erklang, so meist aus dem Munde von Jägern, die hofften, mit einer wunderbaren Trophäe von ihrer Jagd in den ländlichen Gegenden zurückzukehren.


  Damit kehrten Tals Gedanken wieder zu der Nacht zurück, in der er sich selbst auf einer solchen Jagd befunden hatte. Zu der Nacht, als die Bestien aus der Dunkelheit gekommen waren und die jungen Männer und Frauen Selgaunts gejagt hatten. Zuerst hatte er gedacht, es seien Eulenbären gewesen, doch später hatte er erfahren, daß Rusk und sein Rudel seine Gefährten getötet und ihm ihren Fluch verpaßt hatten. Was mußten das für Monster sein, wenn sie Menschen jagten wie diese Tiere und Menschenfleisch aßen. Sie waren Kannibalen.


  Dieser Gedanke bereitete Tal mehr Angst als jeder andere Aspekt seines Fluches. Einen Menschen zu töten war so schon eine schreckliche Tat, aber Tal fand den Gedanken, Menschen wie Beutetieren nachzustellen, abstoßend. Er liebte den Fechtkampf, und in der kurzen Zeit, in der er einmal fälschlicherweise angenommen hatte, er habe jemanden getötet, hatte er bereits mit dem Gedanken gespielt, seinem Leben ein Ende zu bereiten, um nie wieder einen Mord begehen zu müssen.


  Der Gedanke ließ Tal zögern. Er konnte töten, wenn es erforderlich war. Dessen war er sich sicher. Sollte jemand seine Freunde oder seine Familie – selbst, die Götter mochten es verhindern, seinen nervenden Bruder oder seinen überheblichen Vater – bedrohen, würde er keinerlei Skrupel verspüren, den Übeltäter in Stücke zu schneiden.


  Das war zumindest seine Theorie. Sah man einmal davon ab, daß er Rusk bei ihrem Kampf im Theater verstümmelt hatte, so mußte Tal sich doch erst noch beweisen, ob er töten konnte. Er wußte, daß es sich um Wunschdenken handelte, wenn er hoffte, daß der Werwolf mit dem silbernen Fell in die Wälder zurückgekrochen war, um dort zu sterben. Er hatte es bestimmt bis zu seinem Versteck im Bogenwald geschafft. Chaneys Warnung davor, Rusk nachzustellen, wenn er von seinem Rudel umgeben sein würde, lastete schwer auf Tals Gewissen, aber er haßte die Idee, warten zu müssen, ob Rusk ihm erneut nachstellen und ihm Ärger machen würde. Tal hatte während seiner Nachforschungen viel gelernt, und sie hatten die ganze Sache schon einmal diskutiert.


  »Wie dem auch sei, er trägt viele Namen«, sagte Tal. »Insbesondere viele verschiedene Arten gefährlicher Tiere: Großkatzen, Wölfe, Bären und noch andere. Am häufigsten aber ist die Bezeichnung Fürst der Bestien oder Schwarzblütiger Leopard. So, wie Feena den Namen verwendet hatte, glaube ich aber nicht, daß der Begriff etwas mit Malar zu tun haben muß.«


  »Aber Rusk ist Malar-Priester. Was könnte es sonst bedeuten?« Chaney warf einen unglücklichen Blick in seinen leeren Krug. Tal hatte den Wink verstanden und gab mit einem Fingerzeig dem Wirt Bescheid. Dieser erwiderte die Geste mit einem Nicken.


  »Ich weiß nicht«, gab Tal zu. »Es muß mit etwas zu tun haben, das in den Büchern, die ich gefunden habe, nicht steht. Vielleicht auch mit Selûne.«


  »Nur weil Maleva Selûne verehrt, heißt das noch nicht, daß dieser Schwarze Wolf etwas mit ihrer Sekte zu tun hat«, entgegnete Chaney. »Selûne und Malar haben doch beide mit diesen Werwolfgeschichten zu tun, oder?«


  Sie unterbrachen ihre Unterhaltung lang genug, damit die schlanke junge Bedienung Chaneys Bierkrug austauschen, dafür vier Kupfer sowie einen Kupfer Trinkgeld einstreichen und ein halbherziges Zwinkern zurückgeben konnte. Als sie davonschlenderte, warf Chaney einen Blick in seine Geldbörse, bevor er die Schnüre wieder zusammenzog und sie in eine Tasche seiner grünen Jacke stopfte.


  »Hast du deine gesamte Apanage schon verpraßt?« wollte Tal wissen und nahm einen Schluck von seinem Bier. Es war immer noch sein erstes an diesem Tag.


  Chaney sah zu ihm auf, und seine schmalen Lippen zuckten eigenartig, als hätte Tal einen Witz gemacht, aber die Pointe vergeigt. »Klar«, sagte er und zupfte an seiner verschlissenen Jacke. Das Kleidungsstück hatte früher einmal hervorragend ausgesehen, war aus feinster Seide und hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Die Paspel am Kragen und den Ärmeln war leicht ausgefranst, und der Flicken, der über den Ellbogen genäht worden war, war ein wenig zu dunkel im Vergleich zur übrigen Farbe. »Ich hätte die neuen Klamotten nicht kaufen sollen.«


  »Du solltest wirklich darüber nachdenken, dir etwas Neues zu kaufen«, schlug Tal vor.


  »Was, meine Glücksjacke zum alten Eisen werfen?« fragte Chaney. Er nahm einen tiefen Zug und knallte den halbleeren Becher auf den Tisch. »Also, du hast da etwas über Selûne gesagt. Wenn die Sache mit dem Schwarzen Wolf mit der Mondgöttin zu tun hat, warum hat Maleva dir dann nicht mehr darüber erzählt?«


  »Aha!« sagte Tal, »das kann ich beantworten. Wenn es Häresie ist, würdest du doch nicht erwarten, daß es irgendwo veröffentlicht wird, oder? Der Tempel würde zu verhindern versuchen, daß es allgemein bekannt wird.«


  Chaney nickte nachdenklich. »Also schön, das ergibt Sinn. Was denkst du, wo wir mehr darüber erfahren können? Sollen wir uns wieder an Maleva wenden?«


  »Das bringt nichts«, sagte Tal. »Wenn sie es mir hätte erzählen wollen, hätte sie es bereits getan. Aber sie hat etwas über die Hohepriesterin in Yhaunn gesagt.«


  »Dhauna Myritar«, meinte Chaney, »die ihr den Mondfeuertrank gegeben hat.«


  »Genau. Vielleicht kann sie mir etwas von den Dingen erzählen, die Maleva mir verschwiegen hat.«


  »Maleva und Feena leben so nah am Bogenwald«, sagte Chaney und setzte sich aufrecht hin, »daß sie einen besonderen Groll gegen Rusk und sein Rudel hegen müßten.«


  Tal nickte. Das war ihm auch schon in den Sinn gekommen.


  »Wenn es wahr ist, sollten sie dann nicht Expertinnen auf dem Gebiet der Werwölfe sein?«


  »Sag ›Nachtwandler‹«, sagte Tal und sah sich um, »und sprich ein wenig leiser.«


  »›Nachtwandler‹ und ›Lykanthrop‹ klingen prätentiös«, antwortete Chaney. »Ich weiß nicht, warum du dich gegen das Wort so sträubst.«


  »Ich sträube mich nicht.«


  Chaney runzelte die Stirn.


  Tal hob abwehrend die Hände und zuckte die Achseln. »Na gut, vielleicht sträube ich mich doch ein wenig.«


  »Wenn Maleva eine Werwolfexpertin ist, weiß sie vielleicht auch etwas, das Dhauna nicht weiß. Oder vielleicht hat Maleva dich auch angelogen und den Mondfeuertrank gar nicht von Frau Myritar bekommen. Oder vielleicht ist Maleva auch die einzige, die all die Bedingungen gestellt hat, bevor du den Trank bekommen hast.«


  »Vielleicht würde Myritar mir die Information verkaufen«, sagte Tal. Er hegte keine großen Hoffnungen, aber er war neugierig, mehr über die Hohepriesterin herauszufinden.


  »Es gibt nur einen Weg, Antworten auf unsere Fragen zu finden«, sagte Tal. »Du hast mir die Werwolfjagd ausgeredet, aber wie sieht es mit einer kurzen Reise nach Yhaunn aus?«


  »Warst du da überhaupt schon einmal?« fragte Chaney.


  »Einmal, als ich noch klein war«, sagte Tal, »aber ich glaube nicht, daß ich mich noch gut daran erinnere. Dort hat es Brücken und Leitern und Dinge, die sie zwischen den Gebäuden bei den Docks gebaut haben, richtig?«


  »Du meinst die Stegwege«, antwortete Chaney. »Die ganze Stadt ist etwas schäbiger als Selgaunt.«


  »In meinen Ohren klingt das hervorragend«, sagte Tal. »Willst du mitkommen? Ich könnte wetten, daß es dort auch ein ganz anderes Nachtleben hat als hier.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Chaney. »Im Moment ist es eher ungünstig, wenn ich mich jetzt einfach aus dem Staub mache. Du hast noch genügend Zeit zur Verfügung, bevor im Frühling die neuen Schauspiele beginnen, aber ich muß noch ein paar Dinge ...«


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte Tal und wischte die Ausreden seines Freundes mit einer Handbewegung beiseite. Chaney hatte ihn nur mit großem Widerwillen bei dem elenden Jagdausflug begleitet, denn er fühlte sich in der Stadt mehr zu Hause als in der Wildnis. Tal verlangte viel von ihm, indem er ihn jetzt schon wieder darum bat, die Stadt zu verlassen. Er hätte sich wohler gefühlt, wenn Chaney ihm dabei den Rücken freigehalten hätte, aber er wollte ihn nicht zu etwas zwingen, wozu er keine Lust hatte. »Es ist sowieso besser, wenn ich alleine gehe.«


  »Thamalon wird einen Anfall bekommen, wenn du ohne Eskorte gehst.«


  »Nur, wenn du es ihm erzählst«, sagte Tal.


  »Glaubst du nicht, daß er jemand losschicken wird, um nach dir zu suchen, wenn du so lange wegbleibst?«


  »Du kannst doch meine Handschrift fälschen ...«


  »Es ist schon Jahre her, seit ich das das letzte Mal getan habe«, sagte Chaney. »Ich müßte üben.«


  »Ich lasse dir ein paar Schriftproben da. Melde dich alle paar Tage bei Eckert. Wenn eine Einladung von der Sturmfeste kommt, kannst du eine Entschuldigung schreiben. Wenn die Einladung von Mutter ist, schreibst du ihr, ich hätte schon gesellschaftliche Verpflichtungen. Wenn sie von Thamalon ist, schreibst du, ich müsse mich mit einem Händler aus Turmish treffen, um über Instrumente zu verhandeln.«


  »Den Scheiß nehmen sie dir ab?«


  »Klappt jedes Mal«, sagte Tal. »Vielleicht nehmen sie es mir nicht ab, aber sie lassen mich in Ruhe, wenn ich mir die Mühe mache, mir eine Ausrede auszudenken.«


  »Wie willst du dafür sorgen, daß Eckert schweigt? Er kann der alten Eule erzählen, daß du die Stadt verlassen hast, ohne die ganze Werwolfgeschichte überhaupt zu erwähnen.«


  »Ich werde das mit Eckert klären«, meinte Tal, »aber es gibt da noch etwas anderes, das du für mich erledigen kannst.«
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  Zwei Tage später war Tal bereit zum Aufbruch. Die Reise nach Yhaunn und zurück würde kaum mehr als einen Zehntag in Anspruch nehmen. Daher hatte Tal genug Spielraum vor dem nächsten Vollmond eingeplant, wenn wieder die Zeit gekommen sein würde, sich in den Käfig zu begeben. Sollte er mehr Zeit brauchen, würde er sein Pferd schinden und die Reise zurück auch in nur drei Tagen schaffen können.


  Über einem einfachen blauen Überwurf und ledernen Reithosen trug er lediglich eine dicke Wollweste und dazu seine Reitstiefel. Er hatte sich einen schweren grauen Mantel umgehängt, den Schnüre anstelle der sonst üblichen Schließen zusammenhielten. Perivels Schwert steckte in einer einfachen Lederscheide, und er hatte es sich zusammen mit einem Bündel, das seine Nahrung und ein paar Ersatzkleidungsstücke beinhaltete, über die Schulter gehängt. Er sah nun mehr aus wie einer der Vorreiter des Hulorn und nicht wie ein junger Adliger aus einer der reichsten Familien Selgaunts.


  Er verabschiedete sich von Eckert und verließ sein Schmalhaus im Morgengrauen. Chaney wartete draußen auf ihn.


  »Ugh«, sagte Chaney zur Begrüßung.


  »Ich hatte schon damit gerechnet, mich auf die Suche nach dir machen zu müssen«, antwortete Tal. »Tut mir leid, daß du meinetwegen so früh aufstehen mußtest.«


  »Bin ich nicht«, sagte Chaney. »War eine lange Nacht. Frag nicht.«


  Tal unterdrückte ein Lachen, hielt sich aber an die Bedingung seines Freundes. Chaney hatte wahrscheinlich zu lange gezockt, zu viel getrunken oder sich zu sehr mit einer Frau in den Tavernen herumgetrieben – oder vielleicht auch alles drei zusammen. Noch vor ein paar Monaten hätte Tal ihn begleitet, sich dem gleichen Verhalten hingegeben und Chaney und seinen spitzfindigen Bemerkungen mit seiner rohen Muskelkraft den Rücken freigehalten.


  Sie gingen den Alasparweg hinunter, wandten sich nach Westen, als sie Densars Gasse erreichten, und gingen durch einige Seitenstraßen, bevor sie auf Galagors Ritt den Weg nach Norden einschlugen. Sie gingen unter den berühmten Wasserpferden, die das Klarount-Tor zierten, hindurch und traten auf die Hochbrücke hinaus, deren weiter Bogen Selgaunt mit Oberstrom auf der anderen Seite des Flusses Elzimmer verband. Zu beiden Seiten der Straße drängten sich dicht an dicht kleine Läden und baufällige Tavernen. Sie waren die ersten und gleichzeitig letzten Versuche der Händler, die Reisenden von ihrem Geld zu trennen. Selbst zu so früher Stunde war die Luft auf der Brücke erfüllt von feilschenden Stimmen und dem Gerumpel von Wagenrädern.


  Am anderen Ende der Hochbrücke lag Oberstrom, der betriebsame Ausgangspunkt zahlreicher Karawanen und Reisekutschen, die nach Ordulin, der Hauptstadt Sembias, wollten. Tal hatte zuerst daran gedacht, sich eine Kutsche zu mieten, aber gegen die damit verbundene Bequemlichkeit sprachen zwei andere Argumente. Es war leicht, einen falschen Namen anzugeben, wenn man eine Kutsche mietete, aber es bestand immer noch die Chance, daß einer der anderen Passagiere ein Mitglied der Familie Uskevren wiedererkennen würde. Außerdem bewegten sich die meisten Reisekutschen mit gemächlichem Tempo, weshalb sie dieselbe Strecke, für die ein einfacher Reiter zwei Tage brauchte, in fünf Tagen bewältigten.


  Sie hatten die Brücke halb überquert, als ihnen der Wohlgeruch von Bratwurst und frischem Brot in die Nase stieg. Er kam aus einer kleinen Bäckerei am östlichen Brückengeländer. Tief unter ihnen stakten Flößer ihre Flöße auf die andere Seite des Elzimmer und brachten Waren und Passagiere zu den Karawanenstationen in Oberstrom oder hinaus auf die Selgaunter Bucht.


  »Willst du etwas essen, ehe du dich aufmachst?« fragte Chaney und warf den Würstchen einen gierigen Blick zu.


  »Eckert hat mir Frühstück gemacht«, sagte Tal. »aber nimm dir ruhig etwas.«


  »Äh ...« Chaney suchte übertrieben nach seiner Geldbörse.


  »Hast du denn gar kein Geld mehr?« Noch am Vortag hatte Tal seinem Freund eine große Lederbörse gegeben, die mehr als hundert goldene Fünfsterne enthalten hatte.


  »Du hast gesagt, du willst ein richtig gutes Pferd.«


  »Für einen solchen Preis sollte es aber auch besser noch Flügel haben«, ermahnte ihn Tal. Aber trotz allem kicherte er und drückte Chaney ein paar Silberraben in die Hand. »Bring mir eins von den kleinen, mit Käse gefüllten Brötchen mit.«


  »Warum gehst du nicht und holst das Essen?« meinte Chaney zu ihm, gab ihm die dreieckigen Münzen zurück und warf einen Blick über Tals Schulter.


  Tal folgte seinem Blick und sah einen kleinen, kugelbäuchigen Mann, der am Eingang einer kurzen Gasse zwischen den Hütten eines Fischverkäufers und eines Radmachers stand. Der Mann war kleiner als Chaney, seine Haut war so weiß wie die eines Fisches, und das lichte Haar bildete einen Kranz um seinen Kopf wie ein aufgesetzter Heiligenschein. Er ignorierte Tal und bedeutete Chaney mit einer aufgeregten Geste, zu ihm zu kommen.


  Tal drehte sich zu Chaney um. »Ärger?«


  »Nein«, antwortete Chaney, warf aber einen schnellen Blick auf Perivels Schwert, das über Tals Schulter emporragte. »Ich muß mich nur kurz mit dem Herrn da unterhalten.«


  »Ich hoffe, sie war es wert«, spottete Tal.


  »Glaub mir«, sagte Chaney, »das war sie nicht.«


  Tal seufzte. Er wußte, daß es hier höchstwahrscheinlich eher um Spielschulden ging als um einen verstimmten Bruder oder Ehemann. Er fragte: »Brauchst du etwas Geld?«


  »Nein«, sagte Chaney. »Keine Sorge. Ich brauche nicht lange.«


  Er eilte auf die andere Straßenseite. Der Mann legte mit einer herablassenden Geste, die Tal sofort mißfiel, seinen Arm um Chaneys Schulter, und die beiden verschwanden in der Gasse. Er bemühte sich, trotz des Straßenlärms zu hören, was vor sich ging, aber um ihn herum war es zu laut.


  Er warf einen Blick auf die dreieckigen Silbermünzen in seiner Hand, dann steckte er sie in die Jackentasche und ging zum Geschäft des Radmachers hinüber. Er stellte sich so nahe, wie es ging, ohne entdeckt zu werden, an den Durchgang. Zwar wollte er Chaneys Privatsphäre respektieren, aber er wußte auch, daß einige der Flößer auf dem Fluß unter ihnen sich in der Nähe der Brücke aufhielten, um die Belohnung für die Leichen Ermordeter zu kassieren, die man von der Hochbrücke warf. Es war zwar schon hell, aber Tal hatte das Aussehen des Mannes, der seinen Freund zu sich gerufen hatte, nicht gefallen.


  Er legte den Kopf schief, um besser hören zu können, und konnte mit Mühe ein paar gemurmelte Worte ausmachen. Dann hörte er ein Keuchen, gefolgt von einem heiseren Husten und Würgen.


  Tal stürmte um die Ecke.


  Der Durchgang zwischen den Häusern lag voller Müll. Stinkende Töpfe mit Fischköpfen und Innereien standen an der Wand des Fischhändlers. Das andere Ende der Gasse zierte das Steingeländer der Brücke, das hier einen Meter hoch war.


  Zwei Hünen hielten Chaney an den Armen fest und drückten ihn gegen die Hütte des Radmachers. Einer von ihnen war kahlköpfig, und ein vielschichtiges Netz von Goldringen und Kettchen verband sein linkes Ohr mit seinem linken Nasenflügel. In Selgaunts Oberschicht war so etwas der letzte Schrei, aber Tal bezweifelte, daß dieser Schläger es selbst gekauft hatte. Höchstwahrscheinlich lief irgendwo in der Stadt ein unglücklicher junger Adliger mit aufgerissenem Nasenflügel und Ohrläppchen herum. Der andere Mann war ein hochgewachsener, behaarter Schläger, dessen ungleichmäßiger Bart nur wenig dazu beitrug, das Narbengeflecht in seinem Gesicht zu verdecken.


  Chaney wirkte im Griff seiner Häscher noch dünner und zerbrechlicher als sonst. Der kugelbäuchige Mann teilte die Schläge aus. Seine Augen waren auf Chaney gerichtet, während er in herrischem Flüsterton mit ihm sprach.


  »... zu spät«, sagte er gerade, als Tal die Gasse betrat. Er grunzte, als er Chaney einen weiteren Schlag in die Magengrube verpaßte. Er hatte die Hände mit Lederriemen umwickelt, die mit Nieten aus Eisen beschlagen waren. »Was hast du dir dabei gedacht ...«


  Dem Mann blieb plötzlich die Luft weg, als Tal ihn vom rutschigen Pflaster hochhob und gut zwei Meter durch die Luft schleuderte. Krachend landete er inmitten der Töpfe des Fischverkäufers und rutschte zu Boden.


  Die Männer, die Chaney eben noch festgehalten hatten, ließen ihn los und traten einen Schritt auf Tal zu, zögerten aber, als sie das große Schwert auf seinem Rücken sahen. Tal grinste, ehe er Schwert und Bündel beiseite warf. Der Kahlköpfige ballte die Fäuste und näherte sich ihm.


  Tal war schneller, trat in den Angriff hinein und schlug die zum Schutz erhobene Hand des Mannes mit dem linken Arm beiseite. Mit der Rechten schlug er auf dessen Nase und ließ damit den Kopf des Mannes gegen die Wand der Hütte knallen. Benommen ging sein Gegner in die Knie. Er schüttelte den Kopf, wobei ihm Blutestropfen über die Wangen liefen. Der Nasenring löste sich und baumelte hin und her. Er war jetzt nur noch mit der Kette am Ohr befestigt. Der andere Schläger stellte sich zwischen Tal und den Kugelbäuchigen, der gerade dabei war, sich die Fischeingeweide von den Ärmeln zu schütteln.


  »Halt dich da raus«, sagte er bedrohlich und funkelte Tal an. »Das hat nichts mit dir zu tun.«


  »Geh, Tal«, sagte Chaney. Er blieb stehen, wo die Schläger ihn gegen die Wand gedtückt hatten. Er wirkte mitgenommen, schien aber nicht ernstlich verletzt zu sein.


  Das Narbengesicht bot seinem Auftraggeber zum Aufstehen die Hand, aber dieser schlug sie abschätzig beiseite und rappelte sich aus eigener Kraft wieder auf. Von der Hüfte an abwärts war er mit Fischabfällen besudelt. »Hör auf deinen Gefährten.«


  »Chane«, sagte Tal, »du weißt, daß ich nicht einfach zusehen kann, wie ...«


  »Bitte, Tal«, flehte Chaney. »Wir werden uns einfach nur unterhalten.«


  »Stimmt«, sagte Kugelbauch. »Wir hatten nur eine kleine philosophische Diskussion.«


  Tal zögerte. Er wußte, daß er die Dinge für Chaney nur noch schlimmer machte, aber er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, daß sein Freund verprügelt wurde.


  »Dann unterhaltet euch«, sagte Tal, »aber wenn ihr ihn noch einmal anrührt, dann werden wir herausfinden, ob ihr schwimmen könnt.«


  »Wenn ich es recht bedenke, betrifft die Sache ja vielleicht doch auch dich«, sagte der Mann mit einem höhnischen Grinsen. Er warf seinen Gehilfen einen Blick zu und nickte in Tals Richtung. Als sie zögerten, rief er: »Holt ihn euch!«


  Immer noch an der Wand stehend bedeckte Chaney die Augen mit einer Hand.


  Tal täuschte einen Schlag gegen den Kahlen an. Als dieser erwartungsgemäß zurückzuckte, drehte sich Tal schnell um und trat dem Narbengesicht in den Magen. Der Mann brach mit einem Keuchen zusammen, als es ihm die Luft aus den Lungen trieb.


  Der Kahlkopf schlang die fleischigen Hände um Tals Schultern. Er war stärker, als er aussah und hob Tal von der Straße. Tal rammte ihm einen Ellbogen in die Magengrube, und der Mann lockerte seinen Griff einen Augenblick lang, nur um gleich darauf zu einem Würgegriff überzugehen. Tal spürte, wie seine Augen durch den plötzlichen Druck aus ihren Höhlen quollen. Er verlagerte sein Gewicht, um den Mann nach vorn zu ziehen, aber der Glatzkopf stand wie ein Fels in der Brandung und hielt ihn weiter fest.


  Das Narbengesicht stolperte immer noch außer Atem nach vorn, aber er hatte sich wieder genug erholt, um Tal mit der Faust aufs Brustbein zu schlagen. Er hob die Faust zu einem weiteren Schlag, fiel dann aber plötzlich nach hinten um. Chaney stand hinter ihm, die schwere Speiche eines Wagenrads in beiden Händen.


  Tal stieß Kahlköpfchen rückwärts gegen die Wand des Fischladens. Der Schläger hielt ihn weiter im Schwitzkasten, aber dann warf Tal den Kopf zurück. Der Schädel des Mannes schlug einmal, noch einmal und schließlich ein drittes Mal gegen die Mauer, bevor er schließlich zu Boden sank.


  Tal stolperte von ihm weg, rieb sich den Hals und keuchte. Er hielt nach Kugelbauch Ausschau, aber der bleiche kleine Mann hatte sich aus dem Staub gemacht. Am Eingang der Gasse warf Chaney einen Blick zurück zur Stadt, ehe er sich wieder zu Tal umdrehte.


  »Besser, wir verschwinden, bevor die Zepter auftauchen«, sagte er.


  Er warf seine improvisierte Keule weg und Tal sein Bündel zu. Die beiden traten aus der Gasse hinaus und gingen nach Norden. Nur ein paar fragende Blicke der Händler, deren Geschäfte in unmittelbarer Nähe waren, folgten ihnen.


  »Hör zu, Chaney«, sagte Tal. »Es tut mir leid ...«


  »Konnte man nichts daran ändern«, sagte Chaney. »Schließlich kann ich nicht erwarten, daß mein Leibwächter einfach tatenlos dasteht und zusieht, wie ein paar Typen mich zusammenschlagen, was?«


  Tal lächelte. Chaney hatte ihn seit dem ersten Mal, als Tal ihn zehn Jahre zuvor vor einigen Schlägern beschützt hatte, seinen Leibwächter genannt. Damals waren sie noch Kinder gewesen.


  »Selbstverständlich kann ich jetzt nur schwerlich wieder ohne Aufpasser durch die Straßen gehen«, sagte Chaney. »Hast du noch genug Geld für ein zweites Pferd übrig?«


  Vier Tage später ritten Tal und Chaney an den hohen Mauern der Burg Narnbra vorbei und betraten die Hafenstadt Yhaunn. Die Mittagssonne schien trotz eines leichten Regenschauers, und das Wetter war klar genug, um den beiden einen beeindruckenden Ausblick über die Stadt zu gewähren. Man hatte die Stadt in einem gewaltigen Steinbruch errichtet, dessen graue Steilwände bis zu den sie einschließenden Mauern aufragten.


  Von ihrem erhöhten Aussichtspunkt am Eingang der Burg aus konnte Tal einige der bekanntesten Gebäude der Stadt erkennen. Dazu gehörten die eleganten Türme der Halle der Glasbläser sowie die vier Kuppeln von Orgulins Villa, einer weithin bekannten riesigen Herberge. Ganz in der Nähe der Herberge ragte ein großer, runder Turm auf, bei dem es sich wohl nur um die Halle der Mondschatten handeln konnte. Ihre steilen Wände zierten Basreliefs anmutiger geflügelter Devas und anderer himmlischer Wesen. Obwohl sie auf diese Entfernung winzig wirkten, konnte Tal beinahe die Gestalten der Eulen erkennen, die statt der üblichen Wasserspeier über den sieben Toren des Tempels wachten. Das Gebäude erinnerte Tal mit seinen zahlreichen Eingängen und einem zentralen Innenhof, der oben offen war, an eine überdimensionierte Version des Theaters.


  An anderer Stelle wirkten die kleinen Häuser der Stadt fast unmöglich dicht zusammengedrängt. Einige von ihnen waren so schmal, daß gleich zwei davon auf der Fläche von Tals Schmalhaus in Selgaunt Platz gefunden hätten. Näher am Hafen standen die Häuser noch enger beieinander. Dort reichten die Stegwege bis zum vierten Stock über der Straße hinauf. Das betriebsame Marktviertel war eine schwindelerregende Anhäufung von Geschäften und Tavernen, die durch Seilbrücken, Leitern, Schaukeln, Rampen und viele Arten noch unmöglicher wirkender Verbindungswege über den Straßen miteinander verbunden waren. Das Hafenviertel lag direkt an der Bucht von Yhaunn, die von hier oben wie eine große graue Fläche wirkte, auf der sich allerlei Wasserfahrzeuge tummelten.


  Nachdem sie sich im Orgulins eingemietet hatten, bestellte Tal ein heißes Bad und Erfrischungen auf ihr Zimmer. Während sie auf die Wannen warteten, schrieb Tal einen kurzen Vorstellungsbrief und drückte einem der Dienstburschen der Herberge ein paar Münzen in die Hand, damit dieser ihn zur Halle der Mondschatten brachte.


  Es dauerte keine Stunde, bis vier der Pagen zwei große hölzerne Waschzuber vor dem Kamin aufstellten. Sorgsam füllten sie die Zuber mit dem heißen Wasser aus dem Kessel über der Feuerstelle. Während die Burschen damit beschäftigt waren, brachte eine Magd einen Krug warmen Branntweins und zwei kleine Becher sowie kandierte Früchte, würziges Lamm, Kümmelbrot und eingelegte Zwiebeln. Anschließend legte sie die sauberen Kleidungsstücke ordentlich aus, während Tal und Chaney sich ihrer von der Reise verschmutzen Wäsche entledigten und sie ihr zum Waschen gaben. Die Diener entfernten sich und nahmen die Schmutzwäsche sowie eine Münze Trinkgeld für jeden von ihnen mit.


  Tal und Chaney stiegen in die mit heißem Wasser gefüllten Wannen und tauchten langsam und mit zufriedenen Gesichtern bis zum Kinn darin ein. Lange ließen sie erst einmal die Hitze ihre von der Reise verspannten Muskeln lockern und die ausgekühlten Glieder erwärmen, während sie an dem warmen Alkohol nippten und von dem Tablett zwischen den Wannen kleine Happen an Essen zu sich nahmen. Erst nachdem Chaney ihre Becher bereits zum zweiten Mal wieder aufgefüllt hatte, schnitt Tal das Thema an, das ihm bereits seit ihrem Aufbruch aus Selgaunt auf der Seele lastete.


  »Wer waren die Kerle auf der Brücke?« fragte er. Er war verblüfft, daß Chaney mit der Antwort zögerte, da er ja immerhin die letzten drei Tage lang Zeit gehabt hatte, sich eine Ausrede für seine mißliche Lage einfallen zu lassen.


  Chaney tauchte langsam unter. Er blieb so lange unter Wasser, daß Tal schon anfing, sich Sorgen zu machen. Ehe seine Besorgnis aber der Panik Platz machen konnte, hob Chaney den Kopf wieder aus dem Wasser. Statt aber die Frage zu beantworten, nahm er ein Stück Seife und begann, seine Haare zu schäumen.


  Tal spürte, wie Ärger einem eingesperrten Tiger gleich durch seinen Hinterkopf zu streifen begann, aber er wiederholte die Frage nicht. Statt dessen folgte er Chaneys Beispiel und wusch sich mit der Lavendelseife, bevor er sich abermals zurücklehnte, um erneut die Hitze zu genießen. Die Wärme bahnte sich langsam einen Weg zu seinen Knochen, während er die Techniken, die Meister Ferrick ihm zur Leerung des Geistes beigebracht hatte, anwendete. Die Meditation fiel ihm viel leichter, wenn er in einer heißen Badewanne saß, wie er bald feststellte. Er hatte die Frage nach Chaneys Problemen schon beinahe verdrängt, als einer der Herbergsburschen mit dem Antwortschreiben zurückkam. Tal gab ihm ein Kupfer als Trinkgeld und öffnete das Wachssiegel, um den Brief zu lesen.


  »Das ging schnell«, sagte Chaney. »Wird sie dich empfangen?«


  »Das steht da nicht«, sagte Tal. »Aber man hat mir heute noch eine Audienz mit jemandem gewährt, wenn ich sie will.«


  »Du mußt vielleicht erst einen ihrer Repräsentanten beeindrucken.«


  »Eventuell«, sagte Tal.


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein«, sagte Tal.


  Er faltete das Pergament zusammen, legte es aufs Tablett und nahm sich erneut ein Glas Branntwein. Chaney und er nippten an ihren Getränken und entspannten sich wieder in derselben Stille, die sie nach dem Kampf auf der Hochbrücke auch schon überkommen hatte. Tal wollte gerne mehr über Chaneys Problem erfahren und war der Meinung, es sei nur angebracht gewesen, wenn dieser es ihm erzählen würde. Schließlich hatte er seinem Freund auch alles anvertraut. Aber trotzdem: Obwohl er sich dazu verpflichtet fühlte einzuschreiten, wenn es zu Handgreiflichkeiten kam, würde er sich doch nicht dazu herablassen, bei Chaney nachzuhaken.


  Während er darauf wartete, daß Chaney bereit war, ihm sein Geheimnis mitzuteilen, beschloß Tal, daß er seinen Freund nicht weiter in seine Privatangelegenheiten mit hineinziehen würde. Vielleicht war es engherzig, aber es schien ihm vernünftig. Wenn Chaney sich mit Schwerverbrechern einließ und es nicht mehr einfach nur um betrogene Spieler oder nicht zurückgezahlte Geldschulden ging, mußte Tal sich überlegen, wie er seine Beteiligung daran begrenzen konnte. Trotz seiner verhältnismäßigen Unabhängigkeit von Thamalon und dem Rest seiner Familie wußte er, daß es besser war, wenn er echten Ärger von der Sturmfeste fernhielt.


  Er hoffte nur, daß sich Chaney nicht wirklich in Schwierigkeiten befand, denn er würde es nicht aus ihm heraus bekommen können, solange Chaney nicht dazu bereit war, es ihm zu erklären.
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  Tal mußte überrascht feststellen, daß Dhauna Myritar eine kleine Frau zwischen sechzig und höchstens achtzig war. Sie hatte braune Haut und Augen, die keine vorherrschende Farbe zu haben schienen und die wiederum von Lachfältchen eingefaßt waren, die Tal an Herrin Flott, aber auch an Maleva erinnerten.


  Die Hohepriesterin trug ihr prächtiges blausilbernes Kleid so selbstverständlich wie eine Fischerin einen alten Schal. Es war mit Rüschen und Spitze besetzt und hatte einen phantastischen Kragen, der hoch über ihren Kopf aufragte. Ihr Haar war unter einer Haube verborgen, und darin trug sie eine silberne Tiara aus sechs Halbmonden, die eine kreisrunde Scheibe umgaben. Der Anblick hätte lächerlich wirken müssen, aber aus irgendeinem Grund tat er es nicht.


  »Möge Selûne deine Schritte durch die Nacht leiten und dir einen neuen Morgen bescheren«, sagte sie als Begrüßung. Sie strahlte eine beruhigende Förmlichkeit aus, als hätte sie die Worte bereits tausend Mal gesagt, meinte sie aber immer noch ehrlich.


  Sie übergab ihr leuchtendes zeremonielles Zepter einem der drei jungen Novizen, die ihr dienten, ehe sie sie aus dem Zimmer schickte. Das Empfangszimmer war ein kleines, bequem wirkendes Vorzimmer, das mit einem schweren Teppich drapiert war und dessen Möblierung mehr zum Gesellschaftszimmer eines Adligen gepaßt hätte als zu einem Tempel. Die Bediensteten hatten eine Karaffe gebracht. Der darin enthaltene Wein war so weiß, daß er beinahe schon silbern glänzte, und mit einer Handbewegung bedeutete die Hohepriesterin Tal, ihr ein Glas davon einzuschenken.


  Er gehorchte und reichte ihr mit geübtem Charme, der mehr von seiner Bühnenerfahrung als von seinen Erfahrungen bei Hofe herrührte, vorsichtig das Glas. »Bitte, Euer Gnaden«, sagte er.


  »Vielen Dank«, sagte sie. Sie lehnte sich zurück und legte die Füße auf einen Fußschemel. »Ihr könnt mich ›Dhauna‹ nennen, wenn wir unter uns sind. Nun, es kommt mir vor, als würde ich Euch bereits kennen. Seht nicht so überrascht drein, Ihr seid nicht dumm, daher müßt Ihr auch nicht so tun.«


  »Nein«, sagte Tal. »Maleva hat Euch sicher von meinem Problem berichtet.«


  »Sie hat noch sehr viel mehr als nur das getan«, entgegnete sie.


  Sie trank das Glas in einem Zug halb aus. Die Geste wirkte nicht tölpelhaft, sondern vielmehr natürlich und gemütlich. Je mehr er sie beobachtete, desto stärker fühlte er sich an Maleva erinnert.


  »Ich verstehe«, meinte er, weil er nicht wußte, was er sonst hätte erwidern sollen.


  »Um ehrlich zu sein, hatte ich Euch schon früher erwartet. Beziehungsweise ich hatte erwartet, daß Ihr Euch auf die Suche nach Rusk machen würdet. Blut für Blut!« Sie schwang das Glas, als führe sie ein Schwert.


  Tal starrte sie nur an. Jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, überraschte sie ihn aufs neue.


  »Um ehrlich zu sein«, bekannte er, »hat ein Freund mir das ausgeredet.«


  »Ein guter Freund«, sagte sie, leerte ihr Glas und hob es erneut, um es gefüllt zu bekommen. Tal schenkte ihr nach. »Ihr werdet gute Freunde brauchen, wenn Ihr dieses Geheimnis für Euch behalten wollt. Aber Ihr könnt es nicht ewig für Euch behalten, das wißt Ihr, nicht?«


  »Ja«, sagte Tal. »Darum bin ich hier. Ich möchte mehr erfahren über ...«


  »Ihr wollt mehr über das Mondfeuer erfahren und warum Ihr nichts davon kaufen könnt«, fiel sie ihm ins Wort. Diesmal war er nicht überrascht. »Soweit ist die Sache einfach. Es wird nicht wirken. Ihr könntet ein ganzes Faß von dem Zeug trinken – wenn so etwas nicht für sich genommen schon ein Sakrileg wäre –, und es würde bestenfalls Euren Schnupfen kurieren, oder vielleicht würdet Ihr eine Zeitlang im Dunkeln leuchten.«


  »Aber Maleva sagte ...«


  »Maleva sagte, es würde Euren Gestaltwandel sieben Monde lang kontrollieren.«


  »Stimmt.«


  »Aber nur, wenn Ihr Selûne verehrt.«


  »Ja, das war die Abmachung.«


  »Es war keine Abmachung, Talbot. Stört es Euch, wenn ich Euch Tal nenne?« Sie nippte jetzt an ihrem Wein, aber auf ihren Wangen zeigte sich schon eine angenehme Röte. »Sie hat Euch erklärt, wie es funktioniert. Es unterdrückt den Ruf des Mondes, wenn Ihr Anhänger Selûnes seid.«


  »Oh«, sagte Tal. »Das war nicht das, was sie zu mir sagte.«


  »Das waren genau ihre Worte«, sagte Dhauna. »Ihr habt es nur nicht so verstanden. Trinkt. Ihr scheint verwirrt.«


  »Danke«, sagte er und folgte ihrem Beispiel, indem er das Glas in einem Zug halb leerte. Talbot runzelte die Stirn. Er hatte nicht gedacht, daß er den weiten Weg hierhergekommen sei, nur um sich von der Hohepriesterin Selûnes das gleiche anzuhören, was Maleva ihm bereits gesagt hatte.


  »Jetzt seht Ihr traurig aus. Mir gefällt Euer anderes Gesicht besser. Trinkt noch etwas.«


  Tal mußte lachen. Dhaunas Neckereien nahmen seiner Enttäuschung die Schärfe besser, als es der Wein je gekonnt hätte.


  »Ihr seid unter den Gläubigen jederzeit willkommen«, sagte sie in weniger kessem Tonfall, »und zwar nicht nur, weil wir unter den Mitgliedern unserer Gemeinschaft ein Zahlenverhältnis von Frauen zu Männern haben, das beinahe acht zu eins beträgt. Um ehrlich zu sein, glaube ich, Ihr werdet beizeiten feststellen, daß Euer rechtmäßiger Platz bei uns ist.«


  Tal schüttelte sanft den Kopf, aber sie sprach weiter, bevor er dazu noch mehr hätte sagen können.


  »Ihr seid nur noch nicht bereit«, meinte sie sanft und streckte die Hand aus, um ihm das Knie zu tätscheln. Die Geste wirkte eher liebenswürdig als herablassend.


  »Nein«, entgegnete Tal. »Ich will nicht unhöflich wirken.«


  »Ich weiß«, sagte Dhauna. »Ihr seid ein wenig zu heißblütig, ein wenig zu jung, ein wenig zu wild. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, daß Ihr Gelegenheit bekommt, über Euch hinauszuwachsen.«


  Tal war sich nicht sicher, ob ihm der Tonfall, der dabei, wie sie »unsere Aufgabe« sagte, gefiel, aber er wußte bereits, daß er Dhauna Myritar mochte und hören wollte, was sie zu sagen hatte. Als es darum gegangen war, auf Malevas und Feenas Ratschläge zu hören, hatte er sich nicht gut angestellt.


  »Ich brauche Hilfe«, sagte Tal.


  »Dann werde ich Euch jemanden schicken«, erwiderte Dhauna. »Es wird eine Weile dauern, aber Ihr werdet nicht lange warten müssen. Im Gegenzug dafür müßt Ihr Kost und Logis zur Verfügung stellen und das, was sie Euch sagt, ernst nehmen.«


  »Sie?«


  »Eine unserer Initiantinnen«, sagte Dhauna. »Wie Ihr vielleicht schon bemerkt habt, sind die meisten Angehörigen unseres Klerus Frauen.«


  »Chaney würde es hier gefallen«, sagte Tal.


  »Euch auch«, sagte Dhauna. Ehe er ihr widersprechen konnte, fügte sie hinzu: »Nur ist jetzt noch nicht die Zeit dafür.«


  Sie lächelten beide.


  »Es gibt da etwas, das Maleva mir nicht erzählt hat«, meinte Tal, während er erneut an seinem Wein nippte. »Ich habe zufällig gehört, wie sie und ihre Tochter über eine Häresie des Schwarzen Wolfes sprachen.«


  Wein prustete aus Dhaunas Nase. Sie fing das meiste davon mit ihrem Glas auf und stellte es weg.


  »Euer Gnaden, ich wollte nicht ...«


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie und tupfte sich das Kinn mit einem Taschentuch ab, das sie aus dem Ärmel gezogen hatte. »Ich hätte damit rechnen müssen. Sprecht aber nicht offen darüber, nicht hier. Schließlich ist es eine Häresie.«


  »Natürlich.«


  »Ihr wißt, was Häresie bedeutet? Es bedeutet, daß es nicht wahr ist. Aber trotz allem ist es eine Lüge, die auf ein paar kleinen Wahrheiten fußt. Habt Ihr Maleva Euren Geburtstag genannt?«


  »Sie hat mich danach gefragt. Sogar den genauen Zeitpunkt wollte sie wissen.«


  »Wurdet Ihr bei Neumond geboren?«


  »Ich weiß nicht. Sie hat dazu nichts gesagt.«


  Dhauna seufzte.


  »Was bedeutet das alles?«


  »Es bedeutet, daß Ihr entweder unter einem schwarzen Mond geboren wurdet oder nicht. Wir wissen es nicht, denn Maleva liebt es, geheimnisvoll zu sein. Das funktioniert bei den Menschen dort draußen, wo sie wohnt, ganz gut, aber für zivilisierte Menschen wie Euch und mich ist es eher ärgerlich.«


  Tal lachte.


  »Das war kein Witz«, sagte sie und runzelte die Stirn.


  Tal wischte sich das Lächeln vom Gesicht, aber er spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht stieg.


  »Aber das war einer«, sagte Dhauna und schüttelte belustigt den Kopf. »Seid nicht so vertrauensselig.«


  »Ihr wirkt nicht so, wie ich mir eine Hohepriesterin vorgestellt habe«, sagte Tal.


  »Ihr wirkt auch nicht so, wie ich mir einen Werwolf vorgestellt hätte«, antwortete sie ihm. »Zumindest nicht heute.«


  »Was die Sache mit dem schwarzen ... Ding ... angeht«, drängte er.


  »Wenn Ihr unter einem schwarzen Mond geboren seid, bei Neumond also, dann könnte es Euch leichter fallen zu lernen, wie man mit dem Mond läuft. Damit wollen wir auf poetische und mysteriöse Art sagen, daß Ihr lernen könnt, Euren Gestaltwandel zu kontrollieren.«


  »Warum hat mir Maleva das nicht erzählt?«


  »Nun«, sagte Dhauna, »vielleicht hat sie zu sehr versucht, Euch davon zu überzeugen, der Kirche beizutreten.«


  »Das darf doch nicht wahr sein. Sie hat wirklich versucht, mir zu helfen! Ich kann aber nicht glauben, daß sie einfach wieder verschwinden würde, ohne mir zu erzählen, daß ich den Gestaltwandel kontrollieren kann.«


  »Ihr habt noch nicht unter Beweis gestellt, daß Ihr es könnt«, sagte Dhauna. »Nicht jeder hat damit Erfolg, insbesondere die nicht, die von Wölfen, Wildschweinen und anderen wilden Tieren gebissen worden sind. Die, die an gutartiger Lykanthropie leiden, haben es viel einfacher.«


  »Gutartige Lykanthropie?«


  »Werbären zu Beispiel«, sagte Dhauna. »Sie sind nicht so anfällig für den Ruf des Meisters der Jagd.«


  »Ihr meint Malar, oder?«


  Sie nickte.


  »Man nennt ihn auch den Schwarzen Wolf, oder?«


  »Manchmal lauschen meine Bediensteten an der Tür. Bereitet mir bitte keinen Kummer.«


  »Verzeiht.«


  »Die Selûne-Kirche stellt sich dem Fürsten der Bestien nicht offen entgegen«, sagte sie. »Wir hegen keine Freundschaft mit seinen Anhängern, und einige unserer Kleriker haben es sich – mit unserem Segen selbstverständlich – zur Aufgabe gemacht, das Volk vor Lykanthropen zu beschützen, aber unsere Sorge konzentriert sich auf anderes Böses.«


  »Wie Shar oder Maske«, vermutete Tal. Er hatte gelesen, daß die Kleriker Selûnes ausgesprochene Feinde der Göttin der Dunkelheit und des Gottes der Diebe waren.


  »Genau«, pflichtete sie ihm bei. »Es gibt so viele dunkle Götter, und wir Gläubigen Selûnes müssen unsere Kräfte dafür aufwenden, die Pläne der Handlanger ihrer Feinde zu vereiteln.«


  »Malar aber ist keiner ihrer Feinde.«


  »Nein«, sagte Dhauna. »Nicht auf dieselbe Art und Weise.«


  Ein Funke der Einsicht, wie eine halb gedachte Idee, die sich schon wieder auflöste, noch während sie versuchte, Gestalt anzunehmen, flackerte in Tals Geist auf. Irgendwie erkannte er, daß er beinahe eine verborgene Wahrheit begriffen hatte, aber sie war ihm wieder entglitten. Ihr Verschwinden hatte bei ihm aber weitere, tiefergehende Fragen aufgeworfen.


  »Maleva hat kein gutes Verhältnis zum Tempel, oder?«


  »Nein«, gestand Dhauna ein. »Obwohl wir Freundinnen sind, hat sie sich für einen anderen Weg entschieden.«


  »Weil sie sich Malar entgegenstellen will.«


  Diesmal schwang in Dhaunas Seufzen so etwas wie erschöpfte Resignation mit. »Die Sache ist viel komplizierter, als Ihr auch nur ahnt, und zwar aus Gründen, die ich Euch jetzt nicht nennen will.«


  Tal dachte darüber nach. »Ihr sagtet ›will‹.«


  »Ja.«


  »Ein Mitglied des Alten Raths – das sind die alteingesessenen Familien, die über Selgaunt herrschen – hätte ›kann‹ gesagt.«


  »Aber das wäre eine Lüge gewesen.«


  Er lächelte. Er mochte zwar nicht alle Antworten bekommen haben, auf die er gehofft hatte, aber er vertraute Dhauna Myritar, und ihretwegen vertraute er Maleva noch mehr als vorher, obwohl sie sich so geheimnisvoll gab.


  »Danke«, sagte er und stand auf, um sich vor der Klerikerin zu verneigen. »Darf ich Euch wieder besuchen?«


  Sie stand ebenfalls auf und bot ihm ihre Hand dar, die Stirn gerunzelt. »Denkt Ihr darüber nach, Euch uns anzuschließen?«


  »Nein«, sagte er, »aber womöglich könnten wir gemeinsam ein Glas Wein trinken.«
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  Darrow drehte den Schlüssel und hielt inne, um zu lauschen. Da er von der anderen Seite der Tür her keine Geräusche vernahm, drückte er sie vorsichtig auf.


  Das Tageslicht, das durch Löcher in der Decke zehn Meter über ihm schräg in den Raum einfiel, war die einzige Beleuchtung. Die oberen Etagen waren bis auf einen breiten Sims herausgerissen worden. Dieser bildete nun eine einfache Doppelgalerie in dem riesengroßen Raum. Früher einmal hatten sich dort vielleicht Empfangsräume und Salons, Schlafräume oder Bibliotheken befunden. Vor langer Zeit hatten die Malveens hier gewohnt. Allerdings lag dies schon lange zurück, und seitdem hatte der Flügel des Hauses nur noch als Lagerfläche für unerwünschte Fracht Verwendung gefunden.


  Oben auf dem Sims stapelten sich die Versandkisten und Paletten mit Frachtfässern. Auf weiten Teilen des Bodens sah es genauso aus, dort bildeten sie ein komplexes Labyrinth. Auf einer großen, sich quer durch den ganzen Raum ziehenden Strebe war ein ungewöhnlich konstruierter Doppelkran angebracht. Dieser hatte früher dazu gedient, die Ware von einem Stockwerk ins andere zu befördern. An der komplizierten Bauweise des Krans war zu erkennen, daß es sich um gnomische Handwerkskunst handelte, und Darrow vermutete, man könne ihn noch benutzen, obwohl er seit Jahren nicht mehr gewartet worden war. Im trüben Licht wirkte der Kran wie ein vom Blitz getroffener Baum, der sich halb auf den südlichen Sims zugeneigt hatte, als wollte er sich ausruhen.


  Darrow hielt die Schale mit den dauerhaften Flammen und betrat den Raum. Er trat auf etwas, das unter seinem Schuh knirschte. Mit einem Tritt beförderte er es ins Licht und erkannte die ausgetrockneten Überreste einer Ratte.


  »Meister der Jagd«, rief Darrow, peinlich darauf bedacht, den Gast der Malveens mit seinem Titel anzusprechen. »Fürst Malveen wünscht, Euch zu sehen.«


  Er wartete einen Augenblick auf eine Antwort, bevor er sich weiter in das Lagerhaus und damit in die in Trümmern liegenden Schätze des Hafenviertels hineinwagte. Einige der Kisten trugen das Siegel des Hafenmeisters, mit dem dieser konfiszierte Ware kennzeichnete. Andere waren kaputt oder wiesen Mängel auf, wie zum Beispiel eine Palette voller Seide aus Shou Lung, die nach Rauch und Fäulnis stank.


  »Meister der Jagd!« rief Darrow. »Rusk!«


  Er bekam keine Antwort, aber der Duft bratenden Fleisches lag in der Luft. Darrow ging ihm nach und hörte bald darauf das Knistern von Rusks Kochfeuer. Einen Augenblick lang dachte er an die Gefahren, die offenes Feuer inmitten von so viel Staub und Holz mit sich brachte. Aber dann fand er endlich Rusks Versteck in der abgelegenen Ecke des alten Lagerhauses.


  Der Hüne hatte in den vier Monaten, die seit seiner Verletzung vergangen waren, einiges an Gewicht verloren, aber der Stumpf an seinem linken Arm war inzwischen vollkommen verheilt. Er saß im Schneidersitz an seinem Feuer und beobachtete, wie Darrow sich ihm näherte. Er machte keine Anstalten aufzustehen.


  »Fürst Malveen verlangt, daß Ihr in die Arena kommt«, sagte Darrow.


  »Er verlangt es?« zürnte Rusk. Er riß eine Rippe aus etwas, das wie ein über dem Feuer brutzelnder Hund aussah, und saugte das Fleisch vom Knochen. Er bot Darrow etwas davon an, doch dieser wurde bleich und winkte höflich ablehnend mit der Hand. »Ich bin bereit, wieder in meinen Unterschlupf zurückzukehren. Ich sollte eigentlich fordern, daß Radu zu mir kommt. Aber trotz allem«, sagte Rusk, »wäre es eine Abwechslung, mir diesen Ort noch mal anzusehen.«


  »Ihr wart ja neulich schon einmal dort«, sagte Darrow.


  »Nicht nur das, was glaubst du, wer die Arena ausstaffiert hat?« erwiderte Rusk schroff. Er wischte sich die fettige Hand an der Hose ab und stand auf.


  »Ich hatte gedacht, Fürst Malveen«, sagte Darrow, »oder seine Mutter, Herrin Velanna, hätte die Tiere vielleicht magisch beeinflußt.«


  »Vor zwanzig Jahren konnte ›Fürst‹ Malveen kaum mit einem Streichholz eine Kerze anzünden.«


  »Mein Fürst ist der mächtigste Hexenmeister in ganz Sembia«, sagte Darrow.


  »Du bist ein erbärmlicher Kriecher!« sagte Rusk und lachte herzhaft. »Er hat dich bezaubert, oder? Das war zumindest der Zweck des zweiten Schutzzaubers, den du auslöstest, als wir damals eingebrochen sind.«


  »Nein«, entgegnete Darrow, aber er fragte sich, ob es nicht vielleicht doch wahr war. Er war so dankbar dafür gewesen, daß Stannis sein Leben verschont hatte, nachdem ihm das Mißgeschick mit dem Wein geschehen war, daß er nie darüber nachgedacht hatte, daß sein Herr etwas anderes als ein mildtätiger und gnädiger Fürst sein könnte.


  »Halt still«, befahl ihm Rusk. Er berührte den Talisman an seiner Stirn und begann, einen Zauber zu wirken.


  »Nein!« schrie Darrow und hastete hinter einen Kistenstapel, um sich zu verstecken. Ehe er in Deckung gehen konnte, spürte er ein schwaches Kribbeln und hörte Rusk erneut höhnisch lachen.


  »Komm raus, du beschränktes Lämmchen!«


  »Mein Herr wird Euch nicht erlauben ...« Ein Gefühl, das ihn an sanfte, kalte Finger erinnerte, die über seine Haut streiften, überkam ihn plötzlich. Es fühlte sich an, als stünde er nackt in leichtem Schneefall. Was für Magie Rusk auch immer gewirkt haben mochte, sie war vollendet.


  »Sei still«, sagte Rusk. »Dein Blöken nervt mich. Laß uns gehen und sehen, was du nun über deinen Herrn denkst.«
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  Wie Rusk es vorausgesagt hatte, sah Darrow seinen Herrn nun in einem ganz neuen Licht, als sie die Arena betraten. Er konnte die Abscheu, die er empfand, als er die Speckfalten am Körper des Ungeheuers über das Sofa schwabbeln sah, mit Mühe verbergen, war aber zu nichts anderem mehr in der Lage. Der Fischgestank war überwältigend, aber viel schlimmer noch fand er die Ausdünstung des Todes, die dieser nur unzureichend überdeckte. Sie fraß sich in Darrows Nase und in die Poren seiner Haut.


  Hämmernde Angst ersetzte die Ehrfurcht, die er zuvor immer in Gegenwart seines Herrn empfunden hatte. Egal, wie sehr er sich auch bemühte, man sah es ihm wohl an. Stannis musterte ihn mit wachsendem Interesse.


  »Habt Ihr meinen Dienstboten belästigt, Meister der Jagd?« Rusk zuckte die Achseln und konnte sein bösartiges Lachen kaum unterdrücken.


  »Sieh mich an, Darrow«, fuhr ihn Stannis an. »Sieh mich an!« Ängstlich gehorchte Darrow. Ein kurzer Blick in die brodelnden Tiefen der Augen seines Herrn reichte, um seinen Glauben wiederherzustellen. Der von Zweifeln und Schrecken erfüllte Augenblick wurde zur verwirrenden Erinnerung. Er wußte lediglich, daß Rusk ihn zu einer maßlosen Beleidigung seines Herrn hatte verführen wollen.


  »So ist es besser, oder?«


  »Vielen Dank«, sagte Darrow. »Ich bitte gnädigst um Vergebung wegen meiner ... Verwirrung.«


  »Denk nicht weiter darüber nach, mein Junge – und nun laßt uns dem Duell beiwohnen.«


  Wie schon beim letzten Mal stand Radu geduldig auf einer Seite der dornenbewehrten Grube. Das in der Scheide steckende Schwert hielt er locker in beiden Händen vor sich, und er hatte seine Augen geschlossen.


  Voorla stand in der Nähe seiner Gitterstäbe, ohne sie zu berühren. Mit einer langsamen Drehung seines Kopfes ließ der Troll die Knochen in seinem Hals knacken. Er streckte die langen grünen Arme aus und spannte seine Schultermuskulatur an. Voorla war kampfbereit.


  Zwei Zellen weiter saß Maelin auf ihrer Koje und starrte vor sich hin. Darrow hatte ihr von dem bevorstehenden Kampf erzählt, daher wußte sie, daß nun Voorla an der Reihe war, in die Arena zu treten. In den Monaten ihrer Gefangenschaft war sie zu dem Schluß gekommen, daß es für sie wohl keine Gelegenheit geben würde, sich hier ihre Freiheit zu erkaufen.


  Als Stannis das Gatter anhob, stürmte Voorla aus seiner Zelle. Er schnappte sich das Entermesser, das in der langen Reihe von Waffen im Boden steckte, und schleuderte es zur anderen Seite der Grube.


  Radu öffnete bei dem Geräusch die Augen und drehte sich gerade weit genug, um dem Schwert auszuweichen. Er zog seine eigene Klinge und warf die Schwertscheide beiseite, als das Entermesser an der Wand abprallte und in zwei Teile zerbrach. Noch ehe die beiden Hälften den Boden berührten, hatte Voorla auch schon eine Lanze hinterhergeworfen.


  Erneut bewegte sich Radu gerade weit genug, um die Lanze harmlos an sich vorbeifliegen zu lassen. Gelassen umrundete er die Grube und machte sich augenscheinlich keine Gedanken über den anhaltenden Hagel von Wurfgeschossen.


  Als drittes kam ein Kurzschwert geflogen, das sich dabei wie ein Wurfmesser mehrfach überschlug. Radu blockte es mit seinem Langschwert ab und benutzte beide Hände, um das Schwert gegen Voorlas kräftigen Wurf zu stützen.


  »Ich hatte eine kühnere Darbietung erwartet«, sagte Rusk. »Ein echter Jäger tötet nicht aus der Entfernung.«


  »Er nennt sich Krieger«, sagte Stannis, »nicht Jäger.«


  »Ist das auch die Bezeichnung, die Euer Bruder für sich benutzt?« fragte Rusk. »Krieger?«


  »Im Gegenteil«, sagte Stannis. »Er redet nicht über seine Fähigkeiten, aber ich vermute, er würde sich kurz fassen, wenn man ihn fragte. Radu ist ein Mörder.«


  In der Grube zu ihren Füßen begann Radu, die Richtigkeit der Definition seines Bruders zu belegen. Er näherte sich Voorla. Mit einem schnellen Ausfall durchbohrte er die Wade des Monstrums. Dunkles Blut war auf Radus Klinge zu sehen, aber die Wunde schloß sich ebenso schnell wieder, wie sie entstanden war.


  Voorla packte eine Glefe und schwang sie mit einer Hand. Radu rollte sich unter den baumstammdicken Beinen des Trolls hindurch und kam Rücken an Rücken mit dem Monster wieder auf die Beine. Ohne sich umzudrehen, stach er dem Troll sein Schwert in den Oberschenkel.


  Voorla heulte auf. Blut schoß aus der Wunde, wurde dann zu einem Rinnsal, tröpfelte wenig später nur noch und hörte schließlich nach kurzer Zeit ganz zu fließen auf.


  »So wird er nicht weit kommen«, bemerkte Rusk.


  »In der Tat«, sagte Stannis, »aber seht.«


  Voorla verfolgte seinen Gegner um die Arena herum. Radu floh nicht, sondern führte den erbosten Troll wie einen Hund an der Leine hinter sich her und vermied die wilden Schläge der Glefe jeweils um Haaresbreite. Aber schließlich durchtrennte der Troll einen Seidenstrang von Radus Jacke.


  »Oh je«, sagte Stannis und griff nach einem weiteren Glas Wein. Darrow war von dem Kampf so beeindruckt, daß er vergaß, auf sein Zeichen zu achten. Er fummelte mit der Kristallkaraffe herum und drückte seinem Herrn schließlich den Kelch in die wabbelige Hand.


  »Fängst du langsam an, dir Sorgen zu machen?« fragte Rusk.


  »Ich? Nein«, entgegnete Stannis ruhig. »Ich bin der Meinung, daß sich das Schauspiel dort dem Ende zuneigt. Das war seine Lieblingsjacke, ein Geschenk, das ihm Pietro, unser jüngster Bruder, gemacht hat. Radu ist ganz verliebt in den Jungen.«


  Rusk gab ein zweideutiges Grunzen von sich, aber die Worte von Darrows Herrn erwiesen sich als prophetisch. Radu wich nicht mehr zurück. Statt dessen wirbelte er herum, unterlief problemlos Voorlas Verteidigung und trennte dem Troll mit einem weitausholenden, beidhändigen Schlag die linke Hand ab.


  Voorla heulte auf und hechtete dem abgetrennten Glied hinterher. Wenn er es zu fassen bekäme, würden Hand und Arm sich in Sekundenschnelle wieder zusammenfügen. Radu erreichte die Hand als erster, spießte sie mit der Spitze seines Langschwerts auf und warf sie in die dornenbewehrte Grube.


  Voorla brüllte erbost auf und schlug wie ein Geistesgestörter mit der Glefe um sich. Radu sprang zur Seite, wich aber nicht zurück. Er hatte seinen Gegner genug gereizt.


  Als die Glefe dort, wo er eben noch gestanden hatte, den Sand berührte, hechtete Radu über sie hinweg und zog sein Schwert in einer blutigen Linie über Voorlas Stirn. Einen Augenblick lang rann dem Troll Blut in die Augen.


  Während Voorla noch blinzelte, landete Radu einen weiteren beidhändigen Treffer an dessen Unterarm, der aber nicht stark genug war, um die dicken Sehnen des Trolls zu durchtrennen. Voorla zuckte zurück, ehe Radu seine Klinge wieder befreien konnte. Damit brachte er den Fechter näher an sich heran und riß ihn um.


  Voorla stieß ein Triumphgebrüll aus, als er Radu mit einem schweren Fuß zu Boden drückte und den Arm zum tödlichen Schlag erhob. Radu verzog keine Miene, war aber bemüht, sein Schwert nicht zu verlieren, und drehte es zur Seite, um die restlichen Sehnen im Arm des Trolls zu durchtrennen. Bevor die Muskeln dazu in der Lage waren, sich selbst wieder zusammenzuflicken, entglitt die Glefe Voorlas zuckenden Fingern.


  Voorla trat Radu weg und versuchte dann, seinen verstümmelten Arm mit der fehlenden Hand zu umklammern. Da er nicht dazu in der Lage war, die Wunde zu packen, ging Voorla in die Knie und drückte seine verstümmelten Gliedmaßen eng an sich, während er den Kopf senkte und ihnen verzweifelt etwas zuzuflüstern schien. Darrow nahm an, daß er seine Gottheit um schnellere Heilung bat. Zum ersten Mal, seit Darrow dem Troll begegnet war, empfand er etwas anderes als die Angst, die er sonst vor ihm verspürt hatte: Voorla sah jetzt nur noch erbärmlich aus.


  Radu stand auf und stieß sein Schwert in den Sand. Er hielt inne, um sich den Sand von der Hose zu klopfen, bevor er zu dem stammelnden Troll hinüberging. Selbst jetzt, da er kniete, war der Troll noch immer genauso groß wie sein Gegner.


  »Voorla gnagt vekek nogu.«


  »Voorla erkennt Eure überragenden Fähigkeiten an, mein Bruder«, übersetzte Stannis.


  »Eent moku nglafoma«, sagte Voorla.


  »Er bittet um Gnade.«


  Radu nickte und trat hinter den Troll. Voorla setzte sich auf den Boden. Als er in die Grube starrte, wirkte es, als sehne er sich nach seiner Hand. Als die Knochenklinge in seinen Hinterkopf drang, begann ein weißes Licht aus Augen und Mund des Trolls hervorzubrechen. Seine grüne Haut wurde aschgrau und schließlich stumpfweiß, während die unersättliche unheilige Macht seinen Körper und seine Seele verzehrte. In Sekundenschnelle war sein Körper bis auf sein brüchiges Skelett vertrocknet, das wenige Lidschläge später als feiner Staub in den verdreckten Sand der Grube sank. Die Knochenklinge in Radus Hand war schwarz wie die Nacht.


  Darrow riß seinen Blick von der schrecklichen Szene, die sich gerade vor seinen Augen abgespielt hatte, los und sah die anderen an. Hinter dem goldenen Schleier konnte man Stannis’ Reaktion darauf nicht erkennen, aber seine glühenden Augen waren auf Rusk gerichtet. Der Meister der Jagd versuchte, über den Dingen zu stehen und teilnahmslos zu wirken, aber er konnte die Abscheu, die er hinsichtlich der Kräfte der Knochenklinge empfand, nicht verbergen.


  Stannis begann zu klatschen, und Darrow schloß sich ihm gehorsam an. In der Grube sah Radu zu, wie die Knochenklinge langsam wieder weiß wurde und ihre glatte Oberfläche den dunklen Fleck in sich aufnahm. Mit einer Geste öffnete Stannis seinem Bruder das Gatter der Arena, und dieser kam zur Galerie hinauf, um sich ihnen anzuschließen.


  »Gut gemacht«, sagte Stannis. »Ihr habt uns nicht nur mit Euren Fähigkeiten beeindruckt, Ihr habt auch meine Zweifel zerstreut, die ich wegen Eurer Reise hegte, die Euch ja weit von zu Hause wegführen wird.« Er wandte sich an Rusk. »Nicht, daß er sich selbst wird verteidigen müssen, solange er in Eurer Begleitung unterwegs ist.«


  »In der Tat«, pflichtete ihm Rusk bei, während seine Augen beständig auf dem weißen Dolch ruhten.


  »Gut«, sagte Stannis. »Dann werde ich mir keine weiteren Sorgen darum machen, daß er womöglich allein reisen wird.«


  »Ich werde nicht allein reisen«, sagte Radu. Er deutete mit einem leichten Kopfnicken in Darrows Richtung. »Er wird mich begleiten.«


  »Was? Aber wie soll ich ohne ihn zurechtkommen?« beschwerte sich Stannis. »Ich bin auf seine Gesellschaft angewiesen. Trotz seiner wenigen ... menschlichen Fehler ... brauche ich ihn für Angelegenheiten, die sich als zu schwierig erwiesen haben, als daß meine anderen Diener sie erledigen könnten.«


  »Noch ein Grund, warum er mit mir kommen sollte.«


  »Ihr habt ihn mir überlassen«, sagte Stannis erregt. »Ihr habt ihn als treulos bezeichnet.«


  »Noch ein Grund, warum er nicht hierbleiben sollte, wo er neugierige Blicke auf das Haus ziehen könnte.«


  Stannis hielt inne und versuchte es dann auf eine andere Weise. »Welche mögliche Verwendung hättet Ihr für ihn draußen in den Wäldern?«


  »Er kann das Lager aufschlagen, meine Mahlzeiten vorbereiten ...«


  Stannis seufzte. »Ihr habt es Euch unbedingt in den Kopf gesetzt, muß ich feststellen. Ich nehme an, das war Euer letztes Wort?«


  »Ja«, erwiderte Radu.


  Während sie die Arena verließen, sagte keiner ein weiteres Wort.
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  Die Regenschauer des Frühlings hatten den Boden aufgeweicht, und Darrow wünschte sich abermals, sie wären auf der Straße geblieben. Die Hufe ihrer Pferde hinterließen in der weichen, dunklen Erde tiefe Spuren, und durch die Anstrengung würden sie wahrscheinlich auch schnell ermüden. Ehe dies aber geschah, erreichten sie den Rand des Bogenwaldes. Dort war der Boden dank des ihn bedeckenden Nadelteppichs und der ihn durchziehenden Baumwurzeln fester. Rusk führte Radu und Darrow tiefer in den Wald.


  »Wie weit noch?« fragte Radu.


  In den vergangenen drei Tagen hatte Radu Malveen kein einziges Wort gesprochen. Darrow hatte erwogen, sich ein wenig mit Rusk zu unterhalten, aber der Kleriker grübelte über seinen abgetrennten Arm nach. Seine Heilzauber hatten den zuvor eiternden Stumpf versiegelt, aber auch häßliche Narben hinterlassen. Allerdings schien ihn außer seiner Verletzung noch etwas anderes zu beschäftigen. Mehrmals hatte er angehalten, war abgestiegen und hatte gewittert. Dann hatte er einen finsteren Blick in die Richtung geworfen, aus der sie gekommen waren, so als folge ihnen jemand. Allerdings bekam keiner von ihnen ihre Verfolger zu Gesicht, daher setzten sie ihre Reise fort.


  Als Antwort auf Radus Frage grunzte Rusk nur und stieg ab. Darrows Rotschimmel scheute vor dem großen Wilden. Selbst Radus calishitischer Hengst warf seinen Kopf hin und her, bis der Schwertkämpfer ihn durch einen Schenkeldruck wieder in den Griff bekam. Keines der Pferde ertrug Rusks Gegenwart, bis dieser einen Zauber wirkte, um sich mit dem schlammbraunen Zugpferd anzufreunden, das ihn tragen sollte.


  Rusk entfernte sich, schnüffelte mit hocherhobenem Kopf nach einer Witterung. Er hatte den Mund geöffnet und sog die Luft ein, wobei sein Kehlkopf auf und ab hüpfte, als trinke er den Wind wie Wasser aus einem Bach.


  »Ihr wißt nicht, wo sie sind«, bemerkte Radu.


  Darrow hörte die Ungeduld in der Stimme seines Herrn. Er schwieg und bemühte sich, Radu nicht anzusehen.


  Als er Radus Vorwurf hörte, warf ihm Rusk einen boshaften Blick zu. »Sie ziehen umher«, sagte er. »Wenn wir uns zum Unterschlupf begeben, werden wir dort womöglich mehrere Zehntage auf ihre Rückkehr warten müssen. Gebt mir jetzt die Schriftrollen, und ich mache mich allein auf die Jagd nach ihnen.«


  Radu antwortete zuerst nicht. Darrow wußte, daß Radu und sein furchtbarer Bruder Rusks Behauptungen mißtrauten. Selbst wenn normalerweise ein ganzes Rudel seinen Befehlen gehorchte, würde es auf einen verstümmelten Anführer hören?


  Schließlich sagte Radu: »Bringt uns jetzt zum Unterschlupf.«


  Darrow sah, wie sich Rusks Schultern anspannten. Das dichte, ergraute Haar auf seinen Armen stellte sich auf. Ohne ein weiteres Wort stieg Rusk wieder auf und führte sie widerwillig in Richtung Nordwesten. Radu folgte ihm, und Darrow wußte, daß es jetzt klüger war, den Mund zu halten.


  Sie ritten, bis bei Sonnenuntergang die dicken Hörner des abnehmenden Mondes jenseits des gesprenkelten Blätterdachs auftauchten. Ihm folgten die Splitter, kleine Punkte, von denen man sich erzählte, es handle sich dabei um Selûnes Zofen.


  Darrow sah in der Hoffnung, von ihm ein Zeichen dafür zu erhalten, das Zelt seines Herrn aufzustellen, Radu an. Sein Herr war es gewohnt, alle niederen Arbeiten Darrow zu überlassen.


  Dieser fungierte als Koch, Tierlenker, Packesel und Handlanger. In den Monaten, die vergangen waren, seit Darrow das Familiengeheimnis der Malveens aufgedeckt hatte, war er so dankbar dafür gewesen, sein Leben behalten zu dürfen, daß es ihm nie in den Sinn gekommen war, sich zu beschweren. Weder der Gedanke daran, die Wahrheit über Stannis Malveen ans Licht zu bringen, noch der an Flucht kamen ihm je in den Sinn. Außerdem erkannte Darrow, wenn er ehrlich zu sich war, daß es ihm gefiel, in den Diensten eines so mächtigen, gefährlichen Mannes zu stehen. Wenn er ihm treu blieb und seine Sinne beisammenhielt, würde Darrow vielleicht noch Profit aus der Sache schlagen können.


  Trotz der zunehmenden Dunkelheit schien Radu nicht gewillt, ein Lager aufzuschlagen. Er sah Rusk an, der den Kopf schräghielt und konzentriert auf etwas zu lauschen schien. Darrow folgte seinem Beispiel, hörte aber nur das Rascheln einer lauen Abendbrise. Dann merkte er, daß die Geräusche des Waldes verstummt waren.


  Rusk sprang ab, schlug seinem Pferd auf die Flanken und ging tief in die Hocke. Dabei begann er, einen tiefen Gesang anzustimmen.


  Darrows Blick suchte Radu, doch sein Herr war auf einmal verschwunden. Sein Pferd scharrte unruhig mit den Hufen über den Waldboden. Ohne daß jemand es ihm befohlen hätte, glitt Darrow so leise er konnte vom Rücken seines Pferdes und stellte sich mit dem Rücken zu einem großen Baum auf. Sein Pferd brauchte keine weitere Aufforderung und trabte davon.


  Rusk beendete seinen Zauber, indem er das Symbol auf seiner Stirn berührte. Seine Muskeln schwollen an und spannten sich, als teuflische Kraft sie erfüllte. Während er den Zauber gewirkt hatte, hatte er unablässig die Schatten im Nordosten der Lichtung beobachtet.


  Darrow zog sein Schwert und starrte ebenfalls in die Schatten. Etwas kam näher, das spürte er, obwohl er weder etwas sah noch etwas hörte. Womöglich witterte es Rusk, aber alles, was Darrow roch, waren der feuchte Lehmboden und die Baumrinde.


  Der Angriff kam überraschend von oben, warf Darrow zu Boden und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Eine harte Wurzel riß ihm die Wange auf, während ihm scharfe Nägel über den Rücken kratzten. Er spürte den heißen Atem seines Angreifers im Nacken, während dessen Gewicht ihn immer noch zu Boden drückte. Er rechnete damit, daß sich als nächstes Zähne in seinen Rücken bohren würden, aber plötzlich war das Gewicht, das eben noch auf ihm gelastet hatte, verschwunden.


  Darrow hechtete seinem Schwert hinterher, doch helle Funken erfüllten sein Blickfeld, und statt seines Schwerts hielt er nur kühle Erde und Tannennadeln in Händen. Dann erscholl explosionsartig ein Geräusch um ihn herum, das klang, als hätte man ein Dutzend wütender Hunde von einem Turm geworfen.


  Darrow blinzelte, um wieder klar sehen zu können, und erblickte als erstes Rusk inmitten einer wogenden Masse schwarzer Wölfe. Einen von ihnen hatte er am Hals gepackt und hielt ihn hoch. Das Tier trat wild um sich und versuchte, seine Fänge an Rusks Arm vorbeizubekommen. Mit einer beiläufigen Bewegung, die schrecklich einfach wirkte, schleuderte der Kleriker den Wolf von sich. Das Biest prallte mit einem übelkeitserregenden Knacken gegen einen nahen Baum. Wimmernd stürzte es zu Boden. Seine Hinterläufe waren gebrochen.


  »Zurück!« dröhnte Rusk und trat nach einem weiteren Wolf, der ihm zwischen die Beine sprang. »Ich bin der Meister des Blutes. Gehorcht mir!«


  Als sie seine Worte hörten und seine rohe Kraft sahen, wichen die meisten der Wölfe zurück, aber einer trat knurrend auf Rusk zu.


  Rusk berührte den Talisman auf seiner Stirn und wies dann mit einem Finger auf den Wolf. »Gehorche«, sagte er.


  Seine Stimme war leise, zeigte aber sofort Wirkung. Der rebellische Wolf rollte sich auf den Rücken und bot Bauch und Kehle dar.


  All die anderen Wölfe sahen Rusk und den besiegten Herausforderer an. Darrow nutzte die Gelegenheit, nach seinem Schwert zu suchen. Als er sich dorthin umdrehte, wo es hingefallen war, sah er, daß ein schlanker weißer Wolf zwischen ihm und der Waffe am Boden saß. Seine eisblauen Augen waren nicht auf Rusk, sondern auf Darrow gerichtet. Der Wolf drehte den Kopf von einer Seite auf die andere, eine Geste, die erschreckend menschlich wirkte. Nein, schien er sagen zu wollen, ehe sein Blick sich wieder dem Konflikt zuwandte, der sich hinter Darrow abspielte.


  Rusk stand inmitten der Wölfe und sah einem nach dem anderen ins Gesicht. Offenbar suchte er nach weiteren Zeichen dafür, daß jemand seine Befehlsgewalt anzweifelte. Jeder Wolf, den sein Blick streifte, senkte den Kopf oder wandte den Blick ab. Erst als er seine Augen dem weißen Wolf zuwandte, traf sein fragender auf einen festen Blick. Rusks Augen suchten weiter. Anscheinend hatte er noch nicht gefunden, was er gesucht hatte.


  Wo ist Radu? fragte sich Darrow. Er hoffte, dieser sei nicht davongelaufen. Aus irgendeinem Grund wußte er, daß sich der Mann ganz in der Nähe aufhielt und dabei fast so unsichtbar war wie in der Nacht, als Rusk in das Anwesen der Malveens eingedrungen war. Er sprach ein schnelles Gebet an Maske, den Fürsten der Schatten, dieser möge seinen Herrn verborgen halten, bis dieser sich entschloß zuzuschlagen. Außerdem schickte er ein Stoßgebet an Tymora, die Herrin des Glücks, in der Hoffnung, sie möge ihm Gelegenheit geben, sein eigenes Leben ebenfalls zu retten.


  »Meister des Blutes ...«, rief eine schwache Stimme. Der Wolf, den Rusk gegen den Baum geschleudert hatte, hatte die Gestalt eines nackten jungen Mannes angenommen. Blut lief ihm aus der Nase, und seine gerissenen Lungen sorgten dafür, daß jedes seiner Worte von einem Schnaufen begleitet wurden. Er lag in derselben Pose, wie der Wolf noch wenige Augenblicke zuvor: mit halb verdrehtem Rücken und nutzlosen Beinen. »Gewährt mir Gnade, bitte ... heilt mich.«


  Rusk ging zu ihm, kniete sich neben ihn und legte eine Hand auf die Stirn des Mannes. »Fraelan«, sagte er, »warum habt ihr euren Meister angegriffen?«


  »Wir wußten nicht ... daß Ihr es seid.«


  »Du bettelst um Gnade und lügst mir dabei ins Gesicht? Ich lasse dich besser hier zurück, damit die Aasfresser dich holen können!«


  »Du riechst nach Stadt, Rusk«, sagte eine süße Stimme. Darrow drehte sich um. Wo eben noch der weiße Wolf gesessen und sein Schwert bewacht hatte, saß nun eine Elfe, die sich um ihre Nacktheit offenbar nicht zu kümmern schien. Von ihren schmutzigen Händen und Füßen abgesehen war ihre Haut weiß wie ein Gespenst. Ihre hellblauen Augen waren bis auf die ungewöhnlichen schwarzen Pupillen ebenfalls beinahe weiß. Rusk ignorierte die Elfe und packte Fraelan am Kinn.


  »Wer war es?«


  Tränen rannen über die schmutzigen Wangen des jungen Mannes. Er zögerte nur kurz. »Balin«, flüsterte er.


  Rusk nickte, als sei dies die Antwort gewesen, die er hatte hören wollen. »Jetzt hast du dir Gnade verdient«, sagte er und drückte seine Stirn gegen Fraelans. »Ich gewähre dir Gnade. Malar gewährt dir Gnade.«


  »Nein«, keuchte Fraelan. »Bitte ... heilt ...«


  Rusks bärtiger Mund verdeckte den des jungen Mannes. Mit schwachen Händen versuchte Fraelan, Rusk wegzudrücken, aber der kräftige Mann hielt ihn fest und entzog dem Gelähmten seinen letzten Atemzug. Darrow spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, als er den tödlichen Kuß beobachtete. Als Fraelans Kraft schwand und verblaßte, legte Rusk ihn sanft auf den Boden. Er stand auf und wandte sich dem Rudel zu. Darrow sah, wie das Gesicht des Klerikers sich mit neuer Lebenskraft erfüllte. Die Kratzer, die ihm sein Rudel zugefügt hatte, waren verschwunden, und neue Kraft erfüllte seine Muskeln. Das Symbol Malars strahlte rot im Dämmer des Waldes.


  »Wo steckt Balin?«


  Wie auf Kommando drehten sich alle Wölfe in die gleiche Richtung. Der Wald erschauerte, und die jungen Bäume teilten sich, als sich das Ungeheuer der Lichtung näherte.


  Darrow, der als Sohn eines Bauern aufgewachsen war, war an den Anblick großer Schweine gewöhnt. Sie waren gefährliche Tiere, selbst wenn man sie als Vieh hielt. Eines von ihnen hatte seinen Vetter getötet und angefangen, den Jungen zu fressen, bevor Darrows Onkel es mit einem Speer davon hatte abhalten können. Sein Onkel hatte seinen Nachbarn zu Hilfe gerufen, ehe er in jener Nacht die Bestie geschlachtet hatte. Die Wildschweine, die man oft zum Verzehr auf Festen jagte, ließen ihre gezähmten Vettern wie Zwerge erscheinen. Darrow hatte selbst einmal eines gesehen, das groß genug gewesen war, um es zu reiten, wenn dies jemand gewagt hätte. Als er nach Selgaunt gekommen war und den riesigen Eberkopf über dem Tresen im Schwarzen Hirsch gesehen hatte, hatte er das Tier für den größten Eber ganz Faerûns gehalten. Man nannte ihn Dämon, und es hieß, er habe mehr als hundertdreißig Männer getötet, die sich auf die Jagd nach ihm gemacht hatten, und von jenen zwanzig, denen es schließlich gelungen war, ihn mit Magie und Speeren zu erlegen, seien auch nur zwei lebendig wieder zurückgekommen. Seine langen Hauer waren so dick wie die Oberarme eines Dockarbeiters. Sie waren seltsam gebogen und verliehen dem Kopf ein wahnsinniges Aussehen. Seine Augen waren winzig, schwarz und inmitten des borstigen, roten Fells kaum zu sehen gewesen. Man hätte eine Faust in eines seiner Nasenlöcher stecken können, und sein Maul war groß genug gewesen, daß der Kopf eines Mannes bequem darin Platz gefunden hätte. Dies stellten, nachdem bereits einige Krüge Bier die Runde gemacht hatten, die Kühnsten der Stadt auch oft unter Beweis. Darrow hätte sich das für hundert Fünfsterne nicht getraut. Der Eber, der aus den dunklen Tiefen des Bogenwaldes trat, hätte gut Dämons Bruder sein können.


  Er ging auf Rusk zu und blieb wenige Schritte von ihm entfernt stehen. Darrow sah, wie sich das riesige Wildschwein verwandelte. Seine Haut beulte sich aus, schlug Wellen und nahm die Gestalt eines Mannes an, der noch viel größer und stämmiger als Rusk war. Seine hervorstehenden Hauer und seine tiefe Stirn zeugten von dem Orkblut, das durch seine Adern floß.


  »Nur ein Feigling versteckt sich hinter dem Rudel«, sagte Rusk. »Ein Herausforderer stellt sich dem Meister des Blutes allein.«


  »Ich bin der Meister des Blutes«, sagte der Halb-Ork. »Du hast zu lange im Pferch gelebt. Du bist zu einem Schaf geworden.«


  »Malar spricht zu mir«, schrie Rusk, »nicht zu dir. Ich war bereits Meister der Jagd, bevor du überhaupt geboren worden warst, und ich werde noch Meister des Blutes sein, wenn du schon lange tot bist.«


  »Malar pißt auf einen alten Krüppel«, sagte Balin und wies auf Rusks Armstumpf. »Ich bin jetzt der stärkste Jäger hier und führe das Volk des Schwarzen Blutes dorthin, wo es hingehört: in die Wildnis. Flieh jetzt, und ich werde dich unter den Schafen leben lassen.«


  »Ja, Malar stellt mich auf die Probe, aber ich brauche nur eine Hand, um ein Schwein zu schlachten.«


  Darrow konnte nicht erkennen, wer sich zuerst bewegte. Balin stürzte sich auf Rusk, aber der sprang zur Seite, woraufhin der Halbork durch den Dreck rutschte. Fast gemächlich ging Rusk um Balin herum und sang ein weiteres Gebet. Die Macht seines Gottes sammelte sich in seiner Hand, die zur doppelten Größe anwuchs und jetzt in furchtbaren Krallen endete.


  Auf der anderen Seite der Lichtung stand Balin auf. Seine Gestalt wandelte sich wieder, bis er wie eine Mischung aus Halb-Ork und Wildschwein wirkte. Seine Gliedmaßen, die schon vorher recht kräftig ausgesehen hatten, waren nun so dick wie Rammen, während seine Fäuste eher an Holzhämmer erinnerten.


  Das Rudel sah zu, griff aber nicht ein. Die, die sich noch auf der Lichtung aufhielten, machten den beiden Kämpfenden Platz.


  Balin stürmte auf Rusk zu. Dieser wartete bis zum letzten Moment, ging in die Hocke und trat dem Wereber kräftig gegen das linke Bein. Man hörte kein befriedigendes Krachen, aber Balin stürzte ins Gebüsch, statt über seinen Gegner herzufallen. Rusk fuhr ihm mit den Klauen über den blanken Hintern. Während sich der Wereber erholte, trat Rusk in die Mitte der Lichtung und wartete.


  »Du bist lahm und dumm«, rief er. »Mein einziger Fehler war, dir überhaupt zu erlauben, dich uns anzuschließen.«


  Balin antwortete darauf nur mit einem Schnauben und einem weiteren Ansturm. Diesmal hielt er seinen Schwerpunkt knapper über dem Boden, um nicht erneut zu Fall gebracht zu werden. Rusk sprang über Balin hinweg, war aber nicht schnell genug, um zu verhindern, daß der Wereber seine Hauer hob und eine tiefe Wunde im Bein des Klerikers riß. Durch die Verletzung geriet er aus dem Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Noch ehe er sich wieder aufrappeln konnte, hatte Balin sich umgedreht und stürmte erneut auf ihn zu.


  Diesmal warf sich Balin auf Rusk, der nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Rusks Heulen erstarb fast, als der größere Mann ihn mit seinem Gewicht zu Boden drückte. Aber auch Balin schrie. Die beiden wälzten sich über den Boden und zogen eine Blutspur hinter sich her.


  Wie ein Bär umklammerte Balin seinen Widersacher und versuchte, ihm die Luft aus den Lungen zu quetschen. Rusks Arm war zwischen ihnen eingeklemmt, aber er zuckte und schob, als versuche er, ihn in seinen Gegner zu drücken. Es dauerte nicht lang, und sie waren beide mit Blut besudelt. Balins Schreie wurden zum Quieken. Aber er versuchte immer noch, den Kleriker zu zerquetschen, während diesem die Luft zum Schreien fehlte.


  Rusk verwandelte sich, und sein Körper nahm eine Halbform aus Mensch und Wolf mit silbernem Fell an. Seine Tunika war unter Balins kräftigen Armen eingeklemmt, aber seine Stiefel und die Hose fielen zu Boden, so daß seine Beine herumbaumelten.


  Balins Umklammerung sorgte dafür, daß das schlanke Vorderbein von Rusks Wolfsgestalt nun nutzlos zwischen ihnen eingeklemmt war, aber jetzt konnte Rusk mit den Reißzähnen nach der Kehle des Werebers schnappen. Er biß zu und bekam dessen Hals mit den Zähnen zu fassen. Seine Reißzähne bohrten sich ins Fleisch seines Gegners, und er ließ nicht mehr los. Blut rann am Rachen des grauen Wolfs herab. Die Blessuren, die Rusk Balin zugefügt hatte, kosteten ihn langsam, aber sicher sein Leben. Kurz bevor er starb, verwandelte sich Balin erneut, und die gewaltigen Überreste eines Wildschweins blieben auf der Lichtung zurück. Der Wolf, dessen Fell nun mehr rot als grau war, rollte sich von ihm weg.


  Die Elfe rannte zu Rusk hinüber und begann, sein Blut aufzulecken. Darrow wandte angewidert den Blick ab, aber eine perverse Faszination ließ ihn gleich darauf wieder hinsehen. Zwei Wölfe gesellten sich zu der Elfe dazu und winselten mitfühlend, während sie versuchten, die Schmerzen ihres Meisters zu lindern.


  Nachdem sich seine Atmung verlangsamt hatte, nahm Rusk wieder seine menschliche Gestalt an. Er verpaßte dem nächstbesten Speichellecker einen Klaps und bellte: »Verschwinde.«


  Alle gehorchten, bis auf die Elfe, die sich an Rusk drückte und ihren Kopf an seine geschundenen Rippen preßte. Rusk packte sie bei den Haaren, riß ihren Kopf zurück und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Balin war ein Trottel und Feigling«, sagte Rusk. »Ich frage mich, wer seinen Ehrgeiz geweckt hatte.«


  Das Gesicht der Elfe blieb undurchdringlich. Sie versuchte nicht, sich aus dem Griff ihres Meisters zu befreien.


  Rusk sah ihr noch etwas länger ins Gesicht, dann stieß er sie weg. »Bah«, sagte er. »Die Herausforderung ist erledigt. Ich bin der Meister des Blutes. Bestreitet das jemand?«


  Er machte sich nicht die Mühe, sich umzusehen. Jedes Mitglied des Rudels sah zu Boden. Darrow fiel auf, daß die Elfe Rusk mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen ansah.


  »Eindrucksvoll«, sagte Radu. Er stand am Rand der Lichtung, die Zügel seines Hengstes in Händen. Die anderen beiden Pferde waren nirgends zu sehen. »Eindrucksvoll, aber auch verwunderlich.«


  »Was meint Ihr?« fragte Rusk.


  »Ihr habt diesen Schläger besiegt«, sagte Radu und wies auf den blutigen Leichnam Balins. »Aber Ihr behauptet trotzdem, Talbot habe Euch den Arm abgetrennt.«


  Wut schien in Rusks Augen aufzuflackern, als Radu ihn wieder daran erinnerte. Seine Kiefer mahlten, aber er schwieg.


  »Wie war der Name Eurer Beute in der Stadt, Meister des Blutes?« Darrow kam der Tonfall der Elfe untertänig vor. Ein wenig zu untertänig.


  »Sei still, Sorcia«, entgegnete Rusk.


  »Wie Ihr wollt, Meister des Blutes«, antwortete Sorcia reumütig.


  Ihr Blick wandte sich dem Boden zu, bis Rusk den seinen abwandte, dann sah sie wieder Radu an. Darrow nutzte die Gelegenheit, um sein Schwert aufzuheben, und steckte es so leise wie möglich in die Scheide, um die Aufmerksamkeit der Monster um ihn herum nicht zu erregen.


  »Unsere Gäste haben uns ein Geschenk mitgebracht«, sagte Rusk, »das uns der Fürst der Bestien höchstpersönlich geschickt hat. Die Schriftrollen Malars sind nun in unserem Besitz.«


  Darrow warf Radu einen Blick zu und hoffte, sein Herr werde Rusk nicht vor den Augen seiner Gefolgsleute korrigieren. Stannis hatte Rusk nur erlaubt, einen Bruchteil der Schriftrollen des Schwarzen Wolfes mitzunehmen. Rusk hatte ein Geheul angestimmt, als er das zerrissene Fragment zu Gesicht bekommen hatte, aber er hatte es nicht gewagt, die Malveens in ihrem eigenen Heim herauszufordern. Aber hier, inmitten seines Rudels, würde Rusk eine Demütigung nicht so einfach tolerieren. Möglicherweise war Radu in der Lage, einen von ihnen zu töten, möglicherweise auch so gut wie alle. Aber er wäre nie in der Lage, sie alle zu töten, bevor einer von ihnen Darrow in Stücke riß. Dessen war er sicher.


  Vielleicht war Tymora Darrow ja doch hold, denn Radu bedeutete Darrow nur mit einer Handbewegung, ihm die Zügel seines Pferds abzunehmen. Darrow folgte der Aufforderung. Er war dankbar, jetzt nicht mehr so nahe bei den Werwölfen stehen zu müssen.


  »Zum Unterschlupf, befahl Rusk. Erst jetzt gestattete sich der Meister des Blutes ein Siegerlächeln. Nach dem gefährlichen Ausflug in die Stadt war er endlich wieder daheim, bei seinen Leuten. Er deutete auf Balins Leiche und sagte: »Vergeßt nicht das Fleisch.«
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  Das Vorsprechen


  


  Im Monat Tarsakh,


  Jahr der Ungezupfien Harfe (1371 TZ)


  


  



  Gottloser Schatten des vergang’nen Königs«, blaffte Presbart in der Rolle des Barons. Seine Soldaten richteten ihre Schwerter auf Talbots Herz. »Das Zepter gebt heraus, das Ihr gestohlen!«


  »Die Krone trage ich mit Recht«, entgegnete Talbot und sprang auf die Zinnen hinter ihm auf der Bühne. »Verwehrt sie mir, so wird der Tod Euch holen.« Bei der letzten, sich reimenden Silbe schlug er dem Gardisten die Waffe aus der Hand.


  Die Waffe schlitterte über die Bühne und flog unter dem sie umgebenden Geländer hindurch. Sivana und Ennis hechteten in Deckung. Ennis drückte sich flach auf den Boden, was das Hohngelächter der Schauspieler nur noch verstärkte.


  Talbot verzog das Gesicht und lächelte schwach zur Entschuldigung. Die Ablenkung hätte beinahe dafür gesorgt, daß er die auf ihn niederprasselnden Schläge verfehlte. Er parierte eine Klinge und sprang über eine andere hinweg. Als der Gardist zum nächsten Hieb ansetzte, sprang er hoch, trat nach der Klinge und drückte sie gegen die Wand. Sein Tritt verfehlte das Gesicht des Gardisten nur um wenige Zentimeter, und der Mann ließ sich nach hinten fallen und blieb still liegen. »Eure Herrschaft war kein Segen, oh ungläubiger Prinz«, erklärte Presbart und schwang sein eigenes Schwert.


  Der erste Gardist nahm einen Speer von der Wand und stieß damit nach Tals Kopf. Tal parierte den Schlag mit Leichtigkeit, bekam den Speer mit seinem Schwert zu fassen, lenkte ihn auf das Schwert des Barons und blockte damit beide ab.


  Tal sprang von den Zinnen im Bogen über die beiden Männer hinweg. Er drehte sich elegant und landete hinter den Soldaten, genau zwischen ihnen. Von seinem Ausrutscher gerade eben immer noch abgelenkt, vergaß er, die Knie zu beugen, um den Aufprall zu abzudämpfen. Durch die harte Landung seines Körpers erklang ein Donnerhall aus dem Raum unter der Falltür.


  Ehe seine Widersacher sich umdrehen konnten, schob Talbot seine Klinge unter dem Arm des Gardisten hindurch, der aufschrie, sich an sein Herz griff und dann zu Boden fiel. Der Baron ließ das Schwert fallen und floh, um sich hinter der Säule auf der rechten Seite der Bühne zu verstecken. Tal folgte ihm und schlug erst nach der einen Seite, dann nach der anderen, während der feige Baron seinen Schlägen auswich.


  »Im Glauben bin ich grad so wenig Prinz wie Ihr«, meinte Tal, »und dies als meine letzte Antwort auf Eure niedre Ambition wird ... oh, Finsternis und Leere. Wie ging noch mal die Zeile?«


  »Das reicht«, rief Flott vom Zuschauerraum her. Sie hatte die stämmigen Arme vor der Brust verschränkt und kaute auf dem Stiel ihrer nicht brennenden Pfeife herum.


  »Ich hatte es fast«, sagte Tal und trat an den Bühnenrand heran. »Als das Schwert von der Bühne flog, bin ich aus dem Konzept gekommen. Vielleicht sollten wir es umdrehen, damit es nach hinten von der Bühne fliegt.«


  Flott nickte. »Gut. Zeig Mallion, was er tun muß.«


  »Dann soll er die Rolle spielen?«


  Mallion war der hübscheste Mann der Theatertruppe der Fernen Reiche und sich dessen wohl bewußt. Obwohl er schon beinahe dreißig war, sah er nur ein paar Jahre älter aus als Tal und die anderen Schauspieler. Sie zogen ihn alle damit auf, daß er so viel Geld für Hautcreme, Haarwasser und Augenkosmetik ausgab, aber sein makelloses Aussehen und das dichte, schwarzgelockte Haar brachte ihm nach jeder Vorstellung einen Schwarm bewundernder Verehrerinnen ein, und, was nach Tals Meinung noch schlimmer war, er war obendrein noch ein guter Schauspieler mit einer beeindruckenden Bandbreite. Nur Presbarts rollende Sätze waren besser als Mallions Sprechtechnik, und was die Szenen mit Körpereinsatz anbelangte, war er einer der wenigen, die Tal das Wasser reichen konnten.


  Hinter Flott polierte Mallion sich die Fingernägel an seinem Oberhemd. Sivana, die neben ihm stand, gab ihm einen Klaps hinters Ohr und zwinkerte Tal mitleidig zu. Zusammen mit Mallion und Tal war sie eine der besten Bühnenfechterinnen des Ensembles. Tal war der einzige der drei, der im Umgang mit echten Waffen Erfahrung hatte, aber mit ihrer geschmeidigen, androgenen Gestalt war Sivana kaum für mehr geeignet, als den Gegenpart für den schlanken Mallion zu spielen. Sie beide brachten zusammengenommen kaum so viel Gewicht auf die Waage wie Tal.


  »Es ist besser so. Du weißt das.« Flott bedeutete ihm, von der Bühne zu kommen. Er sprang über das Geländer und landete schwer auf dem Boden. Walnußschalen, die noch von den Inhabern der Stehplätze im Innenhof von der letzten Vorstellung übrig waren, knirschten unter seinen Sohlen. »Außerdem, wenn du noch mehr so Sprünge wie den eben gerade machst, schlägst du irgendwann ein Loch in den Boden und landest direkt in den Neun Höllen.«


  »Ich kann mich ja einfach abrollen«, sagte er. »Oder wir könnten die Wand dort biegen und ...«


  »Tal, ich habe mich bereits entschieden. Du bist hervorragend, besonders im Schwertkampf, aber Mallion gibt einfach einen besseren Bösewicht.«


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen, begann der gutaussehende Schauspieler hinter ihr, lüstern zu grinsen. Ohne hinzusehen, verpaßte Flott ihm einen Stoß mit ihrem fleischigen Ellbogen.


  »Uff«, stöhnte der Getroffene übertrieben. Dann glättete er seinen fein säuberlich gestutzten Bart mit einer Geste, die Tal an eine Katze beim Putzen erinnerte.


  »Welche Rolle spiele ich dann?« fragte Tal. Als sie seinen weinerlichen Tonfall hörte, wurde alles nur noch schlimmer.


  »Ich hatte an Maeroven gedacht«, sagte Flott.


  Tal rollte mit den Augen. Er hatte keine Lust, die Rolle der vergeßlichen Köchin zu spielen. »Aber ich habe doch schon in Der Fluch des Brynwasser-Klosters die Amme gespielt«, beschwerte er sich. »Die Leute werden langsam anfangen, von mir nur noch zu erwarten, daß ich in einem Kleid auf der Bühne stehe.«


  »Du hättest dir das überlegen sollen, bevor du ihre Stimmlage perfektioniert hast«, antwortete Flott.


  Der Unterton ihrer Stimme hatte sich so drastisch verändert, daß es Tal keinesfalls hätte entgehen können. Gleich würde er sich einen Tadel einfangen.


  »Welche Stimmlage?« fragte er mit Unschuldsmiene.


  Mallion und Sivana versuchten, ihr Feixen hinter vorgehaltener Hand zu verbergen. Anscheinend hatten sie ihr von Tals Imitation der Herrin Flott erzählt. Dabei hatte er immer darauf geachtet, dies nur zu tun, wenn sie nicht in Hörweite war.


  »Du weißt schon«, antwortete die kräftige Frau und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Nein, nein, das ist ganz verkehrt! Sag es mit mehr Schneid. Mehr Schneid!«


  Jetzt brach das gesamte Ensemble in Gelächter aus. Sivana fiel tatsächlich auf den Rücken und konnte vor Lachen kaum an sich halten. Sie warf den Kopf hin und her, ihr Haar scheuerte wie ein Besen über den Boden aus festgetretener Erde. In diesem Monat trug sie schwarzes Haar, aber von den vielen Schauspielern der Truppe, mit denen sie auch das Bett geteilt hatte, war sich keiner sicher, wie ihre natürliche Haarfarbe aussah.


  »Nein, die war es nicht ganz«, antwortete Tal. »Es war mehr so: ›Was ist mit euch Schmierenkomödianten nur los? Habt ihr euren Mumm hinter der Bühne vergessen? Stellt euch gerade hin und sagt das noch mal!‹«


  Das Gelächter klang nun mehr wie Keuchen und Heulen, und selbst Flott fächerte sich mit einer fleischigen Hand Luft zu.


  »Du bist ein guter Schauspieler«, sagte sie und gab ihm erneut einen Klaps auf den Hintern. »Schön, daß du das mit der Rolle verstehst.«


  Er verstand es, war aber immer noch schmerzlich enttäuscht. Er war Flott monatelang damit auf die Nerven gegangen, daß er eine Rolle haben wollte, bei der er alles, was ihm Meister Ferrick beigebracht hatte, auch auf der Bühne zeigen konnte. Aber trotz der vielen Vorsprechen, an denen er teilgenommen hatte, hatte er immer nur eine Nebenrolle bekommen, und zwar meist oft die einer komischen Gestalt im Hintergrund oder die einer Figur mit einer besonderen Stimme. Letzteres hatte er sich selbst zuzuschreiben, denn schon als kleiner Junge hatte er es geliebt, die Stimmen anderer nachzuahmen.


  Flott drehte sich um und sprach die ganze Truppe an. »Also gut, ihr Haufen von Schmierenkomödianten ...« Sie machte eine Pause, damit sich das Gelächter legen konnte. »Morgen mittag tretet ihr hier alle in euren Kostümen an. Vergeßt nicht, für den Tanz eure Stäbe mitzubringen.«


  Die Hälfte der Schauspieler stöhnte genervt, als sie das sagte. Seit dem vergangenen Sommer hängte Flott ans Ende jeder Tragödie einen heiteren Tanz an. Sie war der Meinung, das hebe nach all dem Tod und der Verzweiflung die Stimmung des Publikums wieder. Sivana hatte gewitzelt, es solle wohl eher das Publikum aus dem Schauspielhaus vergraulen, damit die Schauspieler noch Gelegenheit hatten, sich gute Plätze in einer der Tavernen zu sichern, bevor diese vollkommen überfüllt waren. Tal gefiel das absurde Schauspiel, wenn die toten Prinzen und Königinnen nach ihren Sterbeszenen noch einen fröhlichen Reigen aufführten und dabei ihre mit Totenschädeln besetzten Stäbe vor dem Publikum schwenkten. Es machte immer klar, daß auf der Bühne nichts real war.


  »He!« rief eine Stimme vom ersten Balkon herunter. Chaney lehnte dort an der Balustrade, schwenkte zwei lederne Bierhumpen und stellte sie auf der Brüstung ab. »Ich habe dir vom Bierwagen was mitgebracht.«


  Tal eilte auf einer der Streben zur mittleren Galerie hinauf. Er war im Klettern nicht so gut wie Lommy, aber seit er Flott half, das strohgedeckte Dach nach den Winterstürmen zu reparieren, war er schon merklich besser geworden. Er blieb dadurch in Übung und konnte es vermeiden, zu seinem Schmalhaus zurückkehren zu müssen, wo ihn Thamalon die ganze Zeit über mit Botschaften belästigte. Tal weigerte sich, sie zu lesen. Er nahm Thamalon seine Rüge wegen Larajin immer noch übel.


  »Vielen Dank«, sagte er, nahm den Krug und leerte ihn in einem Zug.


  »Eindrucksvoll! Ich dachte eigentlich, du läßt es in letzter Zeit etwas langsamer angehen.«


  »Heute ist eine Ausnahme«, antwortete Tal und wischte sich den Schaum von der Oberlippe.


  »Ich seh’s. Du warst gut, aber ich habe dich schon ein Loch in den Bretterboden schlagen sehen.«


  »Das ist doch lächerlich. Der Bühnenboden ist stabil. Ich habe ihn letzten Monat eigenhändig verstärkt.«


  »Na ja, dann war da noch die Sache mit dem Schwert.«


  »Es ist keiner verletzt worden.«


  »Es würde auch nicht schaden, wenn du dir deinen Text merken könntest.«


  »Nun gut«, seufzte Tal. »Das war ein Problem.«


  »Willst du noch was trinken? Ich glaube, ich habe noch ein paar Fünfsterne.«


  »Nein, danke. Laß uns verschwinden.«


  Als sie aufstanden, um zu gehen, sah Chaney jemanden auf der anderen Seite des Rangs stehen. »Was macht die denn hier?«


  Tal folgte Chaneys Blick, bis er Feena bemerkte, die allein auf den Rängen der Galerie der Edelleute saß. Sie trug ein einfaches, himmelblaues Gewand und darüber eine cremefarbene Bluse. Den nachtblauen Umhang, den sie sonst immer trug, hatte sie an diesem Tag nicht an. Das Kleid war mit hellgrünen und gelben Blattmustern bestickt, und Tal fragte sich kurz, ob Feena sie womöglich selbst angebracht hatte.


  Feena wirkte trotz all der Mühe, die sie sich gab, immer noch wie ein Mädchen vom Land, das den Trubel der Stadt erleben wollte. Tal rechnete halb damit, daß sie wieder davonlaufen würde wie damals, als sie ihn letzten Winter zum ersten Mal ausspioniert hatte. Aber statt dessen trat sie ans Geländer heran, das die Galerie der Edelleute von den Sitzen des gemeinen Volks trennte.


  Tal dachte kurz daran, sie einfach stehenzulassen. Er war nicht in der Stimmung, sich auch noch eine ihrer arroganten Predigten anhören zu müssen, auch wenn Maleva und sie ihm das Leben gerettet hatten. Seit dem Treffen mit Dhauna hatte sich seine Einstellung zur Kirche Selûnes allerdings etwas gebessert, und er war neugierig, warum Feena zurückgekommen war. Er ging zur Brüstung hinüber.


  »Seid gegrüßt«, sagte er.


  »Ihr auch«, antwortete sie. Sie sah ihm nur kurz in die Augen, ehe sie den Blick wieder auf das Geländer richtete. Die Geste wirkte weniger schüchtern, es schien eher, als sei ihr unbehaglich, und Tal war froh darüber, daß es ihm nicht allein so erging. »Tut mir leid, daß Ihr nicht die Rolle bekommt, die Ihr wolltet.«


  An sein Versagen erinnert zu werden störte ihn etwas, was vor allem daran lag, daß ihr Mitleid nicht echt wirkte.


  »Manchmal schadet es nicht, wenn man nicht alles bekommt, was man haben will«, antwortete er. »Verhätschelte reiche Kinder wie ich haben damit immer ein Problem.«


  »Das wollte ich damit nicht sagen!« entfuhr es Feena. Sie wandte sich Bestätigung heischend an Chaney. »Oder habe ich irgend etwas gesagt?«


  »Sie hat nichts dergleichen gesagt. Da bin ich ziemlich sicher.«


  Tal atmete tief durch. Anscheinend kamen solche Momente in seinem Leben immer wieder vor. »Ihr habt recht. Tut mir leid. Ich bin wohl etwas enttäuschter über den Verlauf des Vorsprechens, als ich gedacht hatte.«


  »Das ist kein Grund, sarkastisch zu werden.«


  »Da habt Ihr recht.«


  »Ja«, antwortete sie.


  »Richtig.«


  »Diese Unterhaltung könnte sich ganz schön in die Länge ziehen«, merkte Chaney an, »wenn ihr beide euch weiterhin so viel zu sagen habt.«


  Beide warfen ihm einen finsteren Blick zu.


  »Aber vielleicht hilft es ja, wenn ich mich nicht einmische.«


  »Habt Ihr Hunger?« fragte Tal. »Wollt Ihr vielleicht mit uns zu Mittag essen?«


  Feena schüttelte den Kopf und wollte schon etwas Verneinendes sagen, entschied sich aber dann offenbar anders. Möglicherweise fiel es ihr genauso schwer wie Tal, sich gesittet zu verhalten. »Ja. Das würde mich freuen.«
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  Sie boten einen ungewöhnlichen Anblick, während sie in westlicher Richtung die Sarnstraße entlanggingen: zwei der begehrtesten Junggesellen Selgaunts und in ihrer Mitte eine unkultiviert wirkende junge Frau, die von einem Milchwagen hätte gefallen sein können. Tal hatte Perivels Schwert umgeschnallt, und selbst Chaney trug eine schlanke Klinge an seiner Hüfte. Seit dem Kampf auf der Hochbrücke achteten beide mehr darauf, nicht alleine unterwegs zu sein. Mit den Waffen wirkten sie wie Banditen, vor allem, wenn sie damit herumstolzierten und sich über ihresgleichen lustig machten.


  Nachdem eine flüsternde Gruppe von Soargyl-Mädchen kichernd an ihnen vorbeigegangen war, bot Chaney Feena den Arm an. Er war immer schnell dabei, wenn es darum ging, sich den Gewohnheiten seines Standes zu widersetzen. Feena sah seinen gebeugten Arm an und schüttelte den Kopf. Chaney warf ihr einen enttäuschten Blick zu, und Tal fiel auf, daß er es nicht nur tat, um sie aufzuziehen.


  »Ich dachte, Maleva und Ihr wärt schon nach Hause zurückgekehrt«, sagte er an Feena gewandt.


  »Waren wir auch«, antwortete sie. »Mutter wollte nachsehen, ob es in der Nähe des Waldes Spuren von Rusk gibt. Außerdem verlassen sich die Leute dort auf ihre Hilfe.«


  »Gab es welche?« fragte Tal. Als Feena ihn verständnislos ansah, fugte er hinzu: »Spuren von Rusk, meinte ich.«


  »Nein«, entgegnete Feena. »Zumindest keine eindeutigen. Sein Rudel streift noch durch den Wald, aber es kann sein, daß ein anderer Nachtwandler es nun anführt.«


  »Sind sie alle Nachtwandler?«


  »Ja, aber an Festtagen ist Rusk gleichzeitig Oberhaupt einer sehr viel größeren Gemeinschaft. Selbst dem einfachen Volk fällt es schwer, ihn an Feiertagen ihres Dorfes zu verweisen.«


  »Das verstehe ich nicht«, warf Chaney ein. Er krümmte den Finger über seinem Kopf und hüpfte wie ein Goblin herum. »›Ich bin die große, blutrünstige Verkörperung eines Tiergottes und bin hier, um eure Kinder zu verschlingen. Nehmt doch bitte an meiner Zeremonie teil und seid an der Opferschale bitte nicht zu kleinlich.‹«


  »Ihr habt keine Ahnung, wovon Ihr redet«, erwiderte Feena.


  »Nein«, pflichtete Chaney ihr bei, »da habt Ihr recht. Ich mag ein Ignorant sein, was die Rituale der Bestiengötter auf dem Land angeht, aber es erscheint mir irgendwie lächerlich, einen komplett Wahnsinnigen ins Dorf zu lassen, wenn man genau weiß, daß sich seine Leute in Wölfe verwandeln und die Menschen fressen können.«


  »Das ist nicht alles, was sie tun«, sagte Feena. »Sie sind Jäger und machen nicht Jagd auf die Dörfler.«


  »Warum nehmt Ihr sie in Schutz?« fragte Tal.


  »Ich nehme sie nicht in Schutz«, antwortete Feena. »Ich versuche nur, Euch zu erklären, warum die Menschen ihrem Gott Achtung entgegenbringen. Ihr lebt doch in einer Hafenstadt. Beten Eure Seefahrer nicht zu Umberlee?«


  »Doch«, gab Chaney zu. »Sie bringen der Königin der Meere ihre Achtung entgegen, damit sie ihre Schiffe nicht versenkt.«


  »Ja, und?« Feena dehnte das zweite Wort gespannt. Sie wollte Chaney zum Weiterdenken anregen.


  »Sie wollen damit das Böse abwenden«, schloß Tal. »Wie wenn man Banditen bezahlt, damit sie die Karawane in Ruhe lassen.«


  »Ha! Wenn du das so sagst, klingst du wie Thamalon«, meinte Chaney.


  »Das nimmst du zurück!« rief Tal und nahm seinen Freund in den Schwitzkasten. Verspielt rangen sie einen Augenblick miteinander, ehe sie merkten, daß Feena sie beide nur ungeduldig anstarrte.


  »Wie alt seid ihr eigentlich?«


  »Ich bin einundzwanzig«, sagte Chaney und wand sich aus Tals Umklammerung. »Der große Flegel hier ist noch ein Kind, aber wenn man ihn sich so ansieht, möchte man es kaum glauben.«


  »Ihr benehmt euch wie Zehnjährige.«


  »Wir haben nur ein klein wenig Spaß«, erwiderte Chaney. »Euch könnte es auch nicht schaden, etwas Spaß zu haben. In ein paar Jahren wird man Euch sonst eine alte Jungfer schelten.«


  Als er Chaneys unfeinen Kommentar hörte, verzog Tal das Gesicht. Feena fehlten wahrscheinlich noch ein paar Jahre, bis sie dreißig wurde, aber in ihrem Fall bestand keinerlei Gefahr, daß jemand meinte, ihre besten Jahre seien schon vorbei. Es war klar, daß sie nicht dem weiblichen Idealbild des Selgaunter Adels entsprach, aber Tal hegte Zweifel daran, daß sie sich überhaupt etwas aus den Idealen der Städter machte.


  »Ich bin nicht hier, um Spaß zu haben«, sagte sie, drehte Chaney den Rücken zu und wies auf Tal. »Ich bin hier, weil ich auf Euch aufpassen soll.«


  »Ich brauche keine Aufpasser.«


  »Außerdem ist diese Stelle schon vergeben«, warf Chaney ein und plusterte sich auf. »Ich halte ihm den Rücken frei.«


  Feena schnaubte verdrießlich. »Warum werde ich nur das Gefühl nicht los, daß Ihr derjenige seid, der ihn immer in Schwierigkeiten bringt?«


  »He!« beschwerte sich Chaney.


  »Hm«, brummte Tal gedankenvoll. Ihm kam wieder der Angriff auf der Hochbrücke in den Sinn, aber er war zu erfreut darüber, daß Feena mit ihrer spitzen Zunge Chaney ins Visier genommen hatte, als daß er darüber zu lange nachdenken wollte. »Sie ist aufmerksamer, als sie aussieht.«


  »He!«


  »Laßt mich raten«, sagte Tal und verlieh damit einem Gedanken Ausdruck, der ihm schon seit Feenas Rückkehr im Kopf herumspukte. »Ihr seid die, die Dhauna Myritar geschickt hat, um mir zu helfen.«


  Feena reckte provokativ das Kinn. »Das stimmt«, sagte sie, »und sie sagte auch, Ihr habt versprochen zu kooperieren.«


  Tal lachte. »Das werden wir sehen«, sagte er. »Jetzt kommt. Da wollen wir hin.«


  Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ein kleines Geschäft. Das Schild über der Tür zeigte einen Kuchen, aus dem die Köpfe dreier singender Amseln hervorlugten. Aus der Tür unter dem Schild wehte ihnen der Duft von Hühnchenpastete entgegen. Sie gingen hinein und setzten sich an einen freien Tisch, woraufhin der Inhaber ihre Bestellungen entgegennahm und ihnen einen dampfenden Kessel mit dem unter Sembiten beliebten heißen Schwarztee brachte.


  »Mutter meinte, sie sei sicher, daß Rusk noch lebt«, sagte Feena. Sie schenkte erst Chaney und dann Tal Tee ein, bevor sie ihren eigenen Becher füllte.


  »Woher will sie das wissen?« fragte Tal.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Feena. »Manchmal weiß sie gewisse Dinge einfach, und dann hilft es auch nicht, wenn man weiter nachhakt.«


  Ihr Blick wanderte über die Tischplatte, und Tal erkannte, daß sie sich über das Verhalten ihrer Mutter offenbar genauso ärgerte wie vorhin über Chaney.


  »Sollte sich dieser wandelnde Bettvorleger hier noch einmal blicken lassen«, meinte Chaney strahlend, »dann schlägt Tal ihm einfach noch den anderen Arm ab.« Der Tisch erzitterte, als hätte Tal ihm darunter gegen das Schienbein getreten. »Au! Du hast das doch selbst gesagt, oder etwa nicht?«


  »Das letzte Mal habt Ihr Glück gehabt«, meinte Feena und sah Tal tief in die Augen. »Dessen seid Ihr Euch bewußt, oder?«


  »Möglich«, sagte Tal.


  Feena stieg die Röte ins Gesicht, und sie hob den Finger, um ihn zu schelten.


  »Ja, ich habe Glück gehabt«, gestand Tal ihr zu, ehe sie etwas sagen konnte. »Aber ich wußte damals ja auch nicht, daß er kommen würde. Jetzt bin ich besser vorbereitet.«


  »Wie das? Mit diesem dummen Balken etwa, den Ihr ein Schwert nennt? Rusk kann Euch mit einem einzigen Wort aufhalten. Der einzige Grund, warum er es das letzte Mal nicht getan hat, liegt darin, daß er Euch verführen wollte.«


  »Mich verführen?« sagte Tal und verzog bei dem Wort das Gesicht. »Er hat mich nicht mal zum Essen eingeladen.«


  »Könnt Ihr wenigstens einmal ernst bleiben und auf das hören, was ich zu sagen habe?«


  »Wir streiten schon wieder, oder?« warf Chaney ein. »Ihr solltet euch einfach ein Zimmer mieten und die ganze Sache aus der Welt schaffen.« In einer fließenden Bewegung sprang er vom Tisch auf, ehe Tal ihm einen weiteren Tritt verpassen konnte.


  »Ich wollte damit nur sagen, daß Ihr einen Plan brauchen werdet, wenn Ihr auf Rusk vorbereitet sein wollt.« Feena leerte ihre Tasse in einem Zug und knallte den Keramikbecher auf den Tisch. Tal schenkte ihr nach.


  »Augenblick mal«, warf Tal ein. »Rusk ist noch nicht zu seinem Versteck zurückgekehrt?«


  »Soweit wir das irgendwie feststellen können, nicht.«


  »Dann frage ich mich: Wo in den Neun Höllen hat er sich die ganze Zeit über versteckt?«


  »Eventuell irgendwo in Selgaunt«, vermutete Feena.


  »Da er ja nicht gerade unauffällig ist«, bemerkte Chaney, »muß er sich für die letzten zwei, drei Monate irgendwo einen Unterschlupf gesucht haben.«


  »Ich glaube kaum, daß er sich die ganze Zeit über in einem Wirtshaus eingemietet hat«, merkte Tal an. »Er hat bestimmt Verbündete in der Stadt. Was meint Ihr, Feena?«


  Sie überlegte, bevor sie antwortete. »Wäre möglich. Rusk ist viel älter, als er aussieht. Mutter hat mir erzählt, er sei schon durch Sembia gezogen, als sie noch klein war.«


  »Wenn er sich die ganze Zeit über für dich interessierte«, sagte Chaney, »dann hat die ganze Sache mit dem Jagdausflug angefangen. Wessen Idee war der noch mal?«


  »Ich weiß es nicht mehr genau«, entgegnete Tal. »Kam eventuell von einem der Soargyls.«


  »Hat nicht Alale dich eingeladen mitzukommen?«


  »Vielleicht«, sagte Tal stirnrunzelnd. »Finsternis und Leere! Ich glaube schon.«


  »Warum fragt Ihr ihn nicht?« fragte Feena. »Vielleicht hat er eine Verbindung zu Rusk.«


  »Die hat er«, sagte Tal. »Oder vielmehr, die hatte er. Er war derjenige, den Rusk im letzten Winter in meinem Haus getötet hat.«


  Tal verging schlagartig der Appetit, als er sich daran erinnerte, wie er damals aufgewacht war und die verstümmelte Leiche in seinem Schlafzimmer vorgefunden hatte. Im ersten Augenblick hatte er gedacht, er habe Alale eigenhändig getötet, aber später hatte ihm Feena versichert, Rusk habe den Mord begangen. Der Werwolf hatte gehofft, damit Tals Blutdurst zu wecken. Tal konnte sich an nichts erinnern, denn was er in seiner Wolfsgestalt tat, blieb ihm nicht im Gedächtnis.


  »Also kann Alale nicht derjenige sein, bei dem er sich die ganze Zeit über versteckt hat«, überlegte Chaney. »Wenn in der Stadt jemand mit ihm unter einer Decke steckt, muß es jemand anderes sein.«


  »Kluges Kerlchen«, sagte Feena.


  Chaney überhörte ihren spöttischen Unterton und sonnte sich in dem vermeintlichen Kompliment.


  »Wir können uns später noch den Kopf darüber zerbrechen, mit wem Rusk unter einer Decke steckt«, sagte Tal. »Im Augenblick interessiert mich vielmehr, was er mit mir vorhat. Dhauna war sehr nett zu mir, aber darüber hat sie mir nichts erzählt.«


  »Ihr nennt sie ›Dhauna‹?«


  »Ja«, antwortete Tal. »Wir kamen ganz gut miteinander aus. Fast schon wie Freunde.«


  »Sie ist die Hohepriesterin der Selûne!«


  Tal schenkte ihr über den Rand seiner Teetasse hinweg ein breites Grinsen. »Sie mag mich.«


  Feena wandte den Kopf ab, beobachtete ihn aber weiterhin aus dem Augenwinkel. Statt den Köder zu schlucken, widmete sie sich wieder dem eigentlichen Gesprächsthema. »Mutter wird auf magischem Wege mit uns in Kontakt treten, wenn jemand Rusk gesehen hat.«


  »Ist es nicht gefährlich für sie, in der Nähe des Rudels zu bleiben?« fragte Tal. »Selbst wenn ihr da draußen zu zweit seid, sind sie euch doch zahlenmäßig furchtbar überlegen, oder?«


  »Sie kann auf sich aufpassen«, antwortete Feena. »Selûne gewährt uns mächtige Kräfte zum Einsatz gegen Gestaltwandler.«


  »Das konnte Rusk beim letzten Mal auch nicht aufhalten«, warf Tal ein.


  »Das war nicht unser Fehler«, beschwerte sich Feena. »Er überraschte uns. Da Ihr Euch in den Käfig gesperrt hattet, wart Ihr anfangs auch keine große Hilfe.«


  »Ich hatte mich nur eingesperrt, um niemanden ...«


  »Mädels, Mädels«, sagte Chaney. »Ihr seid beide hübsch.«


  »Ihr haltet Euch raus«, fuhr ihn Feena an.


  »Wahrscheinlich wird er sich in einer Vollmondnacht zeigen, oder?« fragte Tal und goß sich Tee nach.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Feena. »Im Gegensatz zu Euch kann er seine Gestalt verändern, wann immer er will, und der Großteil seines Rudels kann es auch.«


  »Ihr werdet mich lehren, wie das geht, oder?« fragte Tal.


  »Vielleicht«, entgegnete Feena. »Das hängt von Euch ab. Nicht jeder schafft es, mit dem Mond zu laufen.«


  »Ich denke nicht, daß das eine Rolle spielt, wenn Rusk ihn dieses Mal einfach umbringen will«, warf Chaney ein. »Schließlich hat er ihm den Arm abgeschlagen und an seiner Stelle würde mich das ziemlich ankotzen. Euch nicht?«


  Feena ignorierte den Einwurf. »Rusks Stolz spielt dabei eine wichtige Rolle. Ihr habt seinen Stolz ebenso verletzt wie seinen Körper, aber ich glaube nicht, daß er Euch tot sehen will.«


  »Weil er glaubt, ich sei dieser Schwarze Wolf?«


  »Wo habt Ihr das gehört?« verlangte Feena zu wissen. In ihrer Stimme schwang Besorgnis mit. »Hat Rusk Euch das gesagt?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich es von Euch gehört«, lächelte Tal, »als Ihr und Maleva mein Schmalhaus verlassen habt.« Als Feena ihn perplex ansah, fügte Tal hinzu: »Mein Gehör ist schärfer geworden. Ich habe nicht versucht, euch zu belauschen.«


  Feena runzelte die Stirn. »Kümmert Euch nicht um die Prophezeiung. Die hat nichts mit Euch zu tun.«


  »Es ist also eine Prophezeiung? Ich dachte, Ihr hättet es ›Häresie‹ genannt. Zumindest hat Dhauna sie so bezeichnet.«


  Feena schickte frustriert ein stummes Gebet zum Himmel. »Hört auf, sie so zu nennen! Das jagt mir kalte Schauer über den Rücken.«


  »Dann erzählt mir etwas über die Prophezeiung.«


  »Rusk glaubt daran. Der Tempel der Selûne hat sie im achten Jahrhundert zur Häresie erklärt.«


  »Warum?«


  »Weil sie Häresie ist. Sie bringt Legenden des Malarkults mit philosophischen Diskursen von Gelehrten, die Anhänger Selûnes waren, in Verbindung. Außerdem ist sie ein Haufen Müll, der nur Ärger gebracht hat, seitdem Rusk das erste Mal davon gehört hatte.«


  »Weil Rusk glaubt, ich sei der Schwarze Wolf? Oder weil er glaubt, daß er es sein könnte?«


  »Es hat weder mit Euch noch mit Rusk zu tun, und das Ganze ist sowieso nur Humbug!«


  Der Ladenbesitzer brachte ihnen ein Tablett mit dampfender Pastete, das er vor ihnen auf den Tisch stellte, bevor er wieder in die Küche zurück eilte. Er wirkte, als sei er froh, mit seinen zankenden Gästen nicht noch mehr Zeit verbringen zu müssen.


  Eine Zeitlang aßen sie wortlos. Sie nahmen die dickflüssige Soße, in der Fleisch- und Gemüsestückchen schwammen, auf den Löffel und pusteten erst ein wenig, bis sie kühl genug war, um sie zu essen. Chaney gelang es, sich die Zunge zu verbrennen, und er wedelte hilflos mit der Hand vor dem Mund, bis einer der Köche Mitleid mit ihm hatte und ihm einen Becher mit kaltem Wasser brachte.


  Schließlich brach Tal das Schweigen.


  »Also gut, Ihr wollt nicht über den Schwarzen Wolf reden, egal, um was es sich nun handelt. Wie wollt Ihr mir denn helfen zu lernen, wie man ›mit dem Mond läuft‹?«


  »Oder handelt es sich dabei nur um einen Euphemismus wie etwa ›in die Kiste hüpfen‹?« fragte Chaney. Feena machte mit dem Löffel voller Soße eine peitschende Bewegung und der Inhalt der Schöpfkelle traf ihn an der Wange und blieb dort kleben. Chaney wischte sie mit dem Daumen weg und leckte ihn sauber.


  »Es bedeutet, man kann seine eigene Verwandlung kontrollieren. Sie geschieht, wenn man es will. Es ist schwer, und nicht jeder kann es lernen.«


  »Woher wißt Ihr, wie man es lernen kann?« wollte Tal wissen.


  »Die Kleriker Selûnes lehren es seit Jahrhunderten. Es ist eine Disziplin, eine Art Meditation. Es wäre viel einfacher, wenn Ihr einer von uns wärt, denn dann wärt Ihr für das Mondfeuer empfänglich. Für Euch wird es zusätzlich noch erschwert, da ihr lediglich die Aufmerksamkeitsspanne eines Kleinkinds habt.«


  »Da muß man ihr recht geben«, stimmte Chaney ihr zu. »Meister Ferrick hat Tal immer als ›unbelehrbar‹ bezeichnet.«


  »In letzter Zeit hatte ich keine Probleme, aber danke der Nachfrage. Ich habe in den letzten zwei Monaten so gut wie jedes Duell gewonnen. Du hättest mal sehen sollen, wie spielend ich mit Mervyn fertiggeworden bin, aber leider bist du ja vorher ausgestiegen.«


  »Ist mir zu teuer«, sagte Chaney. Ehe Tal ihm anbieten konnte, seine Übungsstunden für ihn zu bezahlen, fügte er hinzu: »Außerdem bin ich ein Liebhaber, kein Kämpfer.«


  Feena warf ihm erneut einen abschätzenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Als Chaney merkte, daß sie ihn von oben herab ansah, richtete er sich auf.


  »Ich nehme an, jeder ist einen Rang aufgestiegen, als Malveen aufgehört hat«, merkte Chaney an.


  »Er hat nicht aufgehört«, sagte Tal. »Pietro hat neulich eines seiner seltsamen Bilder an Arryn Kessel verkauft und dabei erwähnt, Radu habe gerade außerhalb geschäftlich zu tun.«


  Wie die meisten anderen Bewohner Selgaunts hatte Tal wenig für den seltsamen Pietro Malveen übrig, aber er bewunderte dessen Bruder Radu. Er hoffte, ihn eines Tages bei Meister Ferrick zum Duell herausfordern zu können. Aber zuerst würde er sich das Recht dazu verdienen müssen, und die Aussicht, seine Fähigkeiten mit denen von Meister Ferricks bestem Schüler messen zu müssen, war für ihn ein größerer Ansporn, sich zu verbessern, als alles andere.


  Tal wußte, er durfte kaum hoffen, Radu Malveen mit der Klinge zu besiegen, aber er versuchte bewußt, die kühle Anmut des älteren Fechters nachzuahmen. Einige hielten ihn für unnahbar, aber im Vergleich zu ihm waren die meisten anderen Schüler Meister Ferricks jung und oberflächlich, da sie gut fünfzehn Jahre jünger waren als Radu.


  »Könnt Ihr Euch Euren Klatsch nicht für später aufheben?« fragte Feena aufgeregt. »Es ist nicht so, als hätte ich von Euren gesellschaftlichen Kreisen irgendeine Ahnung.«


  »Tut mir leid«, sagte Chaney.


  Tal nickte. »Also schön, wann fangen wir an zu lernen, wie man den Mond bezwingt?«


  »Beim nächsten Vollmond«, entgegnete Feena. »Aber es gibt ein paar Dinge, die ich Euch schon vorher zeigen kann. Man sollte mit der Atmung anfangen.«


  »Ich glaube, das hat er drauf, sagte Chaney. Diesmal war es Feena, die ihm unter dem Tisch einen Tritt verpaßte.


  »Au! Wenn ihr beide so weitermacht, habe ich nachher keine Beine mehr.«


  »Um genau zu sein«, warf Tal ein, »war die Atemtechnik das erste, was uns Meister Ferrick beigebracht hat. Atem und Gleichgewicht.«


  »Gut«, meinte Feena. »Vermutlich wird es mit der vor uns liegenden Aufgabe viele Gemeinsamkeiten haben.«


  Chaney öffnete den Mund, um einen weiteren Witz zu reißen, aber ein vernichtender Blick Feenas brachte ihn zum Schweigen, noch ehe er etwas sagen konnte.


  »Was sind die beiden Hälften des Gleichgewichts?« fragte Feena.


  »Das Rote und das Weiße«, entgegnete Tal. »Angriffslust und Untätigkeit, Erregung und Ruhe, Gewalt und Ausgewogenheit.«


  Feena wirkte beeindruckt. »Dann begreift Ihr, daß Malar dem Roten und Selûne dem Weißen entspricht.«


  »Vorwärtsbewegung und Innehalten«, nickte Tal.


  »Gut und Böse«, schlug Chaney vor.


  »Nein«, sagten Tal und Feena wie aus einem Munde.


  »Malar ist böse«, stellte Feena richtig. »Soll heißen, böse in dem Sinne, wie wir es verstehen. Seine Jünger sind grausam und dazu oft auch noch hinterhältig. Aber worüber wir sprechen, ist keine Frage von Gut oder Böse. Es verhält sich wie das Licht zum Dunkel, wie der Mond zu den Schatten.«


  »Ihr wollt, daß man die beiden Aspekte in sich vereint«, sagte Tal, »nicht wahr?«


  Feena nickte, nicht als Antwort auf seine Frage, sondern als stille Wertschätzung all dessen, was er gesagt hatte. »Ich glaube, es könnte klappen«, bemerkte sie.


  »Das hoffe ich«, entgegnete Tal, »denn andernfalls werde ich von Euch doch etwas für Kost und Logis verlangen müssen.«
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  Am nächsten Morgen erreichten sie Rusks Lager. Zuerst war der Unterschlupf nicht zu sehen. Allerdings erkannte Darrow dreizehn kolossale steinerne Reißzähne zwischen den Bäumen, die sich nach innen neigten wie die Krallen einer Klaue und dabei einen weiten Kreis inmitten des Waldes bildeten. Die meisten waren zwei Mannslängen hoch, aber drei davon waren auf verschiedenen Höhen abgebrochen. Alle Reißzähne waren mit Gravuren bedeckt, die Wölfe, Wildkatzen, Wildschweine und neben weiteren Raubtieren auch mit Spießen bewaffnete menschliche Jäger darstellten.


  In der Mitte des Rings befand sich eine unregelmäßige Grube voller Asche und Knochenstücke. Neben der Feuerstelle stand ein steinerner Altar, dessen schartige Oberfläche blutverschmiert war. Entlang des Rands des Altars war das Symbol Malars, eine zottige Klaue, wie ein Band eingraviert worden. Am Fuß des Altars lag ein Durcheinander aus Schädeln zahlloser Beutetiere sowie von Menschen und Elfen.


  Sie hatten den Unterschlupf auf einem alten, ausgetretenen Pfad umrundet, ohne ihn zu erkennen. Er war in die Flanke eines niedrigen Hügels in den Tiefen des Bogenwaldes gegraben. Steine und Balken stützten das Erdreich ab, und das mit einer Grasnarbe gedeckte Dach war von Disteln und jungen Bäumen überwuchert. Der einzige Hinweis auf den Unterschlupf war sein Eingang, ein mit Leder verhangener Durchgang, auf den Bilder gemalt waren, die Menschen und Wölfe bei der Hirschjagd im Wald zeigten.


  Die Jäger ließen Balins Überreste bei einem der großen Reißzähne liegen und zogen sich in den Unterschlupf zurück, um bis zum nächsten Sonnenuntergang zu schlafen. Darrow stellte fest, daß einige von ihnen bisher noch nicht menschliche Gestalt angenommen hatten, und fragte sich, ob es sich bei ihnen vielleicht um echte Wölfe handelte. Sie waren sehr viel größer als die Tiere, die er früher an den Grenzen des väterlichen Hofs gesehen hatte. Er erinnerte sich, daß man solche Bestien Schreckenswölfe nannte. Eine dieser Bestien konnte mühelos einen jungen Ochsen töten, und ein Rudel von ihnen war in der Lage, eine ganze Herde zu vernichten.


  Radu suchte einen Platz für sein Zelt aus und überließ es Darrow, das Lager aufzuschlagen, während er sich auf die Suche nach einem nahegelegenen Bach machte. Noch bevor er fertig war, bemerkte Darrow einen Eindringling. Ein alter Mann kam aus dem Wald, ein Bündel Zweige unter dem Arm und eine einfache Harke über der Schulter. Als er Darrow sah, nickte er ihm zu, kam aber nicht näher. Statt dessen legte er die Zweige bei der Feuerstelle ab und begann, den Kreis zu säubern.


  Radu kam von seiner Waschung zurück und verschwand sofort im Zelt, ohne den alten Mann eines weiteren Blicks zu würdigen. Darrow war neugierig, was es mit dem Neuankömmling auf sich hatte, aber er war viel zu müde, um ihn jetzt zu belästigen. Daher folgte er dem Beispiel seines Herrn, legte sich am Fußende des Zeltes hin und schlief ein.


  Als er später erwachte, hörte er die Geräusche weiterer Neuankömmlinge. Förster und Jäger, Bauern vom Rand des Bogenwaldes oder aus den Vororten Hochmonds sowie Fernreisende mit Rucksäcken und dem Staub der Straße beladen – im Laufe des Tages kamen sie alle an der Hütte vorbei, um in deren Nähe ihr Lager aufzuschlagen. Einige machten Feuer und kochten Fleischklößchen oder Kuchen, die sie mit anderen Besuchern tauschten. Andere brachten Hasen, die sie brieten, oder Igel, die in der aufgeschichteten Kohle gebacken wurden. Eine Minnesängerin zupfte ihre Yarting, während ihr Gefährte die Chronik Yarmillas der Jägerin sang. Ein anderer hatte ein kleines Faß Bier und drei Holzkrüge mitgebracht und ließ diese unter den Versammelten herumgehen.


  Während die Sonne langsam hinter den Bäumen versank, kamen die Jäger aus der Hütte und begrüßten die Besucher, während die Schreckenswölfe um sie herumstrichen und an ihnen schnupperten. Die Jäger schüttelten die Hände der Gäste, aber Darrow sah, daß die Neuankömmlinge mit den Jägern offenbar nur leidlich gut auskamen. Nachdem die beiden Gruppen einander freundlich begrüßt hatten, verschwanden die meisten Jäger einzeln oder in Zweier- oder Dreiergruppen im Wald. Der Rest blieb, um sich von den Gästen erzählen zu lassen, wie viele Geburten und Todesfälle es gegeben hatte und wie hart der letzte Winter gewesen war.


  Darrow wähnte Radu in der Hütte, also stand er auf und ging hinüber. Bevor er allerdings einen Blick hineinwerfen konnte, trat ein großer, bärtiger Mann heraus und stieß ihn von der Tür weg. Darrow trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen, aber der Mann versetzte ihm erneut einen Stoß, der ihn zu Boden schickte.


  Nun trat der Mann auf Darrow zu und ragte gefährlich über ihm auf. Der Geruch von Moschus und Feuerholz umgab ihn wie eine Wolke. Er war nur mit einer Lederhose bekleidet, und seine bloßen Füße waren schmutzig und von Schwielen überzogen. Er hatte am ganzen Leib dichtes rotes Haar, das an seinen Unterarmen wie Büschel von Herbstgras wirkte.


  Darrow hielt den Blick gesenkt. Sein Angreifer schnüffelte und spie dann neben Darrows Hand auf den Boden, bevor er ihm ein wenig Dreck ins Gesicht trat und dann weiterging. Darrow hörte, wie jemand lachte, sah aber nicht auf.


  Statt dessen stand er auf und klopfte sich den Dreck aus den Kleidern. Plötzlich bemerkte er, daß die weiße Elfe hinter ihm stand. Sie trug eine fransenbesetzte Lederhose und eine mit Perlen bestickte Weste, die nur wenig dazu beitrug, ihren biegsamen Leib zu bedecken.


  »Willkommen im Unterschlupf, sagte sie. In ihrer Stimme schwang gerade soviel Ironie mit, daß Darrow nicht wußte, ob sie sich über ihn lustig machte oder Mitleid mit ihm hatte. »Suchst du deinen Herrn?«


  »Ja.« Darrow warf erneut einen Blick zur offenen Hüttentür und ging dann weg. Er spürte, wie die Augen der Nachtwandler und ihrer Pilger ihm folgten, während Sorcia an seiner Seite blieb.


  »Sie haben sich den ganzen Nachmittag unterhalten«, bemerkte Sorcia. »Das bißchen, was ich mitgehört habe, klang sehr ... faszinierend.«


  Darrow zuckte die Achseln. Er wollte Radus Geschäfte nicht mit einer Fremden besprechen. Sorcia sah ihn mit ihren himmelblauen Augen eindringlich an. Darrow erwiderte den Blick und hoffte, nicht trotzig, sondern zuversichtlich zu wirken. Sie hatte ihr weißes Haar mit einem Lederband zusammengebunden. Nun fiel Darrow auch auf, daß ihre Haut gar nicht weiß war. Ihre langen, spitzen Ohren hatten ebenso wie die durchscheinende Haut ihrer Augenlider eine leicht rosa Färbung. An ihrer Kehle und zwischen ihren Brüsten konnte er einige schwach schimmernde blaue Adern erkennen.


  »Ängstigt es dich, nicht mehr in deinem Pferch zu sein?« fragte sie und runzelte die Stirn.


  Darrow ignorierte den angebotenen Köder. »Wer sind all die Leute?« fragte er und wies mit einer Kopfbewegung auf die Neuankömmlinge.


  »Das sind die Jünger des Meisters der Jagd«, entgegnete Sorcia, »die Pilger, die wegen der Hohen Jagd gekommen sind. Wir jagen für sie während der Wintermonate, daher bringen sie mit Beginn jeder Saison dem Fürsten der Jagd ihren Respekt entgegen.«


  »Also sind sie keine ...« Darrow rang darum, ein höflich klingendes Wort dafür zu finden.


  »Sie sind keine Angehörigen des Volkes des Schwarzen Blutes. Sie sind keine Nachtwandler«, beantwortete Sorcia seine Frage, »aber sie sind Rusk so treuergeben wie ein jeder von uns.«


  Darrow runzelte fragend die Stirn, wagte aber nicht, die naheliegendste Frage zu stellen. Sorcia sah es ihm am Gesicht an und beantwortete sie trotzdem.


  »Stärke bringt Loyalität«, meinte sie, »und Stärke muß auf die Probe gestellt werden.« Sie sah Darrow in die Augen. »Das ist eine der ersten Lektionen, die Rusk seinen Jüngern beibringt, egal, ob sie Pilger sind oder dem Volk angehören.«


  »Warum hat Balin ihn herausgefordert?«


  »In Rusks Abwesenheit war er der Stärkste von uns. Aber selbst davor war Balin schon rastlos. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er es erneut versucht hätte.«


  »Aus deinem Mund klingt das, als würde es jeden Tag geschehen.«


  »Rusk ist schon länger Meister des Blutes, als die meisten Gestaltwandler an Jahren leben. Es liegt in der Natur der Dinge, daß die jüngeren Wölfe ihre Stellung an der seinen messen wollen.«


  »Es ist ein Wunder, daß überhaupt noch jemand übrigbleibt, der ihm Gefolgschaft leisten kann«, antwortete Darrow.


  »Er tötet nicht jeden Herausforderer«, sagte Sorcia. »Er tötet nur die, die nicht bereit sind, sich zu unterwerfen, nachdem er seine Stärke unter Beweis gestellt hat. Du weißt, wie man sich unterwirft.«


  Darrow runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Statt dessen warf er einen Seitenblick auf den Nachtwandler, der ihn angerempelt hatte. Der Mann trank Bier, während er einigen der Besucher zuhörte.


  »Ronan liebt es, Neuankömmlinge zu testen«, erläuterte Sorcia. »Er hätte Rusk letzten Sommer fast besiegt.«


  »Rusk hat ihn verschont?«


  »Selbst die Starken müssen sich größerer Stärke unterordnen«, erwiderte Sorcia. »Die, die ihre Stärke testen wollen, stehen in Rusks Gunst. Jetzt, da Balin tot ist, kann es sein, daß Ronan seine neue rechte Hand wird.«


  »Ich hatte den Eindruck, du wärst sein Liebling«, meinte Darrow. Er hatte erwartet, daß sie rot werden oder ihn zumindest mit einem strafenden Blick bedenken würde, aber seine Andeutung machte Sorcia nicht einmal verlegen.


  Langsam ging sie um ihn herum. Darrow spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, als sie ihm wieder gegenüberstand und ihn anlächelte. Sie schwieg.


  »Rusk muß viel Zeit damit verbringen, sich den Rücken frei zu halten«, schloß Darrow.


  »Das Rudel ist nur so stark wie sein Anführer. Ist es in der Stadt nicht genauso?«


  Darrow dachte über die hinterhältigen Taktiken des Alten Raths nach, die er nie ganz verstehen würde. Ihm wurde schon ganz schwummrig, wenn er Stannis nur darüber reden hörte, wie er seine Schlachten aus Arglist, Täuschungen und Verrat mit so irreal wirkenden Waffen wie Einfuhrsteuern und Handelskonzessionen schlug. Die Schwäche für halsabschneiderische Rivalitäten war nicht auf die Händlerklasse Selgaunts beschränkt. Selbst die anderen Wächter, die er kannte, hatten immer untereinander oder mit ihren Vorgesetzten in Konkurrenz gestanden, wenn es um Auszeichnungen und Beförderungen gegangen war. Er konnte Sorcias Behauptung nicht widerlegen.


  »In der Stadt gibt es Gesetze«, meinte Darrow schließlich. »Die Mächtigen können nicht einfach alles machen, was sie wollen.«


  »Nicht?« fragte Sorcia lachend. »Gesetze sind doch nur eine andere Form von Macht. Wir haben hier auch einige Gesetze. Rusk erhält seine Macht sowohl durch Malar als auch durch sich selbst. Das Volk des Schwarzen Blutes mag ihm folgen, weil er stark ist, aber die Pilger folgen ihm, weil Rusk die Gesetze der Wildnis in Worte faßt.«


  »Ist das nicht nur eine andere Form von Macht?« fragte Darrow. »Die Macht, die alle Kleriker über ihre Jünger haben?«


  »In der Tat«, entgegnete Sorcia. »Es gibt viele Arten von Macht. In der Stadt wie in der Wildnis ist Macht das einzige Gesetz. Alle müssen sich der Macht beugen.«
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  Nach weniger als einer Stunde kehrten die Jäger mit ihrer Beute wieder zurück. Karnek kam mit einem schlanken Bock über den Schultern zum Unterschlupf zurück, während Brigid neben ihm herging. Als Karnek das Rotwild auf den Boden legte, wo es jeder sehen konnte, ernteten die beiden ob ihres Jagderfolgs von allen Seiten großes Lob.


  »Ihr seid ein wahres Kind Malars, Schwester Wölfin«, sagte der alte Mann, der vorher noch Feuerholz gesammelt hatte. Brigid kniff ihn unter den Jubelrufen der Pilger und Nachtwandler ins Ohr.


  Darrow, der sich nützlich machen wollte, half dabei, das Rotwild zu häuten, auszunehmen und aufzuspießen. Bald lag der Geruch von Hirschbraten in der Luft und brachte die übrigen Jäger dazu, zum Unterschlupf zurückzukehren. Radu tauchte als letzter auf und befahl Darrow, das Lager abzubrechen und die Pferde zu satteln.


  »Brechen wir noch vor dem Festessen auf?« fragte Darrow.


  »Nein«, sagte Radu. Sein Tonfall machte klar, daß er keine weiteren Fragen duldete.


  Nachdem Darrow mit den Pferden fertig war, trat Rusk aus dem Unterschlupf und begann, unter seinen Leuten und seinem Gefolge die Runde zu machen. Er trug den Schädel eines großen Eulenbären auf dem Kopf. Der glänzende Pelz der Kreatur bedeckte seine Schultern und schleifte hinter dem Hünen über den Boden. Die klauenbewehrten Hände der Bestie hatte er sich über der Brust zusammengebunden; Rusk verbarg damit seinen verletzten Arm.


  Die Ankunft des Meisters der Jagd war für die übrigen das Signal, sich im Kreis der steinernen Reißzähne zu versammeln. Darrow folgte den anderen, blieb aber außerhalb des Steinrings stehen, da er nicht sicher war, ob sie seine Anwesenheit dort gutheißen würden. Radu stand auf der anderen Seite des Kreises, entspannt an einen der Reißzähne gelehnt.


  Rusk trat neben den Altar und das prasselnde Feuer. Einige Pilger hatten Handtrommeln mitgebracht, die sie nun unaufgefordert hervorholten. Sie begannen, einen einfachen Rhythmus zu schlagen. Das Getöse schreckte die Spatzen in den umstehenden Bäumen auf und hallte von den grauen Steinen des Zirkels wider.


  Sorcia tanzte um das Feuer. Ihre bleichen Glieder zuckten wie Flammen. Während sie ihren Kreis vollendete, beschleunigte sich der Rhythmus zu einem rasenden Pulsschlag. Sorcia tanzte schneller, und ihr biegsamer Körper stachelte die anderen zu an Raserei grenzendem Geheul und Jubel an.


  Ronan gesellte sich auf der anderen Seite des Feuers zu ihr. Er bewegte sich ungestüm und herausfordernd. In einem Moment stampfte er mit beiden Füßen auf den Boden, im nächsten sprang er leicht wie der Wind durch die Luft. Als er Sorcia einholte, kratzte er sie mit seinen klauenbewehrten Fingern. Sie warf sich einer verletzten Hirschkuh gleich zu Boden. Ronan riß triumphierend die Hände empor und sie erhob sich in einer schnellen Bewegung wieder. Jetzt umkreiste sie das Feuer, und aus der Gejagten wurde die Jägerin.


  Der Rest des Rudels schloß sich einer nach dem anderen dem Tanz an, bis alle Nachtwandler um das prasselnde Freudenfeuer herumschlichen und -sprangen. Einige hatten sich ihrer Kleidung entledigt, und ihre nackten Körper glitzerten vom Schweiß und der Hitze des Feuers. Um sie herum sangen und heulten die Pilger, während der Rhythmus der Trommler immer wilder wurde.


  Darrows Herz schlug im Takt der Trommeln. Er verspürte den Drang wegzulaufen, ehe der Tanz zu Ende war, aber ein Blick auf die Schreckenswölfe, die außerhalb des Rings aus steinernen Reißzähnen ihre Kreise zogen, genügte, um ihn eines Besseren zu belehren. Sein Blick streifte auf der Suche nach Radu durch den Kreis, aber sein Herr war nicht mehr an seinem früheren Platz.


  Die Pilger und der alte Holzsammler begannen nun, sich dem wilden Tanz anzuschließen. Es dauerte nicht lange, bis das Trommeln verstummte, als auch die Trommler zu tanzen anfingen, aber nun trug das Heulen und Kreischen der Tänzer den Rhythmus weiter. Schließlich geriet auch Darrow in den Tanz hinein.


  Es fiel ihm leichter, als er erwartet hätte. Sein donnernder Herzschlag gab seinen Füßen den Rhythmus vor, und ein triumphaler Schrei entwich seiner Kehle. Er tat so, als schleudere er einen Speer nach einem Pilger. Dieser tat so, als habe ihn der Speer in die Brust getroffen, warf sich wie ein verwundeter Eber wild um sich schlagend zu Boden und sprang dann wieder auf, um seiner eigenen Beute nachzustellen.


  Darrow wußte nicht, wie lange sie tanzten. Der Tanz endete abrupt, als sich ein ohrenbetäubendes Heulen unter den Tänzern erhob. Rusk stand auf dem Altar am Feuer, den Kopf in den Nacken geworfen und gen Himmel zeigend. Die anderen folgten seiner Geste mit ihren Blicken und sahen, wie sich das erste Horn des Halbmonds am dunklen Horizont zeigte. Die Tänzer stimmten in das Geheul des Meisters der Jagd ein und hießen gemeinsam den Mond willkommen. Das Geheul dauerte mehrere Minuten, bis Rusk schließlich den ausgestreckten Arm sinken ließ.


  »Wir heißen den Mond willkommen, der uns den Weg erleuchtet«, sang er.


  Die Jäger und die Pilger wiederholten das Gebet, und Darrow schloß sich ihnen an. Seine Stimme war vom Heulen heiser, aber er hatte sich noch nie so frei und ungebunden gefühlt wie jetzt. Als Rusk erneut die Hand hob, setzten sich alle, um seinen Segen zu empfangen.


  »Dankt dem großen Schwarzen Wolf, der den Mond über den Himmel jagt«, sang Rusk. »Laßt ihn eure Glieder mit Kraft erfüllen.«


  »Wir jagen, um stark zu werden«, antwortete die Versammlung.


  »Dankt den Lebewesen der Wildnis für das Fleisch» das sie dem geschickten Jäger bringen. Laßt sie unseren Körpern Nahrung sein.«


  »Wir jagen, um uns zu nähren.«


  Das Gebet war lang und wiederholte sich oft, daher fiel es Darrow leicht, sich den anderen anzuschließen und die Worte mit ihnen gemeinsam zu sagen. Schließlich hieß Rusk die Neuankömmlinge im Unterschlupf willkommen. Er versprach, daß das Volk des Schwarzen Blutes sie in Zeiten des Hungers weiter nähren würde, solange sie Malar, dem Schwarzen Wolf und Meister der Jagd, die Treue hielten.


  Nach den Gebeten wurde die Versammlung still und lauschte den Worten ihres Meisters der Jagd. Darrow hörte nur das Prasseln des Feuers und das Surren des Windes, bis Rusks kräftige Stimme erneut durch den Tempel schallte.


  »In dieser Nacht, in der das Frühjahr dem Sommer weicht, feiern wir die Hohe Jagd«, sagte Rusk. Er legte die Hand auf etwas, das er unter seinem Mantel verbarg. »Das diesjährige Grüngras-Fest steht unter guten Vorzeichen, denn es bringt uns das Ergebnis meiner eigenen lang andauernden Jagd. Die Schriftrollen des Schwarzen Wolfes kehren an ihren angestammten Platz zurück!«


  Rusk hob einen knöchernen Schriftrollenbehälter hoch über den Kopf. Er war aus dem Oberschenkelknochen einer gewaltigen Bestie geschnitzt, und beide Enden waren mit goldenen Siegeln verschlossen. Eines stellte einen Panther dar, das andere einen Wolf Im flackernden Licht des Feuers zuckte seine Oberfläche unter den Gravuren und Glyphen. Nach ein paar Augenblicken betäubter Stille brach die Versammlung in Jubel und Geheul aus.


  »Jetzt werden mir die unbesudelten Worte der Jäger-Propheten offenbart, und ich werde das vergessene Wissen unserer Vorfahren meistern und es euch alle, meine Jäger, meine Jünger und mein Rudel, lehren!«


  Der Jubel wurde ohrenbetäubend, und Darrow wünschte, er könne verstehen, was das alles zu bedeuten hatte. Er hatte gedacht, die Malveens hätten sich geweigert, Rusk die Schriftrollen zu geben, und fragte sich, warum sie sich anders entschieden hatten. Wenn die Schriftrollen eine Fälschung waren, so hoffte er inständig, weit fort von hier zu sein, wenn Rusk es herausfand.


  »Wie soll man ein so gewaltiges Ereignis wohl besser feiern als mit einer Hohen Jagd?« rief Rusk mit donnernder Stimme. Die von seiner Erklärung immer noch aufgewühlte Menge beruhigte sich gerade genug, um seine Worte zu verstehen. Erneut sprach er, und diesmal klangen seine Worte wie ein Singsang: »Wer wird unsere Beute jagen?«


  »Wir!«


  Alle Angehörigen des Volkes des Schwarzen Blutes erhoben sich, ebenso wie einige junge Männer und Frauen aus den Reihen der Pilger. Die, die immer noch Kleidung trugen, rissen sie sich vom Leib. Die Hälfte von ihnen wuchs und beugte sich und ließ ihre Glieder neue Formen annehmen. Dichtes Fell sproß aus ihrer Haut, und schließlich stand ein Dutzend Wölfe in den Reihen der Pilger.


  »Ihr seid die Ersten, die geborenen Jäger«, rief Rusk. »Zeigt den anderen, die ihre Fähigkeiten erst noch beherrschen lernen müssen, den Weg.«


  Rusk heulte eine Reihe uralter Worte, eine bestialische Anrufung Malars. Seine Augen leuchteten rot. Flammen sprangen vom Freudenfeuer über und tauchten ihn in rotes Licht. Mit einer ungestümen Geste schleuderte er die magischen Energien auf die Angehörigen des Volkes, die bisher noch in menschlicher Gestalt geblieben waren.


  Sie schrien, als die rotleuchtenden Energien in ihre Ohren und Münder drangen. Ihre Körper zuckten und verwandelten sich, und schließlich standen auch sie in Wolfsgestalt inmitten der Pilger.


  Jetzt waren nur noch vier Pilger auf den Beinen. Mit einem Nicken befahl Rusk, ihnen Langspeere zu geben.


  »Vor mir sehe ich eine mächtige Jagdgesellschaft«, rief Rusk. »Welche Beute ist ihrer Kühnheit würdig?«


  »Ein großes Wildschwein«, rief eine Frau aus den Reihen der Pilger, »mit seinen langen Hauern und starken Schultern.« Der Rhythmus ihrer Worte machte deutlich, daß es sich um einen rituellen Wortwechsel handelte.


  »Nein«, schrie Rusk. »Diese Jäger sind stärker, und ihre Zähne sind schärfer.«


  »Ein Hirsch«, schrie ein Mann, »mit seinem großen Geweih und seinen schnellen Beinen.«


  »Meine Jäger sind noch schneller. Trefft eine bessere Wahl.«


  »Die Eulenbären mit ihren scharfen Schnäbeln und Krallen.«


  »Die Krallen meiner Jäger sind schärfer. Gibt es denn keine Beute, die meiner Jäger würdig ist?«


  »Ein Mensch«, schrie Radu, der außerhalb des Kreises stand, »mit seinen Waffen und seinem Verstand.«


  Darrow wandte sich um und sah, daß Radu neben seinem Pferd stand, an dessen Sattelknauf die Zügel von Darrows Pferd hingen. Dann dämmerte ihm, worüber Radu mit Rusk gesprochen hatte. Da Stannis nicht da war, um seine Einwände vorbringen zu können, hatte Radu eine Möglichkeit gefunden, sich seiner zu entledigen.


  »Diese Beute ist meiner Jäger würdig«, entgegnete Rusk. Seine Augen richteten sich auf Darrow, und die komplette Versammlung erhob sich, um ihren eigenen Kreis inmitten der steinernen Zähne zu bilden und ihm damit den Fluchtweg abzuschneiden.


  »Die Beute kann jedwede Waffe, die sie wünscht, wählen«, erklärte Rusk. Er wies mit der Hand zum Himmel. »Die Jagd beginnt, wenn der Mond die höchsten Kuppeln des Himmels berührt. Sie endet, wenn das Land ihn wieder verschluckt hat.«


  »Wartet!« rief Darrow. Er begriff, daß seine Worte sinnlos waren, konnte sich aber nicht daran hindern, sie auszusprechen. »Ich bin eurer Jagd nicht würdig, aber er ist der beste Schwertkämpfer ganz Selgaunts.« Er wies auf Radu, ließ die Hand aber sofort wieder sinken, als sich ihre Blicke trafen. Die pure Verzweiflung hatte ihn dazu gebracht, den Zorn Radus zu wecken.


  »Die Beute wurde erwählt«, erklärte Rusk.


  »Nein«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme aus den Reihen der Versammlung.


  Ein Mann mit dickem, aufgeblähtem Bauch und Muskeln, die hart wie Stein waren, trat vor. Das Silber, das in seinem schwarzen Haar und seinem Bart schimmerte, kennzeichnete ihn als Veteran, wenn nicht gar als jemanden aus Rusks Generation. Darrow sah, daß sein Einspruch unter den anderen Mitgliedern des Rudels einiges an Gewicht hatte.


  »Das Lamm hat recht. Der andere Stadtmensch ist eine viel würdigere Beute als dieser unterwürfige Welpe. Zeig uns, daß dein Umgang mit den Städtern unwiderruflich vorbei ist.«


  Zustimmendes Getuschel machte sich unter den übrigen Rudelmitgliedern breit.


  Ronan trat vor das Rudel. »Meister des Blutes, Eure Heimkehr ist für uns mit großem Glücksgefühl verbunden. Sie ist ein Anlaß, der der großen Ehre und des Vergnügens würdig ist. Hört auf Gorland. Laßt uns eine ehrenhaftere Beute jagen.«


  Rusk sah auf Ronan herab, dann wandte er den Blick wieder Gorland zu, der zuerst geredet hatte. »Wollt ihr so meine Heimkehr feiern?«


  Die beiden antworteten nicht, aber die Menge regte sich unruhig und suchte nach einem Anzeichen von Schwäche. Darrow erkannte, daß sie sich ebenso leicht gegen Rusk wenden konnte wie gegen jemand anderen.


  »Wenn ihr es vorzieht, diesen Mann zu jagen«, sagte er zu Gorland, »dann bringt ihn her.«


  Der Hüne lächelte und nickte dem Meister der Jagd zu. In seinem Gesicht spiegelte sich das Wissen wider, daß er unter den anderen Rudelmitgliedern gerade großes Ansehen erworben hatte. Er lächelte immer noch, als er zu Radu ging.


  Der Fechter zog die Handschuhe aus, während er Gorlands Näherkommen beobachtete. Seine Miene wirkte gelangweilt wie die eines Mannes, der des Wartens darauf, daß sein Fahrer ihm die Kutschentür öffnen würde, überdrüssig war.


  Gorland hob den Arm, um Radu zu packen. Auf Darrow wirkte es, als habe Radu nur einen Schritt zurückgemacht, während er die Hand vorschnellen ließ. Alle Versammelten hörten das kratzende Geräusch von Stahl. Einmal, als die Klinge die Scheide verließ und ein anderes Mal, als er sie wieder wegsteckte. Die beiden Geräusche lagen so dicht beieinander, daß sie wie ein langgezogenes Seufzen klangen.


  »Ah!« schrie Gorland.


  Er hielt inne und verharrte reglos, den Arm immer noch erhoben, um nach einer Schulter zu greifen, die nun gut zwei Meter weiter weg war als vorher. Er schüttelte den Kopf, als sei er konsterniert oder benommen, dann fuhren seine Hände zu seinem Gesicht. Als er die Hände wieder wegnahm, waren sie blutverschmiert. Ein Zwillingssturzbach ergoß sich aus seinen zerstochenen Augäpfeln und lief ihm in den offenen Mund.


  Die Pferde standen reglos in der Nähe, als nähmen sie ihre Umgebung gar nicht richtig wahr.


  »Will noch jemand meine Wahl in Frage stellen?« Rusk, der immer noch auf dem Altar stand, ließ seinen Blick über seine Anhänger schweifen. Er blieb auf Ronan haften, der den Kopf senkte und zurücktrat. Zufrieden damit, keine weiteren Herausforderer zu erblicken, rief Rusk Radu zu: »Geht jetzt!«


  Er sah zu, wie Radu Malveen aufstieg, langsam den Lichtkreis des Feuers verließ und im dunklen Wald verschwand. Dann sprang er vom Altar und ging zu Darrow hinüber.


  »Gib uns eine gute Jagd«, sagte Rusk. »Wenn du dich uns bis zum Morgengrauen entziehen kannst, wird dir alle Ehre zuteil werden. Du kannst von uns jeden Gefallen verlangen, und wir werden ihn dir gewähren.«


  »Was, wenn ihr mich fangt?« fragte Darrow. Er versuchte, vor den versammelten Jägern tapfer zu wirken, aber in seiner Stimme schwang deutlich Furcht mit.


  »Dann werden wir dir auf eine andere Art Ehre erweisen«, antwortete Rusk mit einem zähnefletschenden Lächeln.
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  Mit dem Mond laufen


  


  Im Monat Kythorn,


  Jahr der Ungezupfien Harfe (1371 TZ)


  


  



  Tal saß im Schneidersitz in seinem Käfig. Die kalte Kellerluft rief bei ihm eine Gänsehaut hervor, denn er trug nur einen Kilt, den er sich aus dem Fundus des Schauspielhauses ausgeliehen hatte. Er saß locker genug, um herunterzurutschen, wenn Tals Flanken sich verlängerten und schmäler wurden. Außerdem brachte er ein wenig Sittsamkeit. Seine Hände ruhten mit den Handflächen nach oben auf seinen Oberschenkeln, und er ließ den Kopf hängen. Tal hatte die Augen geschlossen und hörte Feena zu.


  »Lehnt Euch zurück und schwebt. Laßt Euch vom Wasser tragen. Ihr hört immer noch das Rauschen der Wellen, die Euch weiter hinaustragen.«


  Feena saß in der Nähe des Käfigs. Er hatte sie gebeten, sich weiter entfernt hinzusetzen, aber sie hatte seine Bitte ignoriert. Was auch immer sie sonst sein mochte, die Klerikerin hatte keine Furcht vor ihm, egal, in welcher Gestalt er sich befand.


  Tal versuchte, seinen Geist mit der eingebildeten Strömung treiben zu lassen. Feena hatte entschieden, Wasser stelle für ihn die beste Möglichkeit dar, sich zu konzentrieren, nachdem sie der Beschreibung seiner vorangegangenen Verwandlungen gelauscht hatte.


  »Das Meer spiegelt den Mond wider«, erklärte sie, »und folgt Selûnes Lauf, genau wie Ihr, genau wie jeder andere.«


  »Wie jeder andere Nachtwandler, meint Ihr.«


  »Nein, jedes Lebewesen reagiert auf den Mond. Männer spüren es normalerweise nicht so deutlich. Das macht es Euch auch schwerer zu lernen, wie man mit dem Mond laufen kann.«


  Tal wollte etwas einwenden, erkannte dann aber die Wahrheit in ihren Worten.


  »Sind deshalb die meisten Kleriker Selûnes Frauen?« fragte er.


  »Das ist einer der Gründe«, entgegnete Feena nickend. »Einer Frau fällt es leichter zu lernen, mit dem Mond zu laufen. Für Euch, der Ihr den Lauf des Mondes Euer ganzes Leben lang nicht gespürt habt, wird es hilfreich sein, wenn Ihr an etwas wie die Gezeiten denkt. Stellt Euch vor, Ihr seid Teil des Meeres und folgt den Tiden mit dem Lauf des Mondes.«


  Daher versuchte er, genau das zu tun, während Feena und er im Keller seines großen Hauses saßen, aber er mußte feststellen, daß es schwieriger war, als er es sich vorgestellt hatte. Besorgniserregende Gedanken störten seine Meditation. Einige von ihnen waren nagende Zweifel, die er gegenüber Feenas Motiv, ihm zu helfen, hegte. Andere wiederum fragten, warum Dhauna Myritar sie nach Selgaunt geschickt hatte, wo sie doch mit ihrer Mutter so weit entfernt von der Stadt lebte. Es ergab Sinn, jemanden zu schicken, der bereits seit so langer Zeit gegen die Nachtwandler kämpfte, aber er vermutete, daß einer der Gründe dafür auch die einmalige Gelegenheit gewesen sein mochte, einen Gestaltwandler aus der Nähe beobachten zu können. Diese Überlegungen machten ihn paranoid und gleichzeitig undankbar, aber es fiel ihm schwer, seine Zweifel zu verdrängen.


  Was alles noch schlimmer machte, war, daß er sich um Chaney Sorgen machte. Dieser hatte sich seit ihrer Reise zur Halle der Mondschatten und Feenas anschließender Rückkehr nach Selgaunt immer seltener blicken lassen. Feena witzelte, er sei womöglich eifersüchtig darauf, daß Tal ihr das Gästezimmer in seinem Haus überlassen hatte, das Chaney früher so häufig in Beschlag genommen hatte. Tal vermutete, daß die Wahrheit eher bei Chaneys kriminellen Verstrickungen zu suchen war. Er machte sich nicht länger vor, die Probleme seines Freundes beschränkten sich auf Wettschulden oder Beziehungsschwierigkeiten. Irgendwie war es seinem Freund gelungen, sich Ärger mit der Unterwelt Selgaunts einzuhandeln, und Tals Einmischung hatte die ganze Sache nur noch schlimmer gemacht. Tals laufende Fragerei hatte seinen einzigen und engsten Freund offenbar von ihm entfremdet.


  »Ihr konzentriert Euch nicht«, mahnte Feena. »Ihr werdet versinken, wenn Ihr Euch ablenken laßt.«


  »Versinken« war die Bezeichnung, die Tal dafür benutzte, das hilflose Gefühl zu beschreiben, das er bei seinen ersten Verwandlungen empfunden hatte. Feena pflichtete ihm bei, daß es eine sehr passende Beschreibung sei, aber der Trick liege nicht darin, sich dem Gefühl einer eindringenden Kraft zu widersetzen. Es war die Anziehungskraft des Mondes, gleichermaßen Locken wie Eindringen. Die, die sich von ihm ein Stück weit von ihrem eigenen Geist weglocken ließen, konnten einen Zustand des Gleichgewichts erreichen. Dann konnte man die Metamorphose und das, was darauf folgte, bei vollem Bewußtsein erleben, und mit genügend Übung konnte man das tierische Ich im Zaum halten.


  »Wehrt Euch nicht, wenn die Wellen über Euch zusammenschlagen. Das Ziel ist nicht zu schwimmen, sondern zu schweben. Versucht, nicht auf meine Worte zu achten, hört sie nur und stellt Euch vor, Ihr treibt auf dem Meer. Denkt daran, wie das weite, dunkle Wasser Euch sanft hin- und herwiegt.«


  Tal bemühte sich, sich keine Mühe zu geben, und entspannte sich endlich genug, um ihre Worte wahrzunehmen, ohne weiter über sie nachzudenken. Er befand sich in einem Geisteszustand, den er sonst nur beim Fechten erreichte, wenn er einige kurze Augenblicke lang den Anweisungen Meister Ferricks Folge leisten konnte, ohne überhaupt zu wissen, daß er sie gehört hatte. Schon nach kurzer Zeit lösten sich Feenas Worte in Bilder auf, so, wie er es geübt hatte.


  Er spürte, wie er im warmen Wasser trieb und ihn die Gezeiten sanft vom Strand, den er nicht sehen, aber spüren konnte, wegtrugen und wieder zu ihm zurückschoben. Jede Woge, die ihn weiter aufs Meer hinauszog, war stärker als die, die ihn zurückdrängte. Jedes Mal spürte er, wie er sich weiter von seiner Umgebung, von seinem eigenen Körper entfernte.


  Nach und nach trieb er aufs Meer hinaus, und das ferne Rauschen der Brandung wurde langsam leiser. Die Wellen wurden stärker, hoben ihn empor, bevor sie ihn wieder unter die Wasseroberfläche drückten. Er versuchte, ruhig zu bleiben, während er wieder emporglitt, aber er fühlte sich unterdrückt und eingesperrt. Stechender Schmerz breitete sich in seinem Rücken aus. Er rang nach Luft, spürte aber keine Erleichterung.


  Als er die Augen öffnete, sah er ein schwaches, gelbliches Licht auf der anderen Seite der Käfigstangen. Eine menschliche Stimme sprach von jenseits der Lampe zu ihm, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Als er sich aufrichtete, spürte er, wie seine Kleidung von seinem verwandelten Körper glitt. Außerdem spürte er das rauhe Stroh und die Eisenstangen unter seinen Pfoten. Hundert bizarre Gerüche rangen um seine Aufmerksamkeit. Sie waren ihm vertraut, aber er konnte sich nicht an ihre Namen erinnern. Einer der Gerüche war besonders stark, ein moschusartiger Wohlgeruch, der ähnlich war wie sein eigener, aber um einiges anziehender.


  »Tal«, sagte eine Stimme.


  Sie klang wie etwas, an das er sich erinnern sollte, dachte er, aber er war viel mehr an dem Geruch interessiert. Er bewegte sich darauf zu, aber das Gitter hielt ihn auf. Er war zu groß, um sich dazwischen hindurchzuzwängen, daher mußte er einen anderen Weg hinaus finden. Er drehte sich mehrmals um sich selbst, fand aber doch keinen Weg, der ihm nicht durch die engen Gitterstäbe versperrt war.


  Das andere Tier sprach weiter mit leiser, drängender Stimme. Er spürte, daß die Geräusche etwas bedeuten sollten, aber sie waren unwichtig. Die Eingrenzung verwirrte ihn. Er konnte nicht gefangen bleiben. Er würde nicht gefangen bleiben.


  Er rief um Hilfe, und eine Stimme antwortete. Sie sagte ihm, er solle bleiben, sich beruhigen, aber sie war nicht wie er gefangen, und sie würde ihm nicht helfen.


  Er zwang seinen Kopf zwischen die Gitterstäbe und drückte. Sie gaben nicht nach. Er sprang sie an und brüllte, um sie in die Flucht zu schlagen. Sie wichen nicht. Statt dessen rauschte das Blut in seinen Ohren, und ein roter Schleier legte sich vor seine Augen. Aber statt ihn zu blenden, verlieh er ihm die Sicht des Jägers. Er sah nun jede Bewegung im Raum, trotz des hellen Lichtpunkts.


  Das andere Tier war dort draußen, und es hielt ihn gefangen. Er wollte es erreichen, es beißen und zerfetzen, es töten, weil es ihn hier festhielt.


  Wieder und wieder warf er sich gegen die Gitterstäbe, vor Wut in der Dunkelheit brüllend und heulend.
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  »Halt!«


  Tal blieb wie angewurzelt stehen, während Meister Ferrick zwischen den vier Reihen seiner Schüler entlangging. Der kaum einen Meter siebzig große Fechtmeister war kleiner, als der Ruf, der ihm vorauseilte, vermuten ließ, doch seine Adlernase und der herrische Blick unterstrichen seine Autorität. Mehr als sechzig Jahre hatten ihre Spuren in seinem wettergegerbten Gesicht hinterlassen, aber sein kompakter Körper wirkte wie der eines Mannes, der höchstens halb so alt war. Er bewegte sich mit ruhiger Grazie, nie mit Eile.


  Als Tal acht Jahre zuvor angefangen hatte, seine Schule zu besuchen, hatte er diese langsamen, bewußten Überprüfungen als qualvoll empfunden. Die Arme des damals Zwölfjährigen konnten noch nicht einmal das Florett lange genug gerade halten, und er hatte sich davor gefürchtet, Meister Ferricks Aufmerksamkeit zu erregen. Zum Glück waren ihm Korrekturen des Meisters in den letzten Monaten nur sehr selten zuteil geworden. Die scharfen Augen des Mannes bemerkten jede Unvollkommenheit, und er verlieh seiner Kritik mit knappen Silben Ausdruck, während er an dem Übeltäter vorüberging.


  »Überstreckt«, sagte er zu einem Schüler. »Griff«, sagte er zu einem anderen.


  Schweigendes Vorübergehen war das einzige Lob, das man von ihm erwarten durfte. Tal nahm es dankbar zur Kenntnis und hielt seinen Blick auf den imaginären Gegner vor ihm gerichtet, als Ferrick vorüberging. Der Lehrer beendete seine Überprüfung und trat neben Radu. Aus dem Augenwinkel sah Tal, wie Ferrick nickte. Sein Meisterschüler war der einzige, der seiner Achtung wert war. Er hatte noch kein Duell verloren. Es war kein Geheimnis, das Tal das ändern wollte.


  Ferrick bellte eine weitere Reihe von Befehlen: »Drehung. Links kreuzen. Vor. Zurück. Halbschritt vor! Schlag vier! Parade acht! Ausgangsstellung!«


  Tals Hirn nahm die Worte nie ganz wahr. Statt dessen bewegte sich sein Körper, ehe er denken konnte, aber er bewegte sich immer in die richtige Richtung. Handeln, ohne zu denken, war eines der besten Resultate der Fechtübungen, und er war darin sehr viel besser geworden, seit Feena in der Stadt war. Mit dem Mond laufen zu lernen war ein schwieriger und oft beunruhigender Vorgang, denn an jedem darauffolgenden Morgen erinnerte er sich mehr daran, wie es gewesen war, ein Wolf zu sein. Der Zorn, den er darüber empfand, eingesperrt zu sein, war furchterregend, aber er wußte, daß es bedeutete, daß er dem Geist des Wolfes immer mehr seinen eigenen Willen aufzwang.


  Fechtübungen waren zu Tals größter Freude geworden. Er fing an, in Meister Ferricks Übungsraum im Lagerdistrikt fast soviel Zeit wie im Theater zu verbringen. Im Schauspielhaus choreographierte er endlose Kampfszenen in der Hoffnung, Flott werde sie in eines ihrer Stücke einbauen. Seine Schöpfungen waren zu gleichen Teilen echtes Kämpfen und Phantasie, und seine Mitschüler würden sicherlich die Nase rümpfen, wenn sie sie zu sehen bekämen.


  Obwohl er nicht die skrupellosen Ideale seiner Kollegen teilte, versuchte Tal sicherzustellen, daß das Bühnenfechten so plausibel wie möglich aussah. Manchmal ging er dabei zu weit, und Flott schalt ihn dafür, daß es so realistisch aussah, daß es schon wieder langweilig sei, dabei zuzusehen. So mußte er erkennen, daß das, was ihm bei der Durchführung als aufregend und spannend vorkam, nicht immer das war, was das Publikum am meisten begeisterte.


  Die Schüler, die seine Darbietungen im Theater gesehen hatten, machten sich über Tals auffällige Technik lustig, aber in letzter Zeit wurde der Spott immer seltener. Tal hatte seit Ches damit begonnen, sich durch Herausforderungen aus der Mittelklasse bis auf den vierten Platz in der Rangliste von Meister Ferricks Schülern vorzuarbeiten. Sein rasanter Aufstieg in gerade einmal drei Monaten hatte ihm sowohl Bewunderer als auch Rivalen eingebracht, und er sonnte sich gleichermaßen in der Bewunderung und der Verachtung, die ihm zuteil wurde. Wenn man es genau nahm, hatte er seine Standesgenossen noch nie richtig leiden können. Wie Tamlin waren die meisten jungen Adligen der Stadt mehr mit Klatsch und Mode beschäftigt, als den Umgang mit Waffen zu üben.


  Radu war dabei eine der wenigen Ausnahmen. Er redete nur selten mit den anderen Schülern, und man schrieb seine Schweigsamkeit üblicherweise der fragwürdigen Vergangenheit seiner Familie zu. In Tals Augen war er unabhängig, während andere ihn als hochmütig ansahen, aber Tal hatte Mitleid mit der Familie, die ähnliches hatte durchmachen müssen wie seine.


  Die Malveens waren immer noch dabei, sich zu erholen, nachdem sie durch Verstrickungen mit Piraten ihre Matriarchin und deren ältesten Sohn verloren hatten. Eine ähnliche Katastrophe hätte Haus Uskevren fast ausradiert, wären da nicht Thamalons nimmermüde Bemühungen um die Wiederherstellung von Reichtum und Ruf der Familie gewesen. Aber trotz aller Bemühungen erinnerten ihre Standesgenossen die Uskevrens immer wieder daran, daß sie ein Geschlecht waren, über dem noch immer ein dunkler Schatten hing. Um wieviel schlimmer wäre es für Radu gewesen, hätte er versucht, sich gesellschaftlich mit seinesgleichen einzulassen? Da war es doch sehr viel besser, sich von ihnen fernzuhalten, dachte Tal, der seine eigenen Gründe hatte, seinen Standesgenossen aus dem Weg zu gehen.


  Tal sah zwischen sich und Radu noch weitere Gemeinsamkeiten. Radus jüngerer Bruder war ein Taugenichts, der Tamlin nicht unähnlich war, wenn man einmal davon absah, daß ihm außerdem ein Ruf als exzentrischer Künstler nachhing. Seine bizarren Bilder waren wegen ihrer beunruhigenden Abstraktionen berüchtigt, was sie wiederum bei den kunstsinnigen Adligen Selgaunts sehr gefragt machte. Laskar, der Älteste der Gebrüder Malveen, hatte einen integeren und gerechten Ruf, der dem Thamalons in nichts nachstand. Tal dachte, Radu müsse ihn ähnlich unerträglich finden wie er seinen Vater.


  »Rüstungen und Masken«, befahl Meister Ferrick. Während seine Schüler gehorchten, faltete er die gebräunten Hände hinter dem Rücken und sah aus dem Fenster auf die Bucht hinaus. Tal schnappte sich zwei Handtücher und warf eines davon Radu zu, der es geschickt und ohne ein Wort des Dankes auffing.


  »Hattet Ihr eine gute Reise?« fragte Tal.


  Radu runzelte fragend die Stirn.


  »Ich hatte gehört, Ihr seiet geschäftlich unterwegs«, erklärte Tal und hoffte, Radu vielleicht in ein Gespräch verwickeln zu können. »Ich hoffe, es verlief alles nach Plan.«


  Radu drückte sich das Handtuch in den Nacken, wo er sein langes Haar zu einem Zopf geflochten hatte. Tal bemerkte, daß Radu kaum schwitzte.


  »Es ist alles erledigt«, erwiderte Radu.


  »Ach ja«, versuchte es Tal erneut, »ich wollte Euch noch wegen Eures Rats danken.«


  Radu runzelte wieder fragend die Stirn und wartete auf eine Erklärung.


  »Es ging ums Fechten«, erklärte Tal. »Wißt ihr noch? Ich hatte mit Chaney herumgealbert, und Ihr hattet mich auf den Unterschied zwischen Bühnenfechten und echtem Kämpfen hingewiesen.«


  Radu antwortete nicht, sondern legte eine dünne weiße Tunika und seine Polsterrüstung an, aber Tal konnte erkennen, daß er sich an die Diskussion erinnerte. Damals hatte Radu sich geweigert, überhaupt mit Tal zu üben, bevor dieser dem Duellkreis nicht mehr Respekt entgegenbrachte.


  »Nun«, sagte Tal, den ob Radus Gleichgültigkeit langsam der Mut verließ. »Ich habe mir Euren Rat zu Herzen genommen, und es hat mir geholfen – sowohl hier als auch auf der Bühne.« Er legte seine Rüstung an.


  »Gut«, sagte Radu.


  Unaufgefordert zog Tal die Riemen auf der Rückseite von Radus Rüstung fest, dann drehte er sich um, und der Meisterschüler erwiderte seine Hilfe.


  »Wer weiß?« sagte Tal. »Wenn ich heute gewinne, bin ich vielleicht in ein oder zwei Monaten soweit, Euch herausfordern zu können.«


  »Tja, wer weiß?« erwiderte Radu. Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  Meister Ferrick rief seine Schüler zum Duellkreis. In dieser fortgeschrittensten Klasse waren sie zu sechzehnt. Während die meisten von ihnen mit weniger erfahrenen Kämpfern übten, waren die Duelle das exklusive Recht derer, die sich bereits bewiesen hatten.


  »Erstes Duell«, rief Ferrick. »Talbot Uskevren und Perron Karn.«


  Talbot stellte sich auf den äußeren Kreis, während der Verteidiger in die Mitte trat. Perron, Tals Vetter zweiten Grades mütterlicherseits, war ein stämmiger Mann von vierunddreißig Jahren. Sein rötlicher Bart stand nach allen Seiten ab und ließ ihn aussehen wie jemand, der mitten in einen Windstoß hineingeraten war.


  Die Fechter verbeugten sich vor Meister Ferrick, dann grüßten sie einander, ehe sie die Masken anlegten.


  »Beginnt!«


  Beide gingen aufeinander zu. Tal verlagerte sein Gewicht nach links, während Perron versuchte, einen Beintreffer zu landen. Tal parierte den Hieb und täuschte einen nach oben geführten Fechthieb an. Perron ignorierte die Finte und schlug nach Tals Handgelenk, was diesen zwang, oben rechts seine Deckung zu öffnen. Perrons Klinge schoß auf Tals Schulter zu, aber der ging in die Knie und traf Perron am Ellbogen.


  »Punkt für den Herausforderer«, verkündete Ferrick.


  Perron rieb sich den Ellbogen. Es war ein guter Treffer gewesen, schwerer als unbedingt notwendig. Tal lächelte hinter der Maske.


  »Achtet auf Eure Beherrschung«, warnte ihn Ferrick.


  Tals Grinsen verschwand, und er errötete. Er wußte bereits, daß er Perron besiegen konnte. Was er jetzt wollte, war, daß der Mann sich geschlagen gab oder er ohne Gegentreffer gewann, aber statt dessen hatte er es nur fertiggebracht, sich eine Ermahnung vor der versammelten Klasse und, was noch schlimmer war, vor Radu Malveen, den er eigentlich hatte beeindrucken wollen, einzuhandeln.


  »Beginnt!«


  Tal stürmte vor, schlug Perrons Waffe beiseite und hieb erneut dagegen, als Perron sie wieder zurückschwingen ließ. Er versuchte erst gar nicht, Perrons Deckung zu unterlaufen, er wollte nur aus allen Richtungen darauf einschlagen. Schließlich erkannte Perron den Fehler in Tals Angriff – er vernachlässigte seine tiefe Deckung. Er trat einen Schritt zurück und schlug nach Tals Knien.


  Womit er Tal genau in die Hand spielte.


  Tal sprang über die Klinge hinweg und schlug Perron von oben auf die Maske. Der Schlag hallte im Raum wider.


  Die anderen Schüler unterdrückten ihr Lachen, aber Tal sah, wie sich Hände hoben, um lächelnde Münder zu verdecken. Nur Radu und Ferrick wirkten ungerührt.


  Perron befand sich schon wieder in Position in der Mitte des Rings. Ferrick zählte mit den Fingern herunter: drei, dann zwei. »Beginnt!«


  Tal hatte erwartet, daß Perron dieses Mal behutsamer sein würde, aber der Ältere überraschte ihn, indem er vortrat und eine Finte schlug. Tal parierte und zog sich zurück, während er sich auf seine Verteidigung konzentrierte. Perron hielt einen konstanten Hagel vorsichtiger Schläge auf Tals Arm und Handgelenk aufrecht. Solange Perron seine Angriffe so dicht aufeinander folgen ließ, mußte Tal seine eigene Verteidigung aufrechterhalten.


  Plötzlich verlagerte Perron sein Gewicht und führte eine Reihe hoher Schläge. Als Tal parierte und mit einem Stoß konterte, traf Perron Tals Klinge so hart, daß sie auf dem Boden aufkam. Seine eigene Klinge hätte fast ihr Ziel gefunden, aber Tal rettete sich mit einer ungelenken Parade und begab sich wieder in Ausgangsposition.


  Beinahe hätte Tal lachen müssen. Perron war nicht gerade klein, aber er konnte Tal im reinen Kräftemessen nicht besiegen. Wenn es aber das war, worauf er aus war ...


  Tal erwiderte seinen nächsten Angriff mit einem eigenen und stürzte sich nach vorn, als Perron nach ihm schlug. Die Holzklingen krachten, als sie aufeinandertrafen. Ein handbreites Stück brach an Tals Schwert ab, der zersplitterte Rest unterlief Perrons Verteidigung und knallte in seine Maske. Tal spürte das schwere, widerliche Knacken, als seine zertrümmerte Klinge das Weidengeflecht durchbrach und das Gesicht seines Vetters traf.


  Starr vor Schrecken ließ Tal das Schwert los. Es blieb in der Maske hängen.


  Perron ging in die Knie, und seine Hände krallten sich in seine Maske, aber sie ließ sich nicht lösen. Ein kleines Rinnsal aus Blut erschien unter der Maske und lief über die weiße Rüstung.


  Tal streckte die Hand aus, um zu helfen, aber jemand kam ihm zuvor. Er sah nicht, wer es war, denn alle Gesichter im Raum wirbelten nun schneller um ihn herum, als er sie erfassen konnte. Ein tosendes Brüllen klang in seinen Ohren, und er hörte, wie weit entfernte Stimmen seinen Namen und »Aus dem Weg!« riefen. Dann spürte er, wie Hände ihn packten und wegzogen, und ihn verließ jegliche Widerstandskraft.
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  Später nannten sie es einen Unfall. In den Stunden, die auf das Ereignis folgten, hörte Tal Meister Ferricks Meinung dazu. Er kniete am Boden, während der Schwertmeister ihm noch zwei Stunden, nachdem die anderen bereits gegangen waren, einen Vortrag hielt. Tals Knie schmerzten, und seine Beine wurden taub, aber er beschwerte sich nicht. Er hatte sehr viel Schlimmeres verdient und wußte, daß es ihm später noch bevorstehen würde.


  Als Ferrick ihn entließ, verbeugte sich Tal einmal gegenüber seinem Meister, nahm Perivels Schwert auf, das er im Umkleideraum abgelegt hatte, und ging leise ein letztes Mal die Stufen hinunter.


  Es war eine Stunde nach Mittag. Die Straße war heiß, und der Lagerdistrikt stank nach Fisch und Teer. Tal wandte sich auf der Larawkanstraße nach Westen und stampfte bei jedem Schritt mit den Füßen auf, um wieder Gefühl in seine Beine zu bekommen. Während Tal sich die Strafen, die ihm noch bevorstanden, vorstellte, wurde das rhythmische Stampfen auf den Pflastersteinen zu einem hypnotischen Hintergrundgeräusch.


  Thamalon würde ihn vor der Vergeltung, die die Karns verlangen würden, nicht bewahren können, und selbst seine Mutter würde sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht lange schützend zwischen ihn und den gerechten Zorn ihrer Familie stellen. Selbst nachdem sie den Tempel dafür bezahlt hatten, Perrons entstelltes Gesicht zu heilen, blieb da noch die Sache mit dem Auge. Regenerative Magie war selten und nicht billig. Für Tals relative Freiheit im eigenen Haus würde das das Ende bedeuten. Wahrscheinlich war das genau der Vorwand, nach dem Thamalon gesucht hatte, um ihm seine Unterstützung zu entziehen und ihn zu zwingen, wieder in der Sturmfeste zu leben, wo er ihn im Auge behalten konnte.


  Tal merkte, daß die Leute einen Bogen um ihn machten. Er sah sich um und rechnete damit, daß ein Viehtreiber versuchen würde, einen in Panik geratenen Ochsen zu bändigen oder daß vielleicht ein Greifsich aus seinen Ketten im Palast des Hulorn hatte befreien können, aber hinter ihm war kein angsteinflößender Anblick zu sehen. Die Leute gingen dem breitschultrigen, riesigen Gimpel aus dem Weg, der vor sich hinmurmelnd die Straße entlanglief.


  »Wunderbar«, sagte er laut. »Dann versetzen wir halt ganz Selgaunt in Angst und Schrecken.«


  Er versuchte, sich zu entspannen und so zu gehen, daß er nicht wirkte, als wolle er jemanden umbringen. Einmal zwang er sich sogar, zwei jungen Frauen zuzulächeln, aber sie sahen ihn nur einmal an und wechselten dann schnell die Straßenseite.


  Als er in den Alasparweg abbog, hörte Tal ein Pfeifen, das von einem der efeubewachsenen Tore kam. Dahinter kauerte Chaney.


  »Hierher!« zischte Chaney. »Schnell!«


  Tal eilte zu seinem Freund hinüber, und gemeinsam spähten sie unter dem Bewuchs hervor und zu Tals Wohnhaus hinüber.


  Einen Block vom Haus entfernt standen zwei Männer in den Farben der Uskevrens. Tal kannte sie nicht, aber da er der Sturmfeste nur noch so selten einen Besuch abstattete, wurden ihm die Gesichter der Hausgardisten immer fremder. Sie standen in gebührendem Abstand zum Haus, aber ihre häufigen Blicke in diese Richtung ließen keinen Zweifel daran, warum sie hier waren. Sie warteten auf Tal.


  »Ich habe aus ihrer Ankunft geschlossen, daß die alte Eule eine Unterhaltung mit dir wünscht«, sagte Chaney, »und ich dachte, dir könnte die Möglichkeit, diese zu verschieben, vielleicht gefallen.«


  »Du bist ein Ehrenmann und ein Weiser«, sagte Tal.


  Trotz seiner finsteren Stimmung war Tal froh, Chaney zu sehen. Erst jetzt, wo sie sich nur noch ein paarmal im Monat sahen, erkannte Tal, wie unzertrennlich sie früher gewesen waren.


  »Du vergißt, daß ich auch teuflisch gutaussehend bin und die Frauen mich unwiderstehlich finden.«


  »Laß uns verschwinden«, sagte Tal. »Ich sollte mich mal im Theater umsehen.«


  Nach der scharfen Kritik von Meister Ferrick war Tal jetzt noch nicht gewillt, sich von Thamalon das gleiche noch einmal anzuhören. Sie verschwanden aus dem Alasparweg und begaben sich in die Anonymität der weniger vollen Straßen. Sie bahnten sich einen Weg durch die Seitenstraßen und Gäßchen der Stadt und erreichten schließlich das Theater.


  Von weitem wirkte das Theater wie ein Teil eines größeren Bauwerkes. Es war umgeben von vielen Geschäften, darunter ein Badehaus, der Laden eines Schreibers sowie mehrere Gebäude, die sich Künstler teilten, die sich keine eigenen Ateliers leisten konnten. Einige Künstler arbeiteten auf Kommissionsbasis für Flott und fertigten Kostüme oder Requisiten für die Schauspieler an. Im Gegenzug stammten einige der Stammkunden der Fernen Reiche aus ihren Reihen.


  Im Gegensatz zum Publikum der Opernhäuser auf der anderen Seite der Stadt machte es den Besuchern des Schauspielhauses nichts aus, sich unters gemeine Volk zu mischen. Die meisten von ihnen waren Arbeiter und Händler und bekamen die Karten für gerade mal fünf Kupfer. Für einen Silberraben konnten sie auf einer der Galerien sitzen, wo sie vor der Sonne geschützt waren. Die, die gewillt waren, sich von weiteren Silberraben oder gar einem goldenen Fünfstern zu trennen, konnten auf den Baikonen hinter den Schauspielern oder gar auf der Bühne selbst sitzen, wo sie jeder sehen konnte. Einige der zügelloseren jungen Adligen waren bereits Stammgäste, aber sie neigten dazu, einfach einzuschlafen, wenn sie nicht gerade zur Unterhaltung ihrer Begleiter die Schauspieler piesackten. Tamlin gehörte zu letzteren. Zum Glück war er bisher bei keiner der diesjährigen Produktionen aufgetaucht, und Tal hoffte, sein kurzlebiges Interesse fürs Schauspiel möge nun der Vergangenheit angehören.


  Sie gingen am Haupteingang vorbei und bemerkten, daß die Bühnentür offenstand. Sie bahnten sich einen Weg durch das Gerumpel hinter der Bühne und folgten den Stimmen, die von dort kamen.


  »Laß mich den Prinzen spielen«, schrie eine dumpfe Stimme, »oder ich schlage dir auch noch den anderen Kopf ab!«


  Tal bedeutete Chaney zu warten und spähte um die Ecke, um zu sehen, was vor sich ging. Der strohdumm dreinblickende Kopf der grotesken Ettin-Maske, unter dessen Hals noch Lommys schlanke grüne Beine hervorlugten, ruhte auf Sivanas Schultern. Zu ihren Füßen lag der bösartige Kopf und warf finstere Blicke gen Himmel. Sivana schwang einen lächerlich großen Morgenstern, während sie auf ihren Gegner zutaumelte.


  Diesen spielte offensichtlich Ennis Lurvin, ein hochgewachsener Mann, der normalerweise die Rolle des Narren oder des Kriegers bekam. Er war etwa so groß wie Tal, daher bekamen sie beide oft die Rollen von Wächtern, die den Thron des Königs flankierten, oder hatten beide die gleiche einfache Rolle, die sie dann abwechselnd spielten. Er führte ein glühendes Schwert, eine der Lieblingsrequisiten der Schauspieler. Auf Kommando konnte es leuchten, in Flammen aufgehen oder himmlische Musik erschallen lassen. Seit dem vergangenen Winter wurde es außerdem regelmäßig geschärft und nur noch vorsichtig gehandhabt. Um das Schwert machte Tal sich jedoch keine Sorgen. Was seine Aufmerksamkeit erregte, war die Maske, die Ennis trug. Sie war eine neue Schöpfung aus Pappmaché, die Tal noch nie gesehen hatte. Es war der riesengroße Schädel eines wilden Wolfes.


  »Grulok nix fürchten Werwolf von Selgaunt!« dröhnte Sivana in ihrer tiefen, dümmlichen Stimme. Sie trat unbeholfen einen Schritt vor, während Lommy an einem Griff zog, so daß die Augen der Maske rollten und die Zunge heraushing.


  Tal konnte es nicht länger ertragen. Er stürmte auf-die Bühne und riß Ennis den Wolfskopf herunter. »Was bei den Neun Höllen tut ihr da?«


  Lommy schaute überrascht unter dem offenen Mund des Ettins hervor. Seine leise Stimme wurde durch die Maske gedämpft. Sivana lächelte nonchalant und nahm dem Tasloi die Maske ab, der die hintere Bühnenwand hinaufhüpfte und zwischen den Baikonen verschwand. »Wir albern nur herum, Tal. Wir haben überlegt, nächsten Monat ein Stück für Kinder zu spielen.«


  »Wer hat es euch erzählt?« verlangte Tal zu wissen. »Flott?«


  »Wer hat uns was erzählt?« antwortete Sivana. Ennis war erst schockiert erbleicht, aber nun wurde er puterrot. Tal wußte, das Sivana log.


  »Es sollte ein Geheimnis sein!« Tal wedelte ihr mit der Wolfsmaske vor dem Gesicht herum.


  »Es ist immer noch ein Geheimnis«, sagte Sivana und verstellte sich nicht mehr. »Niemand außerhalb des Theaters weiß davon.«


  »Es sollte auch keiner im Theater wissen.«


  »Du hast es Flott, Otter und Lommy gesagt, aber uns anderen nicht?«


  »Ich brauchte den Käfig, daher mußte ich es Flott sagen. Lommy und Otter leben hier.« Tal stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich kann nicht glauben, daß sie es euch gesagt hat.«


  »Gib ihr nicht die Schuld«, sagte Sivana. »Es ist ihr eines Nachts herausgerutscht. Du weißt doch, sie redet im Schlaf.«


  »Wußte ich’s doch!« sagte Chaney und kam auf die Bühne gestürmt. Als alle ihn verständnislos ansahen, erklärte er: »Wißt ihr, die ganzen Geschichten darüber, daß ihr Schauspieler mit all den anderen Theaterleuten schlaft.« Die andern starrten ihn an. Schließlich zuckte er die Achseln. »Mir kam es vor, als ließet ihr mich außen vor.«


  »Ich bin nur noch nicht bis zu dir gekommen, Süßer«, sagte Sivana und tätschelte Chaneys Hintern. Seine Miene hellte sich sofort wieder auf.


  Tal konnte nicht zulassen, daß sie das Thema wechselte. »Flott hatte kein Recht, es dir zu sagen.«


  »Irgendwann hätten wir es sowieso herausbekommen. Du fehlst nur, wenn Vollmond ist und hast bis jetzt bei jedem Vollmond gefehlt. Der nächste steht schon bald bevor, nicht wahr? Ich weiß es, denn du bist ein paar Tage vorher immer griesgrämig.«


  »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, zürnte Tal. »Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Wir sind Freunde«, sagte Ennis. Die Stimme des großen Mannes zitterte, und er sah aus, als wolle er jeden Moment anfangen zu weinen. Seine kindliche Angst vor Streitigkeiten hatte dazu geführt, daß die anderen Schauspieler ihn aufzogen und ihn Flotts Schoßhündchen nannten. »Komm schon«, sagte er flehend. »Du weißt doch, du kannst jedem von uns hier vertrauen. Wir sind eine Familie.«


  Tal schluckte eine gehässige Antwort hinunter.


  »Das war nicht die beste Analogie, die du hättest wählen können«, sagte Chaney und verzog das Gesicht.


  »Was kabbelt ihr euch da oben schon wieder?« Flott tauchte aus einer der Falltüren auf, die in die Tiefen unter der Bühne führten. Sie hielt mit beiden Händen einen ausgebeulten Sack fest, während ihre Pfeife zwischen den Zähnen klemmte. »Wenn ihr soviel Energie übrig habt, könnt ihr mir ja helfen, den Rest dieser Masken hier neu anzumalen.«


  Aller Augen richteten sich auf Flott, dann sahen die anderen wieder Tal an, um zu sehen, wie er reagierte. Er zerknüllte den Wolfskopf in seinen Händen und warf Flott die Überreste vor die Füße.


  Dieser fiel die Pfeife aus dem Mund, und sie ließ den Sack mit Masken auf den Bühnenboden gleiten. »Tal ...«, setzte sie an.


  Tal fuhr herum und stapfte von der Bühne. Als Chaney ihn einholte, hatte er schon die Hintertür aufgerissen. Er ließ den Kleinen noch durch die Tür, ehe er sie hinter sich zuschlug.


  Chaney mußte nur einen Blick in Tals Gesicht werfen und wußte, daß es klüger war, jetzt nichts zu sagen. Sie gingen ein paar Blocks, ohne ein Wort zu wechseln, bis sich Tal soweit beruhigt hatte, daß er sprechen konnte.


  »Vielleicht sollte ich jetzt einfach in die Sturmfeste gehen und die ganze Sache hinter mich bringen.«


  »Soll ich mitkommen?« fragte Chaney.


  »Nein, es ist schwer zu sagen, wie lange Thamalon mich diesmal anbrüllen will. Außerdem ärgerst du ihn nur.«


  »Willst du dich nachher mit mir treffen? Ich werde Feena holen, und wir ...«


  »Nein!« sagte Tal. »Der heutige Tag war schon schlimm genug, da will ich mir nicht noch von ihr einen Vortrag anhören.«


  »Wieso glaubst du, sie würde dir einen Vortrag halten wollen? Vielleicht kann ...«


  »Finsternis und Leere, ich sagte nein!«


  »Nur die Ruhe. Ich bin es. Ich versuche nur zu helfen.«


  »Du kannst mir helfen, indem du mich in Ruhe läßt«, fuhr ihn Tal an.


  »Klar«, antwortete Chaney, hob abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück. »Was immer du sagst.«


  Tal kochte, er war wütend auf ... er wußte nicht, worauf er wütend war. Auf Thamalon, Flott oder Rusk vielleicht – oder auf sich selbst. Als ihm dämmerte, daß er Chaney eine Entschuldigung schuldete, war sein Freund bereits weg. Nachdem der ganze Tag so voller Rückschläge gewesen war, hoffte er, zumindest Chaney würde ihm als Freund erhalten bleiben.


  Tal kniff sich in die Nase und seufzte. Dann wandte er sich nach Westen und begab sich allein zur Sturmfeste.
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  Schwarzes Blut


  



  Sommer,


  Jahr der Ungezupfien Harfe (1371 TZ)


  


  



  Darrow entkam dem Volk des Schwarzen Blutes nicht. Er war weniger als fünf Meilen gerannt, da hatten ihn die Wölfe eingeholt und zu Boden gezerrt. Panisch hatte er, als er seine Verfolger erblickte, sein nutzloses Schwert fallen gelassen und um sein Leben gebettelt. Sein Flehen bewahrte ihn nicht vor den Klauen der Werwölfe, und sein Gewinsel hinderte sie auch nicht daran, sich an seinem Körper zu laben. Erst als sein Lebenssaft im weichen Boden des Bogenwaldes zu versickern begann, erschien ihm die Rettung. Sie kam in Gestalt eines silbernen Wolfes.


  Die dreibeinige Bestie verjagte die anderen Raubtiere von ihrem Opfer, setzte sich dann neben den sterbenden Darrow und sah ihm ins Gesicht. Als Darrow den Blick des großen Wolfes erwiderte, verwandelte dieser sich in Rusk, den Meister der Jagd.


  »Die Jagd ist aus«, erklärte er. Dann stimmte er einen an Malar gerichteten Singsang an und drückte seine brennenden Hände auf Darrows Wunden, die sich schlossen. Er wirkte einen Zauber nach dem anderen, bis Darrow wieder atmen konnte.


  »Weshalb?« wisperte Darrow. »Warum habt Ihr mich gerettet?« Ein tiefes Kichern drang aus Rusks Brust. »Weil ich mit dir noch etwas vorhabe.«
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  Im ersten Monat, den Darrow beim Volk des Schwarzen Blutes verbrachte, war er für alle der Lakai. Er holte Wasser und Feuerholz, machte den Zirkel der steinernen Reißzähne sauber und kratzte die Haut von Hirschen und Wildschweinen herunter, um sie zu gerben. Wenn ihm jemand eine Aufgabe zuwies, machte er sich nützlich.


  Nachts rollte er sich in einer Ecke des Unterschlupfs zusammen, während der Großteil des Rudels sein Territorium durchstreifte. Ein simples Loch in der Decke diente der Feuerstelle im Unterschlupf als Rauchabzug. Zwei Reihen grob behauener Streben stützten das Dach ab. Im Lauf der Jahre hatten verschiedene Rudelmitglieder ihre Namen oder Zeichen ins Holz gekratzt. Andere, die mehr Talent besaßen, hatten Jagdszenen ins Holz graviert, die Menschen und Wölfe gemeinsam bei der Jagd zeigten. Eines der Bilder stellte eine leidenschaftliche Umarmung zwischen einem Schreckenswolf und einer Frau dar. Darrow stellte fest, daß er das Bild zugleich abstoßend und anziehend fand.


  Ein alter Wandbehang trennte das Allerheiligste des Meisters der Jagd vom Rest des Unterschlupfs. Er zeigte Bilder von Wölfen und Menschen, die unter dem schützenden Umhang eines Gottes, dessen Geweih den Nachthimmel bildete, gemeinsam lebten und jagten. Selbst wenn Rusk nicht da war, wagte Darrow es nicht, den Wandteppich beiseite zu ziehen und hineinzusehen.


  Wenn die Werwölfe bei Tagesanbruch zurückkehrten, ging Darrow nach draußen und verrichtete dort allein seine Arbeit. Er haßte den Geruch des Unterschlupfs, wenn sich das Rudel darin aufhielt. Der Rauch brannte in seinen Augen, und der Gestank so vieler schmutziger Leiber erinnerte ihn an den Schweinestall seines Vaters. Schon als Junge hatte er gewußt, daß er sein Dasein nicht als einfacher Bauer fristen wollte, und das hier war noch schlimmer. Er lebte mit Monstern unter einem Dach. Bald darauf fand er heraus, daß er zu einem von ihnen geworden war.


  Nach seiner ersten Verwandlung war Darrow tagelang krank. Er erinnerte sich an wenig, was in jenen drei Nächten geschehen war, aber seine Tage waren erfüllt von Krämpfen und blutigem Erbrechen. Keiner kümmerte sich um ihn, noch nicht einmal Rusk, der ihm das Leben gerettet hatte. Er hatte zu große Angst, um Fragen zu stellen, und keiner der anderen bot ihm von sich aus die Antworten an.


  »Zumindest lebe ich noch«, sagte er sich. Aber er wußte nicht, warum oder wie lange.


  Ein paar Tage nach seiner Metamorphose beantwortete Rusk ihm eine seiner Fragen. Er führte Darrow ein Stück vom Unterschlupf weg, wo sie sich auf einer grasbewachsenen Erhebung niederließen.


  »Erzähl mir von den Malveens«, sagte Rusk.


  Darrow nickte. Er war begierig, sich nützlich zu machen. »Was möchtet Ihr wissen?«


  »Alles«, entgegnete Rusk. »Fang mit dem an, was sie mit Talbot Uskevren vorhaben.«
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  Trotz Rusks Interesse an Darrow akzeptierten die anderen Rudelmitglieder ihn nicht. Selbst als die Tage länger und die Nächte wärmer wurden, sprach das Rudel nur im Notfall mit ihm, aber keine Unterhaltung kam an die Kameradschaft heran, die sie untereinander genossen. Sie waren eine eingeschworene, wenn auch wilde Gemeinschaft. Es gehörten auch einige Kinder dazu. Sie machten Darrow noch mehr Angst als die anderen, denn sie kannten kein anderes Leben als das der Jagd. Um wieviel monströser als ihre Eltern mochten diese Kinder wohl einmal werden?


  »Worüber redest du mit Rusk?« fragte Sorcia eines Tages.


  Rusk hatte ihm zwar nicht verboten, es weiterzuerzählen, aber er spürte, daß es besser war, nicht zuviel davon preiszugeben. »Über die Stadt«, entgegnete er.


  Sorcia hatte sein Zögern gespürt, doch sie ließ es dabei bewenden. »Zu dieser Jahreszeit führt uns Rusk normalerweise durch den Wald«, sagte sie, »aber jetzt redet er nur noch mit dir und vertieft sich in diese Schriftrollen zu. Ich frage mich, was in ihnen geschrieben steht.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Darrow.


  Das traf zu. Rusk hatte sie ihm nie gezeigt, und er hatte Rusk niemals danach gefragt. Sofern Rusk nicht insgeheim Analphabet war, konnte Darrow sich nicht erklären, warum er so lange brauchte, um die Schriftrollen zu lesen. Vielleicht waren darin Zauber enthalten, die der Meister der Jagd nicht verstand, oder vielleicht gefiel ihm nicht, was er las.


  Manchmal verbrachte Rusk Stunden damit, den nächtlichen Sternenhimmel über der Lichtung des Tempels der Reißzähne zu beobachten. Er stand vor Sonnenuntergang auf, um die langen Schatten zu betrachten, die die Reißzähne warfen, und ihr Muster mit den Bildern in den Schriftrollen des Schwarzen Wolfes zu vergleichen. Was er dort sah, ließ ihn oftmals im stillen vor Zorn beben. Die übrigen Rudelmitglieder witterten sein Mißfallen und mieden ihn, wenn er in einer solchen Stimmung war. Darrow lernte schnell, seine fast unmerkliche Bitterkeit zu erkennen. Vor seiner Metamorphose wäre Darrow der schwache Geruch niemals aufgefallen. Jetzt aber war er überwältigend und eine deutliche Warnung, sich vom Meister der Jagd fernzuhalten.


  Darrow wurde immer klarer, daß sein unterwürfiges Verhalten ihn ans unterste Ende der Rudelhierarchie befördert hatte. Ronans Schikane in der Nacht, in der er gejagt worden war, war lediglich ein Vorgeschmack auf das gewesen, was ihm noch bevorstand. Am Eingang zum Unterschlupf stießen sie ihn herum, und wenn er am Feuer etwas sagen wollte, wurde er einfach niedergestarrt.


  Manchmal sah Darrow auf und bemerkte, wie Rusk ihn musterte, nachdem ein anderes Rudelmitglied ihn zur Schnecke gemacht hatte. Dann wurde Darrow schamrot. Ein anderes Mal schüttelte Sorcia nur den Kopf, als sie sah, wie er Ronan oder einem der anderen großen Nachtwandler Platz machte.


  Trotz der Schikanen versuchte Darrow, sich wie ein Mitglied des Rudels zu fühlen. Sein Tagesablauf verlagerte sich langsam vom Tag in die Nacht, wenn er am Feuer saß und Leder und Felle bearbeitete, sie in lange Streifen zum Schnüren schnitt und sich seine eigenen, groben Kleidungsstücke nähte. Im Unterschlupf befanden sich gemeinschaftlich genutzte Werkzeuge, mit denen man Brennholz schlug und das Gebäude reparierte, aber sonst hatte das Rudel nur wenig persönliche Habe.


  Waffen und Geschlechtspartner waren die Ausnahme. Die meisten Frauen suchten sich einen Gefährten, aber ein paar von ihnen blieben unabhängig oder hielten sich bedeckt, was solche Fragen anging. Zuerst glaubte Darrow, Sorcia sei Rusks Partnerin, aber sie betrat sein Allerheiligstes nie, und er sah auch nicht, wie die beiden gemeinsam irgendwo hingingen.


  Wären sie Partner gewesen, wäre es schon bald offensichtlich geworden, denn das Volk kannte kein Schamgefühl. An manchen Tagen kam es vor, daß vier oder fünf Paare es zwischen den Schlafenden miteinander trieben. Darrow drehte ihnen den Rücken zu, aber ihr Stöhnen sorgte dafür, daß er sich unruhig und ausgesprochen unwohl fühlte. Wenn er schließlich einschlief, stellte er sich vor, wie er ins Haus Malveen schlich, sich den Schlüssel nahm und das Tor zu Maelins Zelle öffnete. Wenn sie dann zusammen entkommen waren, konnte sie ihm ihre Dankbarkeit zeigen, ohne daß die Zelle sie dazu zwang.


  Er wußte, es war lebensfremd, davon zu träumen, Maelin zu retten. Ihm war klar, daß Radu sie höchstwahrscheinlich getötet hatte, nachdem er von seinem Ausflug zu Rusks Rudel zurückgekehrt war. Aber trotzdem klammerte er sich an ihr Bild und das ihrer Rettung wie an einen Talisman, der ihn vor dem Verzweifeln bewahrte. Solange er noch von einer selbstlosen Tat träumen konnte, konnte er nicht zu einem Monster werden wie die, die ihn umgaben, oder etwa doch?


  Nachdem er einen weiteren Monat damit verbracht hatte zu lernen, wie man seiner Beute nachstellte und den Speer warf, gelang es Darrow, seinen ersten Hirsch zu erlegen. Als Morrel sich den Tierkadaver über die Schulter warf, hielt es Darrow zuerst für eine freundschaftliche Geste, aber der Werwolf brachte den Hirsch zur Hütte zurück und beanspruchte ihn für sich. Als Darrow widersprach, schickte ihn Morrel mit einem kräftigen Rückhandschlag zu Boden.


  Darrow kochte vor Zorn, blieb aber sitzen. Er hielt den Blick gesenkt, und Morrel aß das dampfende Herz, als es vom Feuer kam.


  Da wurde Darrow ärgerlich und setzte sich abseits der Feuergrube. Sorcia war die einzige, die sich ihm näherte.


  »Wie soll ich mich verhalten?« beschwerte er sich bei ihr. »Ich tue alles, was sie sagen, aber sie nehmen mir einfach alles weg.«


  »Sollte sich ein Schaf über seine gestohlene Wolle beschweren dürfen?«


  »Ich bin kein Schaf, antwortete Darrow.


  »Dann handle wie ein Wolf, sagte Sorcia.


  Sechs Tage später, als sie zu viert einer verletzten Bache nachjagten, verpaßte Karnek Darrow eine Maulschelle dafür, daß er zuviel Lärm gemacht hatte. Darrow ballte die Faust und schlug Karnek ins Gesicht. Der schmale Mann lachte und leckte sich das Blut von den Lippen. Dann prügelte er Darrow windelweich.


  Als Darrow wieder gehen konnte, setzten sie die Jagd fort, ohne ein Wort über den Kampf zu verlieren. In jener Nacht gab ihm Brigid den Anteil eines Jägers am Fleisch, nachdem sie die Bache gegrillt hatten.


  »Aber ich habe verloren«, beschwerte er sich bei Sorcia.


  Sie zuckte die Achseln. »Aber trotzdem hast du gekämpft, kleiner Wolf.«


  Später führte sie ihn in die Wälder. Sie rannte voraus, und er verfolgte sie. Sie rannten, bis Darrows Atem nur noch stoßweise kam, und sie ließ sich von ihm fangen. Als er sie an der Hüfte packte, wand sie sich aus seinem Griff und schlug ihm auf den Mund.


  Er schmeckte Blut und spürte, wie ein Grollen in ihm emporstieg. Er ließ sie los und hob die Hand, um ihren Schlag zu erwidem, aber Sorcia brachte ihn mit einem Tritt zu Fall. Ehe sie aber wegrennen konnte, hatte er sie an der Ferse zu fassen bekommen und riß sie neben sich zu Boden.


  Sie rollte sich auf ihn, packte ihn mit beiden Händen am Haar und drückte seinen Schädel auf den Waldboden. Ihre nackten Oberschenkel drückten heiß gegen seine Brust. Er packte ihre Schenkel und wollte sie nicht loslassen. Sie öffnete seinen Mund mit ihrer Zunge, und ihr Kuß explodierte in seinem Hirn. Lust schoß ihm durchs Rückgrat und erfüllte seinen Körper mit flüssigem Feuer.


  Im Mondlicht schien ihr Körper weiß zu glühen, und ihre Schönheit wirkte beinahe unwirklich. Darrow schloß die Augen und stellte sie sich mit Maelins dunklem Haar und ihrem herzförmigen Gesicht vor. Das Bild elektrisierte seinen Körper, und er spannte jeden Muskel an.


  Darrow stellte sich vor, sie lägen auf dem Boden einer dunkeln Zelle, deren Tür neben ihnen offenstand. Er spürte, wie ihre Finger über seine schwitzende Haut fuhren und ihm leicht über den Bauch kratzten, ehe sie ihm die Hose auszog.


  Er ließ die Augen geschlossen, während sie sich ihrer Kleidung entledigte und sich dann wieder auf ihn setzte. Ihre Leiber vereinten sich langsam, und sie führte ihn mit ihren erfahrenen Händen. Atemlos folgte er ihrer Führung, ohne Fragen zu stellen.


  Später lagen sie auf dem Boden und sahen zu, wie der Himmel langsam heller wurde. Darrow öffnete den Mund, aber sie brachte ihn mit einem wilden Kuß zum Schweigen. Sie sammelten ihre Gewandung ein und gingen zum Unterschlupf zurück, wo Sorcia sich entfernte und wieder ihren Platz inmitten der schlafenden Leiber einnahm. Es kam nicht in Frage, daß er sich ihr anschloß. Er rollte sich allein an der Wand zusammen. Es war ihm egal. In seinen Träumen schlief er nicht allein.


  



  [image: orn]



  



  Zum Mittsommer waren weniger Pilger bei der Hohen Jagd anwesend, aber Darrow achtete nicht so sehr darauf. Die, die Rusk am nächsten standen, störte es allerdings mehr. Ronan, Karnek und Brigid liefen noch Tage später mit griesgrämiger Miene herum. Diese drei nahmen eine Stellung ein, die man noch am ehesten als Schüler Rusks bezeichnen konnte. Darum spiegelten sich seine Launen auch oft bei ihnen wider.


  Bedrohlicher als die geringe Beteiligung während des Festes waren allerdings die Gerüchte, die in den darauffolgenden Zehntagen auftauchten. Jäger, die von Jagdausflügen zurückkehrten, berichteten von einem unsichtbaren Beobachter, der sich in den Wäldern aufhielt. Das Volk konnte die Anwesenheit von jemandem, der ihnen nachstellte, selbst dann spüren, wenn sie selbst gerade einer Beute auf den Fersen waren. Jene, die umkehrten oder sich im Hinterhalt auf die Lauer legten, mußten feststellen, daß ihre Bemühungen vergeblich waren. Morrel witzelte, es müsse sich wohl um einen Geist handeln, der einer der Jagdgesellschaften angehört hatte, die das Rudel letzten Winter vernichtet hatte. Andere Mitglieder des Volkes erzählten den Witz weiter, bis Rusk einem von ihnen dafür eine Ohrfeige verpaßte. Keiner verstand, warum er sich durch den Scherz so angegriffen fühlte.


  Darrow begann, mehr Zeit abseits des Unterschlupfs zu verbringen, und begab sich mit zwei oder drei anderen auf die Jagd. Wenn sie Spuren von menschlichen Eindringlingen in ihrem Territorium entdeckten, folgten sie ihnen bis zu ihrem Ursprung. Die, die sie kannten oder die ein Zeichen des Fürsten der Bestien trugen, waren Freunde, und die Jäger fragten sie, ob sie Fleisch benötigten. War dies der Fall, so blieben die Jäger lange genug in der Gegend, bis sie einen Hirsch oder ein Wildschwein für die Menschen erlegt hatten.


  Die aber, die nicht den Fürsten der Bestien verehrten, erhielten eine Stunde Vorsprung, bis die Jäger ihnen folgten. Darrow wurde Zeuge von drei solchen Fällen, und in allen dreien entkam keiner der Eindringlinge dem Rudel.


  Alle Bedenken, die Darrow dagegen gehegt haben mochte, daß sie Jagd auf menschliche Beute machten, machte seine Freude darüber, noch am Leben zu sein, wieder wett – und was noch besser war, er war jetzt nicht länger ein Lakai des monströsen Stannis Malveen, sondern ein richtiges Mitglied des Rudels. Die Streifzüge durch die Walder machten seine Muskeln geschmeidig und fest. Seine Sinne wurden noch schärfer, und er konnte bald jedes Geräusch des Waldes hören, wenn er ruhig stehenblieb. Die anderen Jäger lehrten ihn die Bedeutung all der neuen Gerüche. Jetzt konnte er auf diese Weise feststellen, ob ein Beutetier krank oder schwanger war. War dies der Fall, ließ er es in Ruhe und suchte sich eine geeignetere Beute.


  Aber trotz allem hatte er jede Nacht Alpträume, nachdem er geholfen hatte, einen menschlichen Eindringling zur Strecke zu bringen. Er träumte vom Rennen durch dunkle Korridore. Schatten eilten ihm voraus, wirbelten um die Fackeln und sorgten für Finsternis. Maelin schrie um Hilfe, aber lange, bevor er sie erreichte, hörte er ein schreckliches Keuchen hinter sich. Er fummelte mit dem Schlüssel herum und hätte ihn in der Dunkelheit fast verloren. Wenn er sie nur von ihren furchtbaren Kerkermeistern befreien könnte, würde ihm seine eigene Schuld vergeben werden. Ehe er aber den Schlüssel ins Schloß stecken konnte, spürte er, wie sich klamme Hände auf seine Schultern legten. Dann durchbrach er den Schleier des Schlafs und wachte keuchend und mit kaltem Schweiß bedeckt auf.


  In den Nächten, die auf den Vollmond folgten, fühlte er sich genauso, wenn die Bestie in ihm erwachte und die Kontrolle über seinen Körper übernahm, wenn sie Darrow eine Gestalt aufzwang, die ihr fleischliches Verlangen widerspiegelte. Am Morgen danach konnte sich Darrow meist kaum noch erinnern, wie er mit dem Rudel durch die Wälder gestreift war, obwohl die schwachen Gerüche und undeutlichen Bilder immer noch durch seinen Geist trieben wie Nebelfetzen.


  »Wieso kannst du deine Gestalt wandeln, wann immer dir danach ist?« fragte er Sorcia.


  Einige Nachtwandler konnte sich nur in den Vollmondnächten oder nur dann verwandeln, wenn Rusk ihre Verwandlung durch die Kraft Malars erzwang. Darrow gehörte zu den letzteren und beneidete jene, denen es anders erging.


  »Einige wurden schon mit der Gabe geboren«, erläuterte Sorcia. »Sie sind wahre Nachtwandler. Für sie ist es genauso selbstverständlich wie das Sprechen ihrer Muttersprache. Sie haben es schon vor so langer Zeit erlernt, daß sie sich gar nicht mehr daran erinnern, es nicht gekonnt zu haben.«


  »Aber eine Sprache kann man lernen«, warf Darrow ein.


  »Ja«, pflichtete sie ihm bei, »und du kannst auch lernen, deine Gestalt zu wandeln, wann immer du willst.«


  »Bring es mir bei«, bat er.


  Das tat sie. Der Unterricht begann mit Worten, aber bald schon waren diese nicht mehr nötig.


  Ein Nachtwandler trug die Bestie immer in sich, egal, ob die stolze Selûne den Himmel zierte oder ihr Gesicht hinter einem Schleier verbarg. Wenn man sie mit Zorn oder Verlangen lockte, hörte die Bestie auf den richtigen Ruf. Als Sorcia ihn ohrfeigte, spürte Darrow, wie die Bestie in ihm zürnte. Als sie nackt durch den Wald rannten, hörte er, wie sie in seinem Geist keuchte, und wenn sie miteinander schliefen, hörte Darrow das ferne Heulen seines anderen Ichs tief in seinem Innern, selbst wenn er die Augen schloß und sich Maelins Gesicht vorstellte.


  Als die Flammleite zu Ende ging, vergaß Darrow die Nächte, die er auf vier Beinen auf der Jagd verbracht hatte, nicht länger. Als der Herbst kam, konnte er sich schon verwandeln, wenn Selûne nur halb gefüllt am Himmel stand. Bis das Fest des Mondes anstand, hoffte er, in Wolfsgestalt vor Rusk treten zu können, bevor dieser bei den Schwachen die Verwandlung durch seine dunkle Magie erzwang.
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  Zur Hochernte traten noch weniger Pilger die Reise zum Unterschlupf an als in der Zeit davor. Alle Gläubigen aus den Wäldern im Norden kamen, aber aus dem Süden schlossen sich ihnen nur zwei an. Nachdem Rusk sie allein empfangen hatte, trat er mit finsterer Miene aus dem Unterschlupf. Um die Stimmung zu heben, hielt Rusk, ehe er mit seinen Eröffnungsgebeten begann, eine Ansprache vor dem versammelten Volk und seinen Gläubigen.


  »Meine Wanderung in die Stadt war weder erfolglos«, erläuterte er wieder auf dem Altar stehend, »noch war mein Opfer sinnlos. Die Schriftrollen des Schwarzen Wolfes tragen die Worte Malars, des Großen Jägers, in sich. In ihnen habe ich die Wahrheiten gefunden, die die Mondanbeter vor uns verbergen wollten. Sie offenbarten mir den Pfad zu unserer Bestimmung.


  Unser Geburtsrecht ist nicht auf die Wildnis beschränkt. Wir sind Kinder der natürlichen Welt, zu der auch die Städte gehören, die auf die fehlgeleiteten Anhänger der schwächeren Götter hören. Der Tag unserer Rache, an dem der Schwarze Wolf uns auf die Jagd führen wird, rückt näher. Mit dieser Jagd werden wir das uns rechtmäßig zustehende Territorium zurückerobern.


  Hört mir gut zu, meine treuen Kinder, denn meine Worte sind die Malars, und mir wird die Ehre zuteil werden, die letzte Wilde Jagd anzuführen und die Pferche und Zäune der Stadtbewohner niederzureißen. Die, die sich als stark genug erweisen, dürfen sich uns anschließen, während wir die Schwachen zur Belustigung und als Nahrung jagen werden.«


  In dieser Nacht floh der als Beute Auserwählte schnell und weit, aber letztlich schloß er sich nicht dem Rudel an. Er rief nach Mielikki, der Tochter des Waldes. Aber selbst wenn sie sein Flehen hörte, war es bereits zu spät. Ronan riß ihm die Kehle heraus, während sich das Rudel an seinem Fleisch labte.
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  Drei Zehntage später, Ende Eleasias, nahm Rusk Darrow und Sorcia mit auf einen Streifzug in die südwestlichen Ausläufer des Bogenwaldes. Sie waren in Menschengestalt unterwegs, aber Darrow hoffte auf eine Gelegenheit zu beweisen, daß er sich nach Belieben verwandeln konnte. Jüngst hatte er große Fortschritte gemacht. Er brauchte kaum noch eine Minute, um die Bestie so in Rage zu versetzen, daß sie über ihn kam.


  Als sie die südwestlichen Wälder erreichten, stießen sie auf die ersten Anzeichen menschlicher Besiedlung. Als erstes rochen sie den Rauch des Holzfeuers und den unverwechselbaren Geruch aus den Küchen der Menschen. Es dauerte nicht lange, bis sie einzelne Hütten und mit Gras gedeckte Häuser, die in kleinen Gruppen beisammenstanden, am Waldrand oder kurz davor erkennen konnten.


  »Warum leben sie so weit entfernt von einer Stadt?« fragte Darrow. In den nördlichen Wäldern lebten alle Förster in höchstens einem Tagesmarsch Entfernung von Mondwasser.


  »Hier gibt es keine Fürsten, die ihnen Steuern auferlegen«, erklärte Rusk. »Keine Gesetze, die sie einschränken. Die meisten von ihnen sind stark. Daher geben sie gute Beute und manchmal gute Mitglieder des Volkes ab.«


  Entgegen Rusks Behauptung wirkten die Waldbewohner schwach und verängstigt. Als sie sahen, daß sich Fremde ihren Häusern näherten, verriegelten sie die Türen und beobachteten sie aus dem Schutz ihrer geschlossenen Fensterläden.


  »Etwas wendet sie gegen uns«, grummelte Rusk. »Es kann nicht sein, daß sie die Winter vergessen haben, in denen wir sie mit Nahrung versorgt haben.«


  »Ihr wißt, wer es ist«, sagte Sorcia.


  Rusk runzelte die Stirn und beschleunigte seine Schritte, wobei er Darrow und Sorcia hinter sich zurückfallen ließ.


  »Wer ist es?« fragte Darrow leise.


  »Maleva«, sagte Sorcia. »Eine Klerikerin Selûnes.«


  »Eine Klerikerin?« fragte Darrow. »Warum vertreiben oder töten wir sie nicht einfach?«


  »Kreaturen wie uns ist der Zutritt zu ihrem Heim auf magischem Weg verwehrt«, antwortete Sorcia, »und Rusk hat schon lange beschlossen, daß niemand außer ihm das Recht hat, ihr Leben zu nehmen.«


  »Geht es um Ehre?« fragte Darrow.


  »Nein«, erwiderte Sorcia, »hier geht es um Schwäche.«
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  In der darauffolgenden Nacht erreichten sie auf Malevas Hütte. Sie befand sich auf einem niedrigen Hügel in der Nähe des Waldrands.


  Das quadratische Fenster war von gelbem Licht erleuchtet, und ein dünner Rauchfaden stieg vom Kamin in den dunkelblauen Nachthimmel empor. Selbst aus einer Entfernung von fünfzig Metern konnte Darrow die Hasensuppe und das Feuer riechen. Außerdem bemerkte er den Geruch des Hundes neben der Vordertür.


  »Probiert aus, wie nahe ihr herankommen könnt«, befahl Rusk. Sorcia und Darrow sahen ihn verdutzt an. »Ja, ihr beide, und zwar aus verschiedenen Richtungen.«


  »Aber Ihr sagtet, der Zutritt zu ihrem Heim sei uns verwehrt«, wandte Sorcia ein.


  »Deshalb schickt er uns vor«, sagte Darrow, der sich noch allzugut daran erinnerte, wie Rusk ihn damals im Haus Malveen als Fallenauslöser benutzt hatte. Er mochte es nicht, aber er wußte auch, daß Rusk nicht bereit war, darüber zu diskutieren.


  Sorcia war anderer Meinung. »Ihr schimpft Balin einen Feigling, weil er das Rudel aus den hinteren Rängen geführt hat?« sagte sie.


  Darrow blinzelte und trat einen Schritt zurück. Er rechnete damit, daß Rusk sie jetzt niederschlagen würde, aber statt dessen richtete er lediglich seinen Blick auf sie und fragte: »Wer von euch beiden wird mich aus der Lähmung befreien oder mich heilen, wenn mich die Magie niederstreckt?«


  Sorcia wußte auf diese Argumentation keine Antwort.


  »Wenn ihr einmal die Macht Malars in Händen haltet, werden wir uns vielleicht über meine Anweisungen unterhalten. Bis dahin tätet ihr gut daran, sie zu befolgen.«


  Er war noch nicht ganz fertig, da hatte Darrow sich auch schon umgedreht und sich aufgemacht, einen Bogen um die Anhöhe zu schlagen und sich ihr aus nördlicher Richtung zu nähern, wo ihm der Waldrand Deckung gab und ihn davor bewahrte, sich vor dem nächtlichen Horizont abzuheben. Die Sterne schimmerten am mondlosen Nachthimmel, und der Halbmond war klar und deutlich zu erkennen.


  Von seiner Seite des Hauses aus konnte Darrow weder Hund noch Fenster sehen. Er kroch langsam näher und rechnete erst dann mit Ärger, wenn er das Haus erreicht haben würde. Daher traf es ihn recht unvorbereitet, daß er den Schutzzauber bereits auslöste, als er noch gut dreißig Meter davon entfernt war.


  Gleißendes silbernes Licht fuhr durch seinen Körper, und ein unsichtbarer Hieb traf ihn wie ein Dampfhammer. Er flog von der Hütte weg. Zuckend und außer Atem fiel er zu Boden, alle Viere von sich gestreckt. Der unsichtbare Hieb hatte sich angefühlt, als flössen Blitz und Feuer gleichzeitig durch seinen Körper. Er nahm weder Geschmack noch Geruch wahr, und seine Haut fühlte sich taub und nutzlos an.


  Er rollte sich auf die Beine und war kurz benommen. Seine Sicht verschwamm, wurde allerdings gleich wieder klar. Sein Blick suchte nach Rusk und Sorcia, aber von beiden fehlte jede Spur.


  Der Hund kam mit wütendem Gebell von der anderen Seite der Hütte angerannt. Es war ein großer Wolfshund mit grau gesprenkeltem Fell. Darrow hörte, wie sich die Tür öffnete und eine Frauenstimme rief: »Wer da?«


  Darrow drehte sich um und floh. Der Wolfshund folgte ihm auf den Fersen.


  »Ruft Euren Hund zurück, Maleva«, erklang plötzlich Rusks Stimme. Darrow rannte in Richtung ihres Ursprungs, auf der Suche nach Zuflucht in den Reihen seiner Artgenossen und dem Schutz, den Rusks Magie versprach. Sein Leib schmerzte und fühlte sich an, als habe ihn der Zauber übel zugerichtet.


  Maleva zögerte einen Augenblick, dann rief sie: »Hierher, Splitter! Komm her!«


  Der Hund brach die Verfolgung ab, als Darrow Rusk erreichte. Sorcia war bereits bei ihm, und es sah nicht aus, als habe sie durch den Zauber Schaden genommen. Vielleicht hatte sie einfach abgewartet, was mit Darrow geschah.


  Maleva ließ Splitter zurück in die Hütte, dann schloß sie die Tür hinter sich, ehe sie sich den drei Werwölfen näherte. Sie trug ein dunkelblaues Cape, dessen Kapuze zurückgeschlagen war und ihr weißes Haar offenbarte, das sie zu einem langen Zopf geflochten hatte. Sie blieb etwa zwanzig Meter entfernt, innerhalb der Grenzen des Zaubers, der ihre Hütte schützte, stehen.


  »Ich sehe, Ihr habt zwei Eurer eigenen Hunde mitgebracht«, stellte sie fest.


  »Schlampe«, brummte Sorcia leise.


  »Wollt Ihr nicht vortreten und Euren alten Freund umarmen, Maleva?« Rusk ging den halben Weg auf sie zu, blieb aber in gebührendem Abstand zu der magischen Grenze stehen.


  »Geht zurück zu Eurem Unterschlupf, Rusk. Jagd Tiere und laßt die Menschen in Frieden.«


  »Ihr könntet mitkommen«, sagte er. »Ihr könntet mit mir durch die Wälder streifen, wie wir es vor so langer Zeit taten. Wir verfügen beide immer noch über große Kraft.«


  »Ihr verschwendet Euren Atem, Rusk. Wenn Ihr Euch von Malar abwenden wollt, werde ich Euch zur Halle der Mondschatten begleiten. Wenn nicht, werde ich hierbleiben, bis Euch eins Eurer Jungen zu Fall bringt.«


  »Aber Ihr werdet mich nicht töten, oder?«


  »Nicht, wenn Ihr Euch fernhaltet«, antwortete sie. »Bleibt in den Wäldern.«


  »Wo ist Feena? Warum kommt sie nicht heraus, um mich zu begrüßen?«


  »In Yhaunn«, antwortete Maleva. »Bei Dhauna, wo Ihr ihr nicht zu nahe kommen könnt.«


  »Die Herrin der Halle der Mondschatten soll eine Akolythin unter ihre Fittiche genommen haben? Das bezweifle ich. Sie hat Euch Eure Ketzerei nie vergeben.«


  »Denkt, was Ihr wollt«, war ihre einzige Antwort.


  »Vielleicht habt Ihr sie ja in Selgaunt gelassen, damit sie sich um den Jungen kümmert.«


  »Denkt, was Ihr wollt. Aber bleibt in den Wäldern.«


  »Ihr glaubt, er sei der Schwarze Wolf, oder?«


  »Der Schwarze Wolf ist ein Mythos«, entgegnete sie. »Wir sind beide zu alt, um noch an solche Geschichten zu glauben.«


  »Einst war Euer Glaube daran stark genug, um an meiner Seite durch die Wälder zu ziehen.«


  »Damals waren wir beide noch jung. Ich war ein einfältiges junges Mädchen, und ihr wart damals ein besserer Mensch, als Ihr es heute seid. Bleibt in Euren Wäldern.«


  »Vielleicht werde ich den beiden einen Besuch abstatten. Es gibt vieles, was ich Feena und dem jungen Wolf sagen möchte. Aber nicht so bald, denke ich. Vielleicht wäre der nächste Sommer ein guter Zeitpunkt.«


  Malevas Augen blitzten grellblau auf, und sie hob im Gebet an den Mond die Hände. Weißes Licht umspielte plötzlich das Medaillon, das sie um den Hals trug.


  Rusk berührte seinen Stirntalisman mit dem Handrücken und stimmte einen eigenen Zauber an. Mit einer schleudernden Bewegung wies er auf Maleva, und rotes Licht hüllte sie ein. Einen Augenblick lang sah Darrow die glatten, gewölbten Ränder des unsichtbaren Feldes, das ihr Heim schützte.


  Rusk fluchte. Der Zauber hatte offenbar nicht so gewirkt, wie er sich das vorgestellt hatte.


  Gleichzeitig floß ein Kegel silbernen Lichts aus Malevas Händen, der die Werwölfe einhüllte. Jeder Muskel in Darrows Leib verkrampfte sich. Seine Knie gaben nach, und er sank abrupt zu Boden. Noch ehe er es richtig gemerkt hatte, hatte er seine Wolfsgestalt angenommen.


  Rusk knurrte dicht neben ihm, aber die Magie schien ihn ansonsten zu verschonen. Der weiße Wolf stand mit gebleckten Reißzähnen auf seiner anderen Seite.


  »Geht zurück in die Wälder, ehe Ihr eins Eurer Jungen verliert.«


  Sie streckte die Arme aus und rief erneut Selûnes Macht herab. Rusk zögerte, drehte sich dann aber um und ging. Seine Schritte waren erst langsam, wurden aber schneller, als auch er seine Wolfsgestalt annahm. Kurz darauf waren sie hinter dem dunklen Waldrand verschwunden. Weder Maleva noch ihre Zauber konnten ihnen dorthin folgen.
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  Masken


  


  Im Monat Marpenoth,


  Jahr der Ungezupften Harfe (1371 TZ)


  


  



  In den Monaten seit seinem Rauswurf bei Meister Ferrick begann Tal, seine Fechtübungen allein durchzuführen. In seinem Haus war dafür nicht genug Platz, weswegen er den Bereich hinter der Bühne der Fernen Reiche dafür nutzte.


  Anfangs machte er seine Übungen morgens, wenn sich bis auf Lommy und den einsiedlerischen Otter niemand im Gebäude aufhielt. Nach einem Zehntag beschwerte sich Herrin Flott darüber, daß Lommy seine Einsätze für das Öffnen der Falltüren oder das Absenken von Sonne und Mond aus dem Gebälk verpaßte. Tal mußte die verschlafen dreinblickende Kreatur nur anzusehen und wußte sofort, was Sache war. Die auf Bäumen lebenden Tasloi waren von Natur aus nachtaktiv, und Tal hatte sie mit seinen Übungen im Schlaf gestört.


  Daraufhin änderte er seinen Übungsplan und blieb nach der Vorstellung im Schauspielhaus. Er trainierte allein, während Lommy und Otter in der Mechanik und den Schnüren des Gebäudes herumtollten. Er wußte nicht, was die Tasloi da oben taten – vielleicht machten sie spielerisch Jagd aufeinander oder bauten neue Götter und Kometen, die sie an Seilen herunterwerfen und -baumeln lassen konnten. Sie störten ihn nicht, aber die Geräusche ihrer Anwesenheit wirkten tröstlich.


  Er blieb oft bis Sonnenaufgang; nachdem er seine anstrengenden Übungen gemacht hatte, arbeitete er stundenlang daran, neue Kampfszenen für Stücke, die erst noch geschrieben werden mußten, zu entwickeln. Bald stellte er fest, daß er nachts sehr viel aufmerksamer war als tagsüber. Er verschlief den Vormittag, stand auf, frühstückte und eilte dann wieder in die Fernen Reiche, um an den Proben teilzunehmen.


  Die Vollmondnächte liefen immer gleich ab. Zuerst aß er ausgiebig zu Abend, dann ließ er sich von Chaney im Weinkeller einschließen. Während seiner Metamorphose bemühte sich Tal, ruhig zu bleiben, und meditierte, wie Meister Ferrick es ihn gelehrt hatte, bis die Wellen aus seinen Träumen ihm das Vergessen des Schlafs brachten. Eine Stunde nach Sonnenaufgang ließen ihn Chaney und Eckert aus dem Käfig. In den drei Tagen des Vollmonds verließ er sein Haus nicht und bat Eckert, überraschendem Besuch auszurichten, er sei zusammen mit Chaney in irgendeiner Taverne versackt.


  In Wahrheit hielt sich Tal von Tavernen fern. Ab und an trank er mit Chaney ein Glas Wein in seinem Haus, aber mehr auch nicht. Außerdem vermied er es, irgendwo hinzugehen, wo er in einen Streit geraten konnte. Er wollte niemanden verletzen.


  Der Unfall in Meister Ferricks Übungsstunde sprach sich schließlich auch bis zu den anderen Schauspielern herum. Mallion und Sivana zeigten sich daraufhin ungewohnt mitfühlend. Statt der erwarteten dummen Bemerkungen trugen sie eines Tages im kalten Monat Uktar eine überraschende Bitte an ihn heran.


  Die drei Schauspieler standen bei den Händlern in der Nähe des Theaters. Die meisten ihrer Stände verkauften Nahrung und Getränke an das Publikum, das auf dem Weg zum Theater war. Der Duft gebratenen Fleischs und gebackener Klöße vermischte sich mit der süßlichen Herbstluft. Vereinzelt sammelten sich braune Blätter auf dem Pflaster.


  Die drei Schauspieler hielten die Becher voller heißem Apfelwein umklammert. Die Herbstluft war immer noch angenehm, aber die Türen des Schauspielhauses standen bereits offen.


  »Laßt uns hineingehen«, schlug Tal vor.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Sivana, »wollten wir mal mit dir unter sechs Augen reden.«


  Es klang unheilverkündend. Tal stärkte sich innerlich gegen Tadel über die letzten Proben. Flott hatte ihm die Rolle des verrückten Königs gegeben. Es war eine Rolle, von der die meisten Schauspieler, Tal übrigens eingeschlossen, fanden, einer der erfahreneren Schauspieler hätte sie übernehmen sollen. Flott hatte gesagt, die Rolle verlange eine Stimme, die abwechselnd laut und zerbrechlich sein könne. Tal hatte in ihren Augen bewiesen, daß er die dafür nötige Bandbreite hatte. Tal war in dieser Hinsicht ihrer Meinung, denn er hatte sein Repertoire an nachgeahmten Stimmen dadurch erweitert, daß er sich über den Hulorn und die Mitglieder des Alten Raths lustig gemacht hatte. Andererseits war Tal aber auch zu jung, um die emotionale Tiefe eines Mannes, den der Verrat seiner Kinder in den Wahnsinn getrieben hatte, richtig darstellen zu können. Zumindest fürchtete Tal, dies sei der Grund, warum sie ihn zur Rede stellen wollten.


  »Uns ist zu Ohren gekommen, du habest in den letzten Tagen Meister Ferrick keinen Besuch mehr abgestattet«, meinte Mallion.


  Der verschlagene, gutaussehende Schauspieler war derjenige, der normalerweise die Rollen bekam, die Tal haben wollte. Er nahm jede Gelegenheit wahr, Tals Fehler zur Sprache zu bringen, und zwar meist vor den anderen Schauspielern. Dabei brachte er mit seinem Tonfall wohlmeinenden Humor zum Ausdruck, ließ aus Tals Blickwinkel aber auch keinen Zweifel daran, daß er der bessere Schauspieler war.


  Tal nickte und nahm einen Schluck Apfelwein. Er schmeckte würzig und war fast zu heiß, um ihn zu trinken.


  »Allerdings solltest du in Übung bleiben«, fügte Sivana, die in diesem Monat ihr Haar blau und kurzgeschnitten trug, hinzu. In Des Zauberers Verbannung spielte sie den Kapitän eines Schiffes und eine Fee. In der Rolle des Kapitäns trug sie einen falschen Bart und einen Seidenschal um den Kopf.


  »Wir haben also gedacht«, sagte Mallion, »du könntest uns vielleicht etwas von deinem Wissen beibringen.«


  »Ich?« fragte Tal erstaunt und hätte fast seinen Apfelwein ausgespuckt. »Ich bin kein Lehrmeister.«


  »Du choreographierst aber im Augenblick alle Kampfszenen«, erwiderte Sivana.


  »Das hat nichts mit echtem Kämpfen zu tun«, entgegnete Tal. »Ich wollte damit sagen: Ich hoffe zwar, daß es überzeugend und echt aussieht, aber das eine hat mit dem anderen nur wenig gemeinsam.«


  »Würde es nicht besser aussehen, wenn wir alle wüßten, wie man richtig kämpft?« fragte Mallion.


  »Eventuell«, mußte Tal eingestehen. Dann regten sich erneut Zweifel in ihm. »Vielleicht würde es euch aber auch den entscheidenden Vorteil verschaffen, wenn Flott die Rollen für Tiefwasser in der nächsten Saison vergibt.«


  »Ich muß doch sehr bitten«, sagte Mallion. »Sivana und ich bekommen diese Rollen sowieso.«


  »Sei dir da mal nicht so sicher«, antwortete Tal. »Bei den Duellen handelt es sich um die wichtigsten Szenen.«


  »Wer würde denn glauben, daß einer von uns einen Oger wie dich besiegen kann?« fragte Sivana. Mallion und sie brachten zusammen kaum mehr als Tal auf die Waage. »Sie müssen die gleiche Größe haben.«


  »Vielleicht entscheidet sie sich ja für Ennis und mich«, warf Tal ein.


  Es war nur ein schwaches Argument, denn der großgewachsene Ennis war sowohl unscheinbar als auch korpulent, wodurch er eine denkbar schlechte Wahl für einen der beiden Rivalen um eine Frau darstellte. Normalerweise spielte er den naiven Berater oder den betrogenen Ehemann.


  »Ja, klar«, war Mallions einziger Kommentar dazu.


  »Wir wollen etwas lernen«, sagte Sivana.


  »Warum geht ihr dann nicht zu Ferrick? Ihr seid gut genug, um an seinem Unterricht teilnehmen zu können.«


  Beide verfügten zwar über keine richtige Ausbildung, hatten im Theater aber genug mitbekommen, um zu wissen, daß ihr größtes Problem darin lag, ihre falschen alten Gewohnheiten loszuwerden.


  »Wir würden es lieber von dir lernen«, erwiderte sie.


  Tal sah Sivana an, dann wanderte sein Blick zu Mallion. Er hatte erwartet, daß einer der beiden sich das Lachen nicht würde verkneifen können und ihm so den Scherz verraten würde, ehe sie ihren Spaß mit ihm hatten.


  »Wirklich?«


  »Wirklich«, erklärte Mallion, und Sivana nickte.


  »Darüber muß ich nachdenken«, sagte Tal. Ihm gefiel der Gedanke, wieder Fechtpartner zu haben, aber die Befürchtung, er könne jemanden verletzen, bereitete ihm immer noch Magenschmerzen. »Wann würdet ihr den Unterricht nehmen wollen?«


  »Vor den Proben«, entgegnete Sivana, »um uns aufzuwärmen.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Tal.


  Er mußte nicht lange überlegen. In nur wenigen Tagen erlernten Mallion und Sivana die Grundlagen der Fußarbeit und konnten etwa eine Stunde lang Tals Übungstempo halten. Als Chaney davon erfuhr, bestand er darauf, sich ihnen anzuschließen. Seine Trägheit diente den Schauspielern als perfektes schlechtes Beispiel, aber er konnte es auch richtig machen, wenn Tal ihn korrigierte, Und was das beste war, die Kritik machte ihm nichts aus.


  Wie Tal erwartet hatte, war es ausgesprochen schwierig, ihnen die ausgefallenen, aber ineffizienten Posen und Bewegungen, die sie sich auf der Bühne angewöhnt hatten, wieder abzugewöhnen. Tief in seinem Innersten wußte Tal, daß teilweise sein eigenes Versagen als Fechter in diesen Dingen zu suchen war, aber es war wie immer leichter, die Fehler bei anderen zu sehen. Anfangs korrigierte er sie auf sanfte Weise, aber er wurde zunehmend kritischer. Diese Angewohnheit erwuchs, so erkannte Tal, aus der Vertrautheit mit den scharfen, herrischen Befehlen Meister Ferricks. Als Mallion sich einmal beschwerte, er springe zu hart mit ihnen um, bemerkte Tal, er fange an, gute Arbeit zu leisten.


  »Warum trainierst du nicht mit uns?« fragte ihn Sivana eines Nachmittags. Mallion hatte von Chaney gerade die größte Tracht Prügel seines Lebens bekommen, vor der ihn selbst die Polsterrüstung und die Maske nicht geschützt hatten, und nun beschwerten sich die beiden Männer bei Tal, sie seien zu erschöpft, um weiterzumachen.


  »Weil ihr noch nicht gut genug seid«, sagte Tal. Das mochte stimmen, aber Sivana kniff die Augen zusammen. Sie erriet den wahren Grund.


  »Du wirst uns schon nicht verletzten.«


  »Ich mache mir keine Sorgen darum, daß ich euch verletzen könnte«, log er.


  »Dann zeig mir, wie diese Parade geht, die ich angeblich verpatzt habe«, sagte Mallion herausfordernd.


  Es klang einleuchtend. Es lag keine Gefahr darin, ihnen die Parade zu zeigen. Tal stimmte zu, ließ Sivana angreifen, fing ihre Klinge mit seiner auf, blockte sie ab und parierte knapp außerhalb ihrer Angriffsbewegung.


  »Rück nicht zu weit vor«, riet er. »Andernfalls mußt du dich für deinen Gegenangriff zu weit bewegen.«


  »Zeig mir den Gegenangriff«, forderte Sivana.


  »Nicht heute«, erwiderte Tal.
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  Trotz seines Zögerns wäre Tal nichts lieber gewesen, als wieder zu fechten. Oder, um genau zu sein, zu kämpfen. Er liebte die Herausforderung, schneller denken und handeln zu müssen als sein Gegner, um den entscheidenden Stoß plazieren zu können. Aber er war nicht sicher, ob er eben diesen Stoß mit der gebührenden Zurückhaltung würde führen können.


  Kurz vor den Vollmondnächten war das Verlangen immer am größten. Manchmal schienen seine Arme und Beine ein Eigenleben zu führen, wenn es ihn danach verlangte, ein Schwert zu führen und einem Gegner nachzusetzen, um ihn im Duell zu besiegen. Manchmal wünschte er sich, Rusk käme zurück, damit er ihn in der Stadt zum Kampf stellen konnte. Er spürte, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, und wollte den kräftigen Biß seiner Zähne, den heißen Schwall des Blutes ...


  Immer, wenn ihn diese Gedanken zu übermannen drohten, schüttelte Tal den Kopf so energisch, daß seine langen Haare ihm ins Gesicht peitschten. Er streckte die Arme, so weit es ging, dann ließ er sie wieder locker hängen, während seine Finger einer unsichtbaren Strömung folgten.
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  Tal übte allein und in der Nacht mit Perivels Klinge. Wenn Lommy ihn beobachtete, benutzte er statt dessen ein Übungsschwert. Aber wenn der Tasloi weglief, um sich zu seinem Bruder zu gesellen, holte Tal das gewaltige Schwert aus seiner Leintuchhülle hervor und bekämpfte damit imaginäre Gegner mit lebhafter Hingabe, bis ihm seine eigenen Fehler auffielen und er sie korrigierte. Er schalt sich selbst mindestens genauso häufig, wie er Mallion und Sivana ihre Fehler anlastete, wenn er wie sie die Grenzen zwischen echtem Kampf und Choreographie verwischte. Perivels Schwert sollte nur im echten Kampf zum Einsatz kommen, beschloß er. Nicht nur, weil es zu gefährlich war, die Waffe in einem Stück einzusetzen, sondern weil sie wie zum Töten geschaffen zu sein schien. Sie hatte eine Aufgabe.


  Tal stellte fest, daß es ihm immer leichter fiel, die Waffe zu führen, und bemerkte zufrieden, daß seine Muskeln nicht nur kräftiger geworden waren, sondern auch besser aussahen. Die Narben von Rusks Angriff waren zusammen mit seinem Bauch flacher geworden. Man konnte sie unter seiner dichten Behaarung immer noch sehen, aber vielleicht wirkten sie jetzt nicht mehr ganz so häßlich.


  Eines Nachts unterbrach Tal seine Übungen, um sich im Spiegel zu bewundern, vor dem er schweißbedeckt und mit nacktem Oberkörper stand. Ihm gefiel, wie er jetzt aussah, und er überlegte, ob er Flott nicht sagen sollte, er sei bereit, wieder mit freiem Oberkörper auf die Bühne zu gehen. Als sich die Unterhaltung vor seinem geistigen Auge abspielte, erkannte er, wie eitel er geworden ... oder immer schon gewesen war.


  Obwohl er allein war, stieg Tal die Schamesröte ins Gesicht. Er haßte es, wenn ihm seine eigenen Fehler auffielen. Ganz besonders, wenn es Fehler waren, derentwegen er Tamlin, seinen eingebildeten älteren Bruder, so verabscheute. In mancher Hinsicht waren die Brüder wohl doch nicht so verschieden, wie sie immer dachten.
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  Eines Nachts Ende Uktar, kurz vor dem Mondfest, unterbrach Tal seine Einzelübungen. Etwas, das er nicht zuordnen konnte, wirkte fehl am Platze. Er hörte weder Lommy noch Otter, aber das war nicht ungewöhnlich. Manchmal waren sie selbst mitten in der Nacht ruhig. Dann erkannte Tal, daß er einen Augenblick lang eine kalte Berührung an seinem nackten Rücken gespürt hatte, und bemerkte eine frühmorgendliche Brise. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihm, daß beide Bühnentüren noch geschlossen waren. Aber Sekunden zuvor hatte jemand eine der beiden geöffnet. Ein Eindringling war im Theater.


  Erleichtert sah Tal, daß Perivels Schwert noch auf dem Schminktisch lag, wo er es hingelegt hatte. Ein Meuchelmörder hätte zuerst die Waffe entfernt. Also konnte der Eindringling nur ein Dieb sein. Es würde ein enttäuschter Dieb sein, denn Flott brachte die Eintrittsgelder jeden Abend in einen Tresor in ihrem Stadthaus. Außerdem war der Dieb zu bedauern, denn Tal hatte vor, ihn aufzuspüren.


  Tal sah hinter der Bühne niemanden und hörte auch nichts Ungewöhnliches. Sein Geruchssinn war in den letzten Monaten schärfer geworden. Als er einatmete, bemerkte er nur die üblichen Gerüche der Fernen Reiche: Ried, Kalk und Pferdehaar aus dem Reetdach, Eichenbalken und Gips aus den Wänden sowie Puder, Fettschminke und Leinen von den Schminktischen. Auch die Nuß- und Orangenschalen auf dem Boden vor den Bühnentüren konnte er riechen.


  Dem, was ihm seine Sinne meldeten, zum Trotz war Tal sicher, daß sich im Theater neben ihm und den Tasloi noch jemand aufhielt. Mit gezogenem Schwert heftete er sich auf die Fersen des unsichtbaren Eindringlings. Alle paar Augenblicke hielt er inne, um zu lauschen und zu wittern. Er sah sich die Schatten zwischen den größeren Requisiten und den Bühnenbildern, die an den Wänden lehnten, genau an. Er bekam nicht einmal eine Ratte zu Gesicht.


  Tals Blick schweifte erneut über den Bereich hinter der Bühne, in der Hoffnung, daß die von ihm ausgehende Bedrohung den Dieb so ängstigen würde, daß dieser die Nerven verlor und die Flucht ergriff. Aber er hatte kein Glück.


  Dann merkte Tal, daß eine der königlichen Wachen ihn anstarrte. Mallion setzte den Wachen nach dem Unterricht immer die Übungsmasken auf. Jetzt aber standen vier Wachen mit Masken und eine ohne an der Wand.


  Die List belustigte Tal, der zunächst noch tat, als habe er sie nicht bemerkt. Er täuschte Interesse an einem der Kostümkörbe vor, während er die Masken aus dem Augenwinkel im Blick behielt. Keine der Masken bewegte sich, als er die Körbe mit der Schwertspitze berührte. Er machte sich bereit, sich auf den Eindringling zu stürzen. Nur noch ein paar weitere Schritte ...


  »Wartet«, sagte eine dumpfe Frauenstimme hinter der vierten Maske. »Ich weiß, daß Ihr mich gesehen habt.«


  Tal trat zwischen den Eindringling und die nächste Tür nach draußen. »Zeigt Euch!« befahl er.


  Die Frau kam hinter den Puppen hervor. Die Gewandung, die sie neben der Übungsmaske trug, war komplett dunkelgrau, von den Handschuhen bis hin zu den geschnürten Stiefeln. Tal konnte an ihr nichts weiter erkennen, mußte aber feststellen, daß sie sich mit fast schon arrogant wirkender Anmut bewegte. Sehr selbstbewußt für einen ertappten Dieb, dachte er.


  »Wer seid Ihr?«


  »Eine Bewunderin«, entgegnete sie.


  »Eine heimliche Bewunderin, wie es scheint.«


  Die Frau nickte. Tal fragte sich, ob die Geste unter der geflochtenen Maske wohl von einem Lächeln begleitet wurde. »In den letzten Tagen habe ich Eure Theaterstücke besucht«, sagte sie. »Ihr seid sehr begabt.«


  »Vielen Dank«, antwortete er, »und Ihr seid sehr geheimnisvoll.«


  Sie machte einen vornehmen Knicks. Von der Geste angetan verneigte sich Tal.


  »Ich bin ziemlich sicher, daß Ihr nicht hier seid, um mich zu töten«, stellte er fest, »und es gibt hier nichts, das sich zu stehlen lohnt. Aber Ihr wißt das, nicht? Warum seid Ihr hier?«


  »Ich bin nicht gekommen, um Euch zu schaden.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Ich bin hier, weil ich Euch ein Weilchen beobachten will, um sicherzugehen, daß es Euch gut geht.«


  »Thamalon hat Euch geschickt, nicht?«


  Sie antwortete nicht. Vielleicht hatte Tal falsch gelegen, oder vielleicht steckte auch Cale irgendwie in der Sache drin. Der Kämmerer seines Vaters gab sich gerne geheimnisvoll, und Tal vermutete, der Mann habe Beziehungen zur Unterwelt.


  »Vielleicht will ich einfach herausfinden, warum Ihr Euch vom Rest der Stadt fernhaltet. Ihr verbringt in letzter Zeit jede freie Minute hier.«


  Das stimmte. Außer in Vollmondnächten ging Tal nur nach Hause, um zu essen, zu baden und zu schlafen, bevor er wieder ins Schauspielhaus zurückging. Seine Abwesenheit begann, Eckert zu ärgern, dessen sonst eher pingelige Mahnungen neuerdings einem mißgelaunten Schweigen Platz gemacht hatten. Vielleicht war die Fremde auch geschickt worden, um ihn zu beobachten, weil Eckert Thamalon zu wenig zu berichten hatte.


  »Ich war beschäftigt«, sagte er.


  »Damit, nachts allein zu fechten? Erwartet Ihr einen Kampf?«


  Das war eine Frage, über die Tal noch nicht ernsthaft nachgedacht hatte. Die Chancen standen gut, daß Rusk noch lebte, aber Tal rechnete nicht damit, daß der Werwolf in die Stadt zurückkehren würde.


  »Es ist besser, vorbereitet zu sein«, antwortete er. »Ihr seid ja schließlich auch unerwartet hier aufgekreuzt, nicht?« Mit dem Kopf deutete er zu den Übungsschwertern und richtete seine Schwertspitze auf den Kopf der Frau.


  Sie legte eine Hand auf den Griff eines der Holzschwerter. Dabei handelte es sich um wenig mehr als einen leicht gebogenen Stab mit einer Querstange, der auf seiner ganzen Länge mit kleinen Schrammen und Kratzern übersät war. »Was gebt Ihr mir, wenn ich Euch treffe?«


  Talbot lachte. Er glaubte nicht, daß die Frau ihn würde treffen können, aber er bewunderte ihre Einstellung. »Ihr kamt her, weil Ihr herausfinden wolltet, was ich tue. Ich werde für jede Berührung eine Frage beantworten.«


  »Abgemacht!« sagte die Frau. Ehe Tal begriff, daß sie das Schwert in der Hand hatte, machte sie einen Ausfallschritt nach vorn und stach nach seinem Fuß. Er zog ihn zurück, aber sie schaffte es, seine Stiefelspitze zu berühren.


  »Das war eine Berührung!« rief sie. Sie vergaß dabei, ihre Stimme zu verstellen, aber Tal hatte noch immer keine Ahnung, wer sie war.


  Von seiner eigenen Nachlässigkeit verärgert fuhr Tal sie an: »Stellt Eure verdammte Frage.«


  »Warum seid Ihr so aggressiv?«


  »Weil ich auf Euch hätte gefaßt sein sollen ...«


  »Nein«, sagte sie. »Warum seid Ihr die ganze Zeit über so aggressiv?«


  »Ich bin nicht ...«, setzte er an.


  Er behielt sie im Auge, während er sowohl über die Frage als auch über die Frau, die sie gestellt hatte, nachdachte. Einen Augenblick lang dachte er, es könne vielleicht seine Schwester Tazi sein, aber sie hätte sich nicht verkleidet. Noch besser als mit Chaney konnte Tal mit ihr über alles Mögliche reden. Er entschied, es könne nicht schaden, die Frage zu beantworten, egal um wen es sich handelte.


  »Ich hasse es, wenn andere mein Leben für mich entscheiden«, brachte er schließlich hervor.


  Die Frau schlug gegen Tals Schwert, dann hieb sie darüber hinweg und machte eine Finte. Er zog sich zurück und hielt seine Schwertspitze nahe an der ihren.


  »Wer tut das?« Ihre Klinge fuhr einmal, dann ein zweites Mal unter der seinen durch die Luft, während er ihr folgte. »Euer Vater?« Tal drehte seinen Schlag und machte eine Finte, die er in einen Angriff nach unten umwandelte, um ihr Bein zu treffen, während sie den angetäuschten Schlag parierte. Es gelang ihr im letzten Augenblick, den echten Angriff zu parieren.


  »Ihr seid gut«, sagte Tal, »aber das ist eine weitere Frage. Ich wette, Ihr werdet mich nicht noch einmal treffen.«


  Er ließ seine Klinge in einem Schlaghagel auf ihr Schwert niederprasseln, wobei er immer wieder eine Finte einstreute. Sie wich zurück, und er folgte ihr. Er trieb sie zurück, drängte sie in eine Ecke. Sie merkte, was er vorhatte, warf sich auf den Boden und hechtete aus der zuschnappenden Falle heraus.


  Tal hätte sie auf ihrer Flucht fast getroffen, aber er zögerte einen Augenblick lang, weil er sie nicht im Rücken treffen wollte. Als sie sich umdrehte, merkte sie, daß sie verwundbar gewesen war.


  »Wie galant«, bemerkte sie, »einer Dame nicht in den Rücken zu fallen.«


  »Woher weiß ich, daß Ihr eine Dame seid?«


  »Ihr werdet mir in dieser Hinsicht wohl vertrauen müssen«, antwortete sie, wobei sie ihn gleichzeitig mit einem Schlag aus dem Handgelenk angriff. Er konterte ihre Bewegung ohne Schwierigkeiten, da das Blut in seinen Adern zu kochen begonnnen hatte.


  »Ich glaube, jetzt habe ich eine Antwort verdient.« Tal stampfte auf, aber sie fiel auf den Trick nicht herein.


  Er versuchte, mit seinem an ihrem Schwert entlangzugleiten, es zu verkeilen und beiseite zu stoßen, aber sie verhinderte sein Manöver und wich während ihrer Parade zurück. Sie umrundete die königlichen Wachen. Sie stieß eine der Wachen in Tals Richtung und hechtete zur Seite, aber er hatte mit dem Trick gerechnet und war ihr zuvorgekommen. Er berührte sie leicht an der Wade.


  »Wer seid Ihr?« verlangte er zu wissen.


  »Ich habe Euch keine Antworten versprochen.«


  »Es wäre nur gerecht«, erwiderte er und näherte sich ihr. »Außerdem ist das meine Maske. Ich glaube, ich hole sie mir jetzt wieder.«


  »Nein!« schrie sie, umfaßte das Schwert mit beiden Händen und hielt es schützend vor sich.


  Diesmal hielt Tal sich nicht zurück. Er legte seine ganze Kraft in den Schlag. Als sie die Wucht seiner Hiebe spürte, wich sie zurück und versuchte, seinen Angriffen auf ihre Klinge auszuweichen. Sie war genauso schnell wie er, aber nicht annähernd so stark.


  Als er ihr zu nahe kam, schlug sie nach seinem Kopf, um ihn zu einer Parade zu zwingen. Noch während er dies tat, warf sie ihm das Schwert zwischen die Beine und hätte ihn damit beinahe ins Stolpern gebracht, als er zum Angriff einen Ausfallschritt machte. Bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hatte sie die Tür nach draußen aufgestoßen.


  Sie war schon beinahe auf der Straße, als Tal die Rückseite ihres Gewandes zu fassen bekam. Er riß sie kraftvoll zu sich zurück, wodurch er sie von den Füßen holte, so daß sie durch die Luft auf ihn zusegelte. Sie drehte sich um und trat ihn kräftig ans Knie, aber er nahm den Treffer einfach hin und knurrte vor Schmerz. Er ließ sein Holzschwert fallen und packte die Vorderseite ihrer Maske.


  Sie schlug ihm in den Magen, doch er grunzte nicht einmal. Ihr Knie zuckte hoch, seinem Schritt entgegen, aber er blockte es mit dem Oberschenkel ab.


  »Nicht«, sagte sie. Ihre Stimme war kraftvoll, nicht bettelnd.


  »Ihr schuldet mir eine Antwort, und ich beabsichtige ...« Tal hielt inne.


  Jetzt, da sich sein Gesicht so nah an ihrer Maske befand, roch er ihre Haut. Sie war sehr sauber, als hätte sie gebadet, bevor sie sich aufgemacht hatte, ihn auszuspionieren. Tal roch den schwachen Geruch der Badeöle und Schönheitscremes und einen noch sehr viel vertrauteren Geruch, der darunter lag.


  Er ließ die Frau los und ließ ihr die Maske. Selbst jetzt, da er den schmalen Augenschlitzen der Maske so nahe war, sah er nur das vage Abbild ihrer grauen Augen, die seinen Blick erwiderten. Ihre untere Gesichtshälfte verdeckte dasselbe Tuch, das auch ihre Stimme dämpfte.


  Eine Entschuldigung bahnte sich den Weg durch seine Kehle, aber er schluckte sie hinunter. Statt dessen sagte er: »Ihr könnt die Maske aufbehalten.«


  Sie trat ein paar Schritte zurück und stellte sicher, daß die Tür nach draußen offen und der Weg frei waren, bevor sie sich wieder umdrehte, um etwas zu ihm zu sagen.


  »Danke«, erwiderte sie. Einen Atemzug lang schien es, als wolle sie noch etwas sagen, aber statt dessen drehte sie sich um und lief davon.


  »Ihr Eure auch«, sagte sie, als sie dachte, er sei außer Hörweite.


  Jetzt, da er die Antwort auf seine Frage kannte, tauchten hundert weitere Fragen in seinem Geist auf, während er zusah, wie sich seine Mutter entfernte.
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  Der Mondlöwe


  


  Winter,


  Jahr der Unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Das Rudel richtete sich auf den Winter ein. Der Schnee setzte seinen Streifzügen Grenzen, aber es ging auch weiterhin auf die Jagd, solange das Wetter nicht allzu furchtbar wurde. Wenn das Wild knapp wurde, hatte es immer noch ausreichend Pökelfleisch und Früchte aus den Gemeinden in den nördlichen Wäldern eingelagert. Dabei handelte es sich sowohl um Tribut als auch um Dankesgaben dafür, daß es für die Siedlungen im Norden in den Zehntagen vor dem Fest des Hirsches auf die Jagd gegangen war.


  Meist hielten sich die Werwölfe im Unterschlupf auf. Täglich kümmerten sie sich ein paar Stunden lang um die anfälligen Arbeiten wie das Nähen von Kleidung, das Reparieren von Waffen und das Instandhalten des Unterschlupfs.


  Zum Rudel gehörten nur sechs Kinder, die jünger als dreizehn waren. Schon bald, nachdem sie laufen gelernt hatten, durchstreiften sie mit den Erwachsenen gemeinsam die Wälder, und nur wenige von ihnen überlebten lange genug, um an ihrem dreizehnten Geburtstag die Riten des Erwachsenwerdens durchzuführen. Jene, die es schafften, waren stark und gerissen. Obwohl das Rudel Darrow langsam als vollwertiges Mitglied annahm, wußte er, daß er weniger gefährlich war als einige dieser kaum zehn Jahre alten Welpen.


  Das Rudel verbrachte die meiste Zeit nicht mit Arbeit, sondern mit einfachen Spielen und Geschichten. Als Darrow ihnen das Dame-Spiel beibrachte, das er als Junge gelernt hatte, stieg sein Ansehen innerhalb des Rudels. Er schnitzte ein dreieckiges Muster in mehrere Holztafeln, die er unter den anderen Rudelmitgliedern verteilte, und es dauerte nicht lange, bis alle »Darrows Dame« spielten.


  Außerdem wurde Darrow im Lauf des Winters zum beliebten Geschichtenerzähler. Obwohl ihm die Begabung eines richtigen Barden fehlte, gelang es ihm doch, Geschichten, die die anderen noch nie gehört hatten, gut wiederzugeben. Außerdem erinnerte er sich an einige Stücke, die er in Selgaunt gesehen hatte. Dazu gehörten auch ein oder zwei Auftritte Talbot Uskevrens, obwohl er ihn damals für niemanden Besonderes gehalten hatte.


  »Warum hat Rusk ihn nicht mit zu uns gebracht?« fragte Morrel eines Tages.


  »Hast du ihn in letzter Zeit überhaupt einmal lächeln gesehen?« bemerkte Sorcia. Seit ihrem unehrenhaften Rückzug von Malevas Hüte hatte die weißhäutige Elfe jede Gelegenheit genutzt, abschätzig über den Meister der Jagd zu reden.


  Morrel ignorierte Sorcias Bemerkung. »Was mich viel mehr interessieren würde, ist, warum er ihn überhaupt haben wollte. Ich weiß, es geht um die Prophezeiung des Schwarzen Wolfes, aber was bei den Neun Höllen soll das überhaupt sein?«


  »Hörst du denn gar nicht zu?« fragte Brigid. Sie senkte die Stimme und ahmte Rusks wohlklingenden Bariton nach. »Der Schwarze Wolf wird uns auf der Wilden Jagd durch alle Länder anführen. Mit ihm werden wir das Revier, das rechtmäßig uns gehört, zurückerlangen.«


  »Genug«, fuhr Morrel sie an.


  »Hast du Angst, er könnte dich hören?« fragte Sorcia.


  »Ich bin nicht derjenige, der sich über Malars Worte lustig macht«, antwortete er. »Rusk weiß etwas, von dem er uns noch nichts gesagt hat. Es ist eine Prüfung unseres Glaubens an ihn und an Malar.«


  Sorcia verdrehte die Augen und richtete den Blick zur Decke.


  »Was ist der Schwarze Wolf?« fragte Darrow. »So, wie er immer darüber redet, klingt es, als wissen alle darüber Bescheid.«


  »Weißt du, wie man ohne Hilfe des Mondes die Gestalt wandelt?« fragte Brigid.


  Darrow nickte.


  »Das ist ein Teil davon«, sagte sie. »Du lernst, deine Metamorphosen zu kontrollieren, selbst wenn der Mond vollkommen dunkel ist; du bist dem Schwarzen Wolf einen Schritt näher.«


  »Es ist außerdem Teil dessen, was wir sind«, fügte Morrel hinzu. »Einige Nachtwandler sind wirklich nur Scheusale. Sie kennen keine Gesetze, keine Gemeinschaft. Die meisten von ihnen sind Sklaven des Mondes – im Gegensatz zu uns fließt das Schwarze Blut nicht durch ihre Adern. Andere hat man gezähmt und in die Herde integriert. Das ist das Werk der Anhänger Selûnes. Sie schneiden dir die Eier ab, um dich brav zu machen.«


  Das war Darrow neu. »Sie schneiden nicht wirklich ...«


  »Nein«, lachte Brigid, »aber es läuft auf das gleiche hinaus. Du tust, was sie dir sagen, und sie schicken das Tier in dir schlafen, damit du nicht Jagd auf die anderen Schafe im Pferch machst.«


  »Sie erkennen nicht, daß wir dank des Schwarzen Blutes über der Herde stehen«, sagte Morrel. »Wir sind die Jäger, und wir haben keine menschlichen Herren. Der Schwarze Wolf ist ein Zustand, der erreicht ist, wenn man nur noch Malar dient.«


  »Rusk ist also der Schwarze Wolf?« fragte Darrow.


  »Vielleicht«, antwortete Morrel.


  Sorcia schnaubte und entfernte sich.


  »Es hängt davon ab, ob du meinst, daß er den Zustand erreicht hat oder daß er die Prophezeiung verkörpert. Nicht alle von uns glauben, daß in den Schriftrollen des Schwarzen Wolfes das Wort Malars geschrieben steht.«


  »Aber Rusk glaubt das.«


  »Ja, ich glaube, das tut er.«
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  Ein Luftzug drang genau über der Stelle, an der Darrow normalerweise schlief, in den Unterschlupf ein. Er versuchte mehrere Nächte lang, ihn zu ignorieren, aber der Luftzug wurde stärker. Er untersuchte die wurzeldurchwachsene Decke genau, konnte aber kein Loch entdecken. Er erspürte die einströmende Luft mit den Händen und schätzte ab, an welcher Stelle sie draußen hereindrang. Dann wickelte er sich in Pelze und ging nach draußen, um das Loch zu stopfen.


  Nachdem er den Schnee an mehreren Stellen weggefegt hatte, hörte Darrow ein murmelndes Geräusch durch die Grasdecke. Ein rötlicher Schimmer drang durch ein Loch. Da er sich nicht in der Nähe der Feuerstelle befand, riskierte er einen Blick.


  Er befand sich über Rusks Allerheiligstem.


  Das Geräusch war Rusks Stimme, die in einem leisen und gleichmäßigen Singsang erklang. Darrow konnte den Weihrauch und den Rauch des Feuers riechen. Er wußte, daß es besser gewesen wäre, das Loch abzudecken und wieder zu verschwinden, aber seine Neugier siegte über seine Furcht. Er ging mit dem Gesicht ganz nah an das Loch und schirmte es mit den Armen vor dem Licht ab.


  Unter ihm saß Rusk im Schneidersitz auf dem Boden. Die glühenden Kohlen in einem Becken aus schwarzem Eisen waren die einzige Beleuchtung im Raum. Tierfett glänzte auf seinem nackten Körper, und sein silbernes Haar fiel ihm offen bis auf den Rücken. Wo er den Arm verloren hatte, hing ein häßlicher Fleischwurm von seiner Schulter.


  An den Wänden hingen einige Schädel, die das Ritual beobachteten. Die Kohlen tauchten sie in ein diffuses Dämmerlicht, wodurch es aussah, als schwebten sie um den Meister der Jagd herum. Darrow erkannte die Schädel von Hirschen, Wildkatzen, Wildschweinen, Eulenbären und weiteren monströsen Bewohnern des Bogenwaldes – und die von Menschen und Elfen.


  »Großer Jäger«, intonierte Rusk, »hör mein Flehen. Malar, offenbare mir deine Weisheit und deinen Willen.«


  Mit dem Ende seines Gebets züngelten Flammen aus dem Kohlebecken empor. Rusk streckte den Arm über das Feuer, in der Hand ein Stück Pergament.


  »Dies ist der Pfad des Mondes und seines Schattens. Gib mir ein Zeichen, wenn er wirklich in die Nacht des Schwarzen Wolfes führt.«


  Die Flammen loderten stärker und umspielten seine Faust, ließen aber das Pergament ebenso wie Rusks Haut unberührt. Als sie wieder kleiner wurden, legte Rusk das Pergament beiseite, ehe er seine Hand wieder über das Feuer streckte.


  »Bin ich weiter dein geeignetes und würdiges Gefäß?«


  Erneut loderten die Flammen, aber diesmal heulte Rusk schmerzerfüllt auf. Jeder Muskel seines Körpers zeichnete sich ab, als er um die Kraft rang, die Hand nicht aus den Flammen des brennenden Orakels zu ziehen. Darrow konnte sich denken, daß die Konsequenzen sonst furchtbar wären.


  Als sich die Flammen wieder ins Becken zurückzogen, biß Rusk die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf, um die Schmerzen zu vertreiben. Tränen liefen über seine Wangen, während er das, was von seinem linken Arm übrig war, mit finsterem Blick anstarrte.


  Nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte, fragte er erneut: »Bin ich nicht mehr der Schwarze Wolf?«


  Erneut versengten die Flammen des Orakels seine Haut. Darrow sah, wie die Haare auf Rusks Arm sich kräuselten und seine Haut eine tiefrote Färbung annahm.


  Erneut schlug Rusk vor Schmerz beinahe um sich, und sein Haar sah aus wie ein wilder Heiligenschein, der sein schmerzverzerrtes Gesicht umrahmte. Sekundenlang hatte er die Augen fest geschlossen, aber dann riß er sie plötzlich wieder auf, als er etwas erkannte.


  Aber dennoch zögerte Rusk ein wenig, bevor er die nächste Frage stellte. Darrow vermutete, daß nur negative Antworten Schmerzen brachten.


  »Ist mein Geist weiterhin der auserwählte Geist des Schwarzen Wolfes?«


  Das Orakel knisterte, aber das Feuer blieb im Becken verborgen.


  »Doch ist ein anderer nun das Gefäß?«


  Ja, fauchte das Feuer.


  Rusk zögerte erneut, ehe er die nächste Frage stellte. Seinem Tonfall nach zu urteilen, konnte Darrow sich gut vorstellen, daß er es haßte, eine Frage stellen zu müssen, die er mehr fürchtete als die von einem Nein erzeugten Flammen.


  »Hat mich mein Gebrechen zum unwürdigen Gefäß gemacht?«


  Ja, antwortete das Orakel.


  Einen Augenblick lang saß Rusk stumm da. Dann begann er zu zittern. Anfangs war es kaum wahrnehmbar, aber es wurde schnell deutlich, bis er es schließlich riskierte, den Arm aus dem Feuer zu nehmen und damit den Zauber zu beenden. Nachdem sein Zorn abgeklungen war, rief Rusk den Namen Malars, dankte dem Fürsten der Bestien für sein Orakel und sang die Worte, mit denen die Flammen des Beckens wieder das schwache rote Glühen der Kohlen annahmen.


  Er wirbelte herum und starrte ins Dunkel. Darrow sah zwar sein Gesicht nicht mehr, aber er lauschte weiter. Nach einer Weile sprach Rusk.


  »Er hat mir den Arm genommen«, grollte er. »Er hat mir meine Bestimmung genommen!«


  Dann saß er so lange schweigend da, daß Darrow sich schon davonschleichen wollte, aber plötzlich hörte er noch eine andere Stimme in der Dunkelheit. Sie war noch tiefer als die Rusks, wurde aber von einem hohlen Klang begleitet, der an trockene Steine erinnerte.


  »Ihr habt ihm erlaubt, das auserwählte Gefäß zu entweihen«, erklärte die dunkle Stimme. Darrow konnte nicht feststellen, woher sie kam.


  Nach einigen Atemzügen erwiderte Rusk: »Der auserwählte Geist ist immer noch der meine. Die Flammen haben es bestimmt.«


  Erneut machte die Stimme eine Pause, ehe sie antwortete. »Ohne ein geeignetes und würdiges Gefäß wird der Geist in der Welt machtlos sein.«


  »Wie kann ich diese Wunde heilen? Darüber steht nichts in den Schriften.«


  »Es übersteigt Eure Kräfte«, entgegnete die Stimme. »Euer Körper ist in Malars Augen auf ewig entweiht. Das ist der Preis Eures Leichtsinns.«


  »Es muß einen Weg geben«, sagte Rusk. Seine Stimme klang drängend.


  »Den gibt es«, flüsterte die Stimme. »Ihr haltet die Macht dazu schon in Händen. Das Geheimnis ist in den Schriften verborgen.«


  »Wo?« fragte Rusk. »Sagt mir ...«


  Ein Schneeklumpen löste sich an Darrows Wange und fiel durch das Loch. Es gab kaum ein Geräusch, als er auf den Boden von Rusks Allerheiligstem fiel, aber es reichte. Rusk fuhr herum und sah dorthin, wo der Schnee auf den Boden gefallen war. Noch ehe er den Blick zur Decke richten konnte, hatte sich Darrow bereits eilends von dem Loch entfernt. Er rannte das schräge Dach entlang, bis er den Stapel mit Brennholz erreichte, und nahm rasch einige Scheite.


  Er betrat den Unterschlupf und brachte das Holz zur Feuerstelle. Als Rusk den Vorhang beiseite schob, der den Eingang zu seinem Allerheiligsten verdeckte, versuchte Darrow, so lässig wie möglich auszusehen. Rusk beobachtete, wie er die Scheite auf der Feuerstelle plazierte, dann kehrte er wieder in sein Allerheiligstes zurück.


  Darrow atmete erleichtert aus, bis er den schmelzenden Schnee spürte, der an seinem Bein herabrann. Seine Felle waren überall, wo er im Schnee gelegen war, mit Schnee bedeckt.
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  »Erzähl uns alles über Talbot Uskevren«, sagte Rusk. In seiner Stimme schwang ein Unterton mit wie bei jemandem, der einen Kleriker bat, eine Heiligengeschichte vorzulesen.


  Alle im Unterschlupf wurden still, und ihre Blicke richteten sich auf Darrow. Unter vier Augen hatte er Rusk bereits alles, was er über das Ziel von Stannis Malveens Rache wußte, erzählt, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß der Meister der Jagd ihn auffordern würde, es vor dem versammelten Rudel zu wiederholen.


  Er atmete tief durch und hoffte, dies sei nicht das Vorspiel zu seiner Bestrafung dafür, daß er Rusk vor einem Zehntag beobachtet hatte.


  »Ich habe ihn nur in der Öffentlichkeit, meist im Schauspielhaus, gesehen«, sagte er. »Alles andere habe ich von Stannis Malveen gehört, der es wiederum von jemandem erfahren hatte, der Talbot sehr nahestand.«


  Diese Quellenangabe war eines der Rituale des Volkes. Die Legende von Yarmilla der Jägerin, die sich mit einer Gerte bewaffnet auf die Bärenjagd begab, begann ebenfalls mit einer solch langen Aufzählung von Barden, die die Geschichte im Lauf der Jahre weitergegeben hatten. Viele machten sich dabei einen Spaß daraus, die Namen so schnell wie möglich vorzusingen.


  »Er spielt Theater und übt sich im Fechtkampf«, begann Darrow mit seiner Geschichte.


  »Das haben wir schon gehört«, sagte Rusk. »Erzähl uns davon, wie er sein Geheimnis bewahrt, erzähl uns den Klatsch, den dein früherer Herr mit dir geteilt hatte.«


  Das verblüffte Darrow, aber er konnte die Bitte schlecht ausschlagen. Vieles von dem, was er von Stannis gehört hatte, war so trivial gewesen, daß es einer Wiedergabe in diesem Kreis nicht wert gewesen wäre. Er dachte nach, ordnete seine Gedanken und fuhr fort.


  »Er streitet sich mit seiner Familie, besonders mit seinem Vater. Ebenso mit seinem älteren Bruder Tamlin. Außerdem hat er noch eine Schwester, Thazienne.«


  »Erzähl uns mehr über diese Streitigkeiten. Laß nichts aus«, sagte Rusk, »und ihr anderen hört gut zu. Wir werden diesen Sommer eine neue Hohe Jagd durchführen und müssen soviel wie möglich über unsere Beute in Erfahrung bringen.«


  »Warum gehen wir zur Jagd in die Stadt?« fragte Ronan.


  »Weil es Malars Wille ist«, sagte Rusk.


  Sorcia, die auf der anderen Seite der Feuerstelle saß, schnaubte nur. Ein paar andere nickten. Sie zweifelten, ob es klug sei, sich so weit vom Unterschlupf entfernt auf einen Streifzug zu begeben, der obendrein noch hinter die Mauern Selgaunts führen würde.


  Rusk ließ seinen Blick durch den Unterschlupf schweifen und zählte dabei die, die dagegen waren. Dann sagte er: »In der Nacht des Schwarzen Wolfes werden wir eine Hohe Jagd ausrichten, um einen neuen Meister der Jagd zu finden.«


  Unruhiges Gemurmel machte sich im Rest des Rudels breit.


  »Das ist alles, was ihr wissen müßt.«


  »Unser Glaube an Euch ist stark, Meister der Jagd«, versicherte Morrel und erhob sich, »aber wir sind zu wenige, um uns in die Stadt zu wagen. Selbst Ihr, unser mächtigster Jäger, seid nicht unbeschadet von dort zurückgekehrt. Vielleicht sollten wir das restliche Volk zusammenrufen.«


  Darrow hatte gehört, daß sich das Volk des Schwarzen Blutes an verschiedenen Orten überall auf der Welt versammelte. Sie jagten nicht alle in Wolfsgestalt, aber sie konnten alle ihre Gestalt wandeln und hatten die Wahrheit des Schwarzen Blutes angenommen. Sie alle waren Auserwählte des Jägers, die über den anderen Kreaturen der Welt standen.


  »Diese Ehre gebührt einzig unserem Rudel«, erläuterte Rusk. »Malar hat zu mir gesprochen, nicht zu den anderen Rudelführern – sein Wille ist mir offenbar geworden. Wir werden am Mond nach Grüngras in die Stadt gehen und unter der versammelten Herde unsere Hohe Jagd abhalten. Aber unsere Beute wird kein Lamm sein – es wird sich um den Schwarzen Wolf handeln.«


  »Aber ...«, stotterte Morrel auf der Suche nach Worten. »Seid Ihr nicht der Schwarze Wolf?«


  »Das war ich«, erwiderte Rusk, »und ich bin es weiterhin. Mein ist der Geist des Schwarzen Wolfes, aber das Gefäß gehört nicht zum Rudel. Wir müssen es zurückholen, wenn Malar seinen Mantel über den Himmel ausbreitet.«


  »Aber wie ...?«


  »Wenn die Zeit dafür gekommen ist, wird sich alles zeigen«, entgegnete Rusk, »und nun laßt uns mehr über diesen neuen Schwarzen Wolf erfahren, denn schon bald wird er unsere Beute sein.«


  



  [image: orn]



  



  Am genannten Tag führte Rusk sie nach Süden. Er nahm nur die besten Jäger mit und ließ ein halbes Dutzend Erwachsener zurück, um die Kinder im Unterschlupf zu verteidigen.


  Sie gaben sich keine Mühe, Malevas Revier zu umgehen. Darrow dachte kurz daran, Rusk zu fragen, ob er eine Konfrontation erzwingen wollte, aber er beschloß, es sei keine gute Idee, ihn an seinen Rückzug bei ihrer letzten Begegnung mit der Klerikerin Selûnes zu erinnern. Darrow wäre froh gewesen, sie niemals wiedersehen zu müssen, aber das Gefühl, daß Rusk vorhatte, ihr die wahre Stärke seines Rudels vor Augen zu führen, lastete schwer auf ihm.


  Sie nahmen Wolfsgestalt an, um schneller reisen zu können. Darrow war stolz darauf, zu jenen zu gehören, die sich ohne Rusks magischen Zwang verwandeln konnten. Nachts fiel es ihm leichter, besonders unter einem Dreiviertelmond. Er schloß sich der Gruppe der stärksten Wölfe an, die sich um Rusk versammelt hatten, und rechnete halb damit, daß ihn einer von Rusks Favoriten wieder verscheuchte. Aber nichts dergleichen geschah.


  Zu dieser Gruppe gehörten Sorcia, Ronan, Morrel, Brigid und einige weitere der besten Jäger des Rudels. Darrow war der Meinung, daß Rusk ihn bevorzugte, um Sorcias Einfluß entgegenzuwirken. Denn Darrow meldete Rusk alles, was die weiße Wölfin den andern Angehörigen des Volkes zuflüsterte. Manchmal machte er sich Sorgen, die anderen Rudelmitglieder könnten vermuten, welche Rolle er spielte, indem er Rusk über dieses Gerede auf dem Laufenden hielt. Bei Sorcia war er sogar sicher, daß sie ihn im Verdacht hatte, aber das hielt sie nicht davon ab, weiterhin subtil Rusks Autorität zu untergraben.


  Sie reisten eilig und ignorierten die Verlockungen von Wildwechseln und frischen Gerüchen. Die, die sich außerhalb der direkten Sichtweite bewegten, riefen von Zeit zu Zeit ihre Positionen durch. Früher hätte das klagende Heulen Darrow in Angst und Schrecken versetzt, jetzt stellte er fest, daß es ihn eher beruhigte. Es bedeutete, daß sich Gleichgesinnte in der Nähe befanden. Seine Stimme mischte sich unter die Antwort, wenn sie mit dem Heulen an der Reihe waren.


  Um Mitternacht erreichten sie den Waldrand und folgten einer Lichtung, die an einer schmalen Baumreihe endete. Dahinter, wußte Darrow, lagen die ersten Bauernhöfe. Die Muskeln in seinem Rücken und den Schultern begannen sich anzuspannen, und sein Fell sträubte sich in Erwartung eines Angriffs. Er mußte nicht lange warten.


  Geräuschlos stürzte sich ein großer Vogel aus dem Nachthimmel auf das Rudel. Er verdeckte im Vorbeifliegen den Mond und die Sterne. Es war eine riesige Eule, deren Flügelspannweite beinahe dreimal so lang war wie Darrow hoch. Die Wölfe zuckten zusammen, als sie ihre Anwesenheit spürten, dann drehten sie sich um, während die Eule schrie und über sie hinwegflog. Es war die perfekte Ablenkung.


  Ein Pfeilhagel ging auf das Rudel nieder, und viele Pfeile fanden ihr Ziel. Darrow spürte, wie brennendes Feuer seine Rippen umspielte, und versuchte, ihm auszuweichen. Der Pfeil hatte ihn nur gestreift, aber der Schmerz war stark und anhaltend.


  »Silber!« wollte er rufen, schaffte es aber lediglich, ein allgemein warnendes Bellen von sich zu geben. Es war redundant, denn jetzt witterten alle Wölfe die Menschen in der Nähe.


  Eine zweite Salve traf die nächststehende Gruppe von Wölfen. Ein Wolf namens Corvus jaulte, fiel zuckend zu Boden und blieb liegen.


  Rusk rannte mit vier anderen Wölfen im Schlepptau auf den Waldrand zu. Darrow folgte ihnen gerade noch rechtzeitig, um sehen zu können, wie sich fünf Bogenschützen von der Baumreihe zurückzogen. Sie waren nicht in Panik und zogen sich auch nicht weit zurück, denn ihr Verbündeter war schon ganz in der Nähe. Ein Löwe von der Größe einer Hütte deckte ihren Rückzug.


  Er hatte strahlend helles Fell, das so weiß war wie der zunehmende Mond. Die Mähne des Mondlöwen bildete einen strahlenden Kranz, und in seinen Augen leuchtete blaues Feuer. Sein offenes Maul sah aus wie eine mit Schwertern gefüllte Höhle. Mit donnerndem Brüllen rannte der Mondlöwe den heranstürmenden Wölfen entgegen.


  Darrow zögerte, denn der Anblick der gewaltigen Bestie hatte ihn eingeschüchtert. Vor ihm hielt Rusk gerade lange genug inne, um zu sehen, daß ein Dutzend weiterer Wölfe aus dem Wald gekommen war. Dann stürmte er auf den Löwen zu. Mit seinen drei Beinen sah er zuerst unbeholfen aus, aber er war immer noch beweglich genug, um dem gewaltigen Sprungangriff des Löwen auszuweichen. Selbst aus sicherer Entfernung spürte Darrow die Erschütterung, als die große Masse des Löwen den Boden berührte.


  Die Wölfe umringten den riesigen Löwen und wagten es ab und an, vorzuschnellen und nach seinen Flanken zu schnappen. Ronans Zähne erwischten den Löwen am Oberschenkel, und die Kreatur brüllte auf, während sie herumwirbelte und mit der Pranke nach ihm schlug. Ronan konnte den sensenartigen Krallen gerade noch ausweichen und sprang weg, während sie dort, wo er noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte, tiefe Furchen in den Boden gruben.


  Rusk und Morrel nutzten die Gelegenheit, um ihre Reißzähne in den Löwen zu schlagen, ehe sie sich zurückzogen. Im Mondlicht schimmerte das Blut des Löwen schwarz. Darrow sah, daß sich die Wunden fast genauso schnell wieder schlossen, wie die Werwölfe sie geschlagen hatten.


  Rusk mußte es auch aufgefallen sein, denn er löste sich aus dem Kampfund überließ es dem Rest des Rudels, den Feind zu beschäftigen. Der große Silberrücken richtete sich auf die Hinterläufe auf und nahm gleichzeitig wieder Menschengestalt an. Bis auf seinen bronzenen Talisman mit dem Zeichen Malars war er nackt.


  Er wies auf die Bogenschützen und stimmte ein Gebet an Malar an. Rotes Licht blitzte in seiner Hand auf und traf die Männer. Drei schossen weiterhin ihre Pfeile ab, während Rusks Magie zwei lähmte.


  »Ihr da«, rief er den Wölfen zu, die ihm am nächsten waren, darunter Darrow. »Tötet sie alle.«


  Acht Nachtwandler und Schreckenswölfe lösten sich auf seinen Befehl hin aus dem Kampf, aber die Bogenschützen hatten ihn auch gehört. Sie wechselten ihre Ziele und schossen nun auf die Angreifer. Zwei Wölfe gingen zu Boden, und Brigid wich zurück. Ein Pfeil hatte einen ihrer Hinterläufe durchbohrt.


  Darrow rannte unter den Beinen eines Mannes hindurch und warf ihn zu Boden. Ehe er sich umdrehen konnte, um den Mann zu beißen, hatte sich Sorcia bereits in die Kehle des Bogenschützen verbissen. Ihr Maul färbte sich vom Blut des Mannes dunkel.


  Die anderen Wölfe hatten sich um die beiden Bogenschützen, die sich noch hatten bewegen können, gekümmert. Darrow und Sorcia fielen über die gelähmten Bogenschützen her und rissen ihre steifen Leiber zu Boden.


  »Laßt sie in Ruhe!« erklang plötzlich der Ruf einer Frau.


  Ohne in die Richtung der Frau zu sehen, sprang Darrow gerade noch rechtzeitig davon, um einem gleißenden Strahl silbernen Lichts auszuweichen, der nun die anderen Wölfe einhüllte. Zwei von ihnen lösten sich in einen roten Nebel auf, während die anderen aufheulten und in die Deckung des Waldes flüchteten.


  Wie Darrow hatte Sorcia nicht gezögert, die Flucht zu ergreifen, als sie Malevas Stimme gehört hatte. Da sie so den ersten Angriff vermieden hatte, wandte sie sich nun der Klerikerin zu. Darrow wollte mit der schrecklichen Magie, die sie wirkte, nichts zu tun haben, aber er konnte Sorcia sich ihr nicht allein stellen lassen. Er folgte ihr und verfluchte sie lautlos.


  Sie hätten sie erwischt, noch ehe sie die Macht ihrer Göttin erneut hätte anrufen können, aber ein mächtiger Zwang ließ Darrow im letzten Augenblick zur Seite ausscheren. Er sah, daß die Magie auf Sorcia dieselbe Wirkung hatte.


  Als sie sah, daß ihr Zauber wirkte, ignorierte Maleva die Werwölfe und kniete nieder, um sich um einen der gefallenen Bogenschützen zu kümmern. Darrow sah, daß sie blutete, aber er hatte nicht bemerkt, daß jemand sie getroffen hatte. In dem kurzen Augenblick, bevor er sich umdrehte, um wegzulaufen, sah er, wie sich ein Schnitt auf ihrer Wange öffnete. Gleichzeitig hörte er, wie der Mondlöwe schmerzerfüllt aufbrüllte.


  Darrow rannte zu Rusk. Diesmal folgte Sorcia ihm.


  Die Körper zweier Schreckenswölfe lagen zerfetzt zu Füßen des Mondlöwen, ebenso wie die übel zugerichtete menschliche Gestalt eines Werwolfs namens Mandor. Darrow wußte zwar, daß sich ein toter Nachtwandler immer in die Gestalt zurückverwandelte, die er bei seiner Geburt gehabt hatte, aber der Anblick erschütterte ihn trotzdem.


  Die überlebenden Wölfe bedrängten den Mondlöwen weiterhin, während Rusk weitere Gebete an Malar anstimmte. Magische Macht strömte in den Meister der Jagd, und unheilige Kraft erfüllte seinen Körper. Seine verbliebene Hand war zu einer großen Klaue geworden. Rasiermesserscharfe Krallen sprossen aus seinen Fingern.


  Darrow benötigte seine Menschengestalt, um Rusk vor dem zu warnen, was er gesehen hatte. Die Anstrengung der Metamorphose ließ weitere Wellen brennenden Schmerzes durch seinen Körper branden. Jetzt, da er Angst hatte, fiel es ihm viel schwerer, aber seine Warnung duldete keinen Aufschub. Selbst nachdem er wieder ein Mensch war, kauerte er vor Schmerzen zunächst auf Händen und Knien am Boden.


  »Maleva ist hier«, keuchte er und deutete zu’den Bogenschützen zurück. »Sie übernimmt die Wunden des Löwen.«


  Rusk entdeckte seine Nemesis, die gerade dabei war, sich selbst zu heilen, nachdem sie die überlebenden Bogenschützen versorgt hatte. Die Jäger ergriffen die Flucht und überließen es der Klerikerin, den Mondlöwen zu unterstützen.


  »Dann soll sie von ihrer eigenen Medizin kosten«, grollte Rusk. »Sei kein Feigling!«


  »Wir haben es versucht«, antwortete Darrow. »Sie hat sich magisch geschützt.«


  Rusk nickte fast geistesabwesend. »Wollen doch mal sehen, ob man daran nicht etwas ändern kann.«


  Er zauberte und deutete dabei auf Maleva. Darrow konnte keine Wirkung des Zaubers erkennen. Maleva fuhr mit ihrem eigenen Singsang fort, und ihre Wunden schlossen sich unter dem weißen Glühen ihrer Handflächen.


  Fluchend versuchte Rusk es nochmals. Diesmal ließ der Zauber Maleva innehalten und die Hände heben, um ihr Gesicht abzuschirmen. Sie trat einen Schritt zurück und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Der Zauber hatte sie geblendet.


  Rusk lachte mit bösartiger Genugtuung. »Das sollte die Sache deutlich interessanter gestalten.«


  Er zauberte erneut auf sich selbst, ehe er auf die blinde Klerikerin zustürmte.


  »Folgt mir«, schrie er.


  Darrow gehorchte, ebenso wie Sorcia.


  Bis Rusk Maleva erreicht hatte, hatte die Klerikerin die Blindheit gebannt, aber ihre Kleidung war nun vollkommen blutbefleckt. Unter der Last ihrer von dem Löwen übernommenen Wunden taumelte sie. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte Darrow, daß sich der Kampf langsam gegen den gewaltigen Mondlöwen wandte.


  Als Maleva Rusk auf sich zustürmen sah, hob sie eine Hand und hielt ihr Heiliges Symbol in der anderen. Es war die gleiche Geste, die sie gemacht hatte, als sie die anderen Werwölfe vernichtet hatte.


  »Selûne, schicke ...« Rusks klauenbewehrte Hand umschloß ihre Kehle. Er lupfte sie mit der gleichen Leichtigkeit vom Boden, mit der er einen Welpen bei der Mannwerdungszeremonie hochhob.


  »Oh, Maleva, die Jahre waren nicht gut zu Euch.«


  Die Klerikerin wand sich in Rusks unnachgiebigem Griff.


  »Nein, schweigt. Ich werde Euch in Erinnerung behalten, wie Ihr wart, mit Eurem feurigen Haar und der unersättlichen Leidenschaft.« Er seufzte. »Einst glaubtet Ihr an mich.«


  Maleva wurde langsam schwächer, während Rusk sie weiterhin festhielt. Ihre Lippen bildeten Worte, aber sie hatte nicht mehr genug Luft in den Lungen, um zu sprechen.


  »Was?« fragte Rusk und legte den Kopf schräg. »Wie ich mit dem Schwarzen Wolf umgehen werde? Nun, was mein Versagen angeht, hattet Ihr recht. Ich habe Jahre gebraucht, um die Wahrheit zu sehen. Jetzt erkenne ich, daß Euer Günstling Malars auserwähltes Gefäß ist – aber er wird nicht meinen Platz einnehmen, denn er ist die direkte Verkörperung meiner Erlösung!«


  Maleva ließ den Kopf hängen, während ihr Blick den Mond suchte. Hinter ihr stand Selûne am Himmel, beinahe voll. Rusk drehte ihren Kopf wieder zu sich, ließ ihren Leib auf den Boden hinab und lockerte seinen Würgegriff gerade genug, um ihren letzten Atemzug hören zu können.


  »Wie das sein kann?« fragte er. »Ich wußte, Ihr würdet fragen. Die Antwort habe ich erst vor kurzem erhalten, in einer Vision, die der Fürst der Bestien mir sandte. Aber unsere verbleibende Zeit verfliegt. Ich zeige es Euch besser.«


  Als Maleva ein letztes Mal blinzelte und sich dann ihre Augen schlossen, beugte Rusk sich über sie und küßte sie. Dabei murmelte er obszöne Anrufungen an seinen Gott. Als ihre Lippen einander berührten, leuchtete ein silbernes Licht in Malevas Mund. Rusk saugte es heraus und nahm es mit seinem Mund auf. Dort erstarrte es und wurde zu einer rußigen Wolke.


  Sorcia und Darrow beobachteten, wie ihr Meister den Lebenssaft der Klerikerin in sich aufnahm. Wie sie es schon bei Fraelans Tod erlebt hatten, wogte die gestohlene Kraft auch jetzt durch Rusks Leib. Seine Muskeln, die vorher schon übertrieben groß gewirkt hatten, schwollen noch mehr an und spannten sich vor unheiliger Kraft, während die letzten Funken der Energie seine Kehle hinabrannen.


  Einen Atemzug lang blickte Rusk sanftmütig auf den leblosen Körper zu seinen Füßen herab. Dann erhob er sich und wandte sich dem Kampfgetümmel zu.


  Sechs zerfetzte Leiber lagen dem Mondlöwen zu Füßen, während andere Rudelmitglieder sich hinkend zurückzogen und in Deckung gingen. Die übriggebliebenen Wölfe umkreisten ihn in gebührendem Abstand. Sie wurden langsam müde.


  »Jetzt bringen wir es zu Ende«, grollte Rusk.


  Er stürmte wieder auf den Mondlöwen zu, aber diesmal war es keine Finte. Als der Löwe sein Maul aufriß, schlug Rusk mit seiner riesigen klauenbewehrten Faust von unten nach seinem Kinn. Der Arm grub sich tief in den Hals des Löwen, und heißes Blut tränkte seinen Körper.


  Der Löwe schüttelte heftig den Kopf und schlug mit seiner gewaltigen Tatze nach Rusk. Seine Krallen hinterließen lange blutige Striemen auf dem Rücken des Klerikers, aber Rusk trieb den Arm noch weiter in den Rachen des Löwen.


  Durch Rusks Beispiel angefeuert, stürzten sich nun auch die übrigen Wölfe auf den Mondlöwen, um ihren Anführer zu unterstützen. Auch Darrow stürzte sich ins Getümmel, aber es war bereits zu spät. Die riesenhafte Kreatur verschwand in einem silbernen Lichtblitz. Die Beschwörung war abgelaufen und brachte sie so um ihre wohlverdiente Beute.


  Darrow nahm wieder Menschengestalt an und setzte sich auf den Boden. Er sah, wie Rusk zwischen den Lebenden und den Toten umherging und jenen, bei denen es noch möglich war, Heilung zukommen ließ. Wo es nicht anders ging, brachte er einen schnellen Tod. Nachdem Rusk seine Arbeit getan hatte, zählte Darrow fünfzehn Überlebende und sieben Tote.


  Die, die noch zur Jagd fähig waren, rannten in die Wälder, um die Bogenschützen bis zu ihren Häusern zu verfolgen. Ohne ihre Klerikerin waren sie wie Lämmer, die man zur Schlachtbank geführt hatte.


  »Er sortiert die Schwachen aus«, flüsterte Sorcia Darrow ins Ohr. Wie üblich hatte er nicht gehört, wie sie sich an ihn angeschlichen hatte. »Wie kommt es, daß du nicht auch dazugehörst?«


  »Ich könnte dich dasselbe fragen«, antwortete Darrow. »Du bist gut darin, dem Anführer dicht auf den Fersen zu folgen.«


  Im selben Augenblick, da die Wörter seinen Mund verließen, erkannte er die Gefahr, die darin lag, Sorcia zu reizen. Sie mochte kleiner sein als er, aber Darrow war sicher, daß sie in jeder Hinsicht um einiges gefährlicher war.


  Zu seiner Überraschung lächelte sie, als sei er ein Kind, das gerade eine einfache Lektion begriffen hatte. »Du wirst darin auch immer besser«, erklärte sie. »Es ist der beste Ort, an dem man sein kann, wenn der Anführer einen Fehler macht.«


  »Wir haben gewonnen, oder?« fragte Darrow und nickte in Richtung der toten Klerikerin.


  In der Ferne hörte er das Heulen des Rudels, das seine Beute zur Strecke brachte. Ihre Rache würde sich noch Stunden hinziehen.


  »Was haben wir gewonnen?« fragte Sorcia.


  »Ein größeres Revier«, antwortete Darrow. »Die Klerikerin kann die Menschen der Wälder nicht länger gegen uns aufhetzen.«


  »Waren wir nicht auf dem Weg in die Stadt?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete er. »Wo auch immer wir entlangziehen, wird unser Revier sein, sobald die Nacht des Schwarzen Wolfes gekommen ist.«


  »Ich glaube, dich hat ein Papagei gebissen. Dein Mund bewegt sich, aber alles, was herauskommt, sind Rusks Worte.«


  »Glaubst du nicht an die Prophezeiung?«


  »Ich weiß, daß du nicht daran glaubst«, antwortete sie. Darrow sah sie finster an, aber sie ließ sich nicht einschüchtern. »Von Morrel und vielleicht auch Karnek einmal abgesehen macht keiner der Starken sich irgendwelche Illusionen über diese sogenannte Prophezeiung. Sie ist nur ein Vorwand für den absurden Plan, der Rusk im Kopf herumspukt.«


  »Das war nicht besonders loyal von dir«, bemerkte Darrow.


  »Ich hätte es nicht gesagt, wenn ich mir nicht gedacht hätte, daß du es schon wüßtest«, antwortete sie. »In letzter Zeit hat er mit dir mehr geredet als mit irgend jemand sonst. Was glaubt er in der Stadt ausrichten zu können?«


  Darrow zögerte, bevor er antwortete. Er war nicht sicher, ob es klug war, Sorcia allzuviel davon zu erzählen. »Ich bin nicht sicher«, antwortete er schließlich. »Ich weiß, er will Talbot Uskevren finden.«


  »Um ihn zu ermorden?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete er. Es fühlte sich gut an, seiner Besorgnis Ausdruck zu verleihen. Er hätte nie gewagt, Rusks Pläne in Frage zu stellen. »Möglicherweise will er ihn für unsere Sache gewinnen.«


  »Als er das das letzte Mal versuchte, hat es ihn den Arm gekostet.«


  »Sprich leise. Du mußt aufhören, so etwas zu sagen.«


  »Was ist mit den Malveens? Ich dachte, sie wären mit Rusk fertig.«


  »Nur Radu«, sagte Darrow. »Ihm mißfällt alles, was die Geschäfte der Familie gefährdet. Stannis ist es, der den Uskevrens Schaden zufügen will.«


  »Das hört sich an, als seien sie unzuverlässig«, sagte Sorcia. »Wozu brauchen wir sie überhaupt?«


  »Ich glaube, Rusk will uns bei ihnen unterbringen«, antwortete Darrow, »und Stannis weiß noch mehr über die Uskevrens. Er hat eine Spionin in ihren Reihen. Zumindest hatte er das damals. Radu hat sie letztes Jahr wahrscheinlich getötet. Er mag keine losen Enden. Er zieht es vor, sie abzuschneiden.«


  »Bist du nicht auch«, fragte Sorcia, »so ein loses Ende?«


  Darrow antwortete nicht darauf, aber die Furcht ließ seine Eingeweide sich zusammenziehen. Erst, nachdem er tief durchgeatmet hatte, löste sich das Gefühl wieder. Sorcia sah ihn an und lächelte.
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  Premiere


  


  Im Monat Alturiak,


  Jahr der Unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Trotz der Verzauberungen, die die Fernen Reiche im Winter vor Schnee und Kälte schützten, verbrachten die Schauspieler die Jahreszeit normalerweise damit, die Stücke für die Frühlingsspielzeit zu proben und bei Privatvorstellungen aufzutreten. Seit dem seltsamen Angriff auf das Theater im vergangenen Herbst rannte ihnen das Publikum förmlich die Türen ein. Flott, ganz Geschäftsfrau, verschwendete keinerlei Zeit und leistete dem Wunsch der Öffentlichkeit Folge.


  Bei der Premiere der Verwandten aus Cormyr platzte das Gebäude fast aus allen Nähten. Das Stück war eine von Flotts derben Verwechslungskomödien voller Anzüglichkeiten und Travestie. Obwohl es ihm Spaß gemacht hatte, Nachforschungen über die Geschichte Cormyrs und die Gepflogenheiten des Landes vor zweihundert Jahren anzustellen, war Tal doch enttäuscht, als er feststellte, daß der Großteil seiner harten Arbeit sich in den Kostümen und nicht in den Dialogen wiederfand. Es fiel ihm allerdings schwer, sich zu beschweren, denn Flott hatte ihm die Rolle gegeben, die er hatte haben wollen – und viele Fechtszenen noch dazu.


  Tal war stolz auf die Kampfszenen, die er seit Ches mit Mallion und Sivana entwickelt hatte. Die beiden spielten fast bis zum Ende des Stücks Zwillingsschwestern, aber in der Enthüllungsszene schlüpfte Ennis in das Kleid der Fechterin, um den Hochzeitstanz zu vollführen.


  Nur einer der Kämpfe fand auf der Bühne statt. Andere tobten von den Balkonen bis zum Geländer der Galerie. Die meisten aber fanden auf dem Boden statt, mitten im Publikum. Flott hatte sich Sorgen wegen der Sicherheit gemacht und Presbart befohlen, genau auf das Tor zu achten und nur hundert Zuschauer für die Stehplätze einzulassen, damit die Fechter genug Platz hatten. Es war schön und gut, aus Marance Talendars Angriff im vergangenen Winter Kapital zu schlagen, aber sie wollte keine Verletzungen unter den Besuchern riskieren.


  Die Galerien waren bis auf den letzten Platz ausverkauft. Das trug dazu bei, die Nervosität, die Schauspieler bei der Premiere immer verspürten, noch zu steigern. Flott paffte ihre Pfeife, während sie hinter der Bühne herumschlich. Tal wünschte sich, sie würde eine Kleinigkeit entdecken, die sie korrigieren mußte – etwas wie zum Beispiel, daß jemand das falsche Kostüm trug oder daß jemandem eine Perücke fehlte. Denn wenn sie einmal ein Problem behoben hatte, würde sie vielleicht endlich aufhören, sich darüber Gedanken zu machen, ob sie etwas vergessen haben könnte.


  Als sie alle zum Fertigmachen aufrief, zog sich Tal einen dicken Umhang über und machte eine Runde um das Gebäude, um seinen Platz an der Vordertür einzunehmen. Dort zwinkerte er Presbart zu und gab ihm den Umhang, als er nach drinnen trat. Gemeinsam warfen sie einen Blick über das Geländer der Galerie, um zu sehen, wer alles gekommen war.


  Unter der üblichen Masse aus Künstlern und Handwerkern befanden sich auch viele junge Adlige aus Händlerkreisen, deren Kleidung besonders auffällig war. Es kam zu einem Handgemenge, als ein Mann sich weigerte, seinen hohen, mit Federn geschmückten Hut abzunehmen, während ein breitschultriger Maurer aus der Reihe hinter ihm diesen immer wieder vom Kopf schubste. Der eitle Pfau suchte sich nach einer Weile einen anderen Platz, und alles war wieder in Ordnung.


  »Psst!«


  Tal drehte sich um, als er das Geräusch hörte, und sah Chaney, der an einer Brüstung auf den unteren Galerien lehnte. Er hatte den Arm um eine dralle Brünette gelegt, die den Kopf reckte, um nach jemandem auf der anderen Seite des Hofs Ausschau zu halten. Tal meinte, die Frau als eine der Bedienungen aus dem Grünen Handschuh zu erkennen, aber er war schon so lange nicht mehr in der Taverne gewesen, daß er sich nicht ganz sicher war.


  Lommy lehnte sich aus der kleinen Luke im Giebeldach direkt über der Bühne. Plötzlich plusterte er die grünen Wangen auf und blies kräftig in eine altertümlich wirkende, geschwungene Blechfanfare. Nachdem das Geplapper der Menge verklungen war, verschränkte der Tasloi die Arme und stützte sich aufs Fenstersims. Sobald er jemanden sah, der auf ihn deutete oder ihn anstarrte, zog er eine groteske Grimasse oder bohrte in der Nase.


  Ennis betrat die Bühne. Er trug die edle Robe des königlichen Herolds. Er führte die Zuschauer in die Szenerie ein, wobei er eine Reihe von Anachronismen und Wortverwechslungen verwendete, die das Publikum prompt durch Zwischenrufe korrigierte. Ehe die wichtigtuerische Figur das Publikum langweilen konnte, sprang Lommy aus dem Gebälk herab. Er spielte einen Boten Sunes, der Göttin der Liebe und der Schönheit, aber in seinem Kostüm war er der häßlichste ihrer Boten, den man sich vorstellen konnte. Statt dem Eröffnungsvortrag des Herolds seinen Segen zu verleihen, wie der großtuerische Mann gehofft hatte, vertrieb ihn der Bote mit seinem herzförmigen Stab von der Bühne.


  Das war Tals Einsatz. Die Zuschauer machten ihm Platz, als er durch den Hof schritt. Auf einmal erschien Mallion von hinter der Bühne. Er trug die Nachtrobe eines Fürsten, hatte aber außerdem die Schwertscheide angelegt.


  »Welcher Vogel weckt mich aus meinen Träumen?« fragte er blinzelnd und richtete den Blick nach oben. Er war allerdings zu langsam, als daß er noch hätte sehen können, wie Lommy in der Falltür verschwand.


  »Es ist der Verkünder meiner Vergeltung, der da ruft«, rief Tal von der Mitte des Hofes aus. »Tretet vor und stellt Euch Eurer gerechten Bestrafung!«


  Mallion fummelte ungelenk an seinem Schwert und spielte dabei die verschlafene Verwirrung so überzeugend, daß das Publikum bereits zu lachen begann. »Komm nicht näher, Bursche, oder ich werde die Hunde rufen.«


  »Der Hund steht wohl vor mir, sonst ...« Tal keuchte kurz, als jemand an seinem Umhang zog.


  Einen Augenblick lang hatte er das Bild vor Augen, wie er auf der Flucht vor Rusk und seinem Rudel durch den Bogenwald hetzte. Damals hatte er ein ähnliches Ziehen am Hals verspürt. Er fuhr herum, um den Übeltäter zu stellen, aber er sah niemanden, der dafür in Frage kam.


  »Achtet auf die Hecken«, sagte Mallion und kam unter dem Gelächter des Publikums von der Bühne.


  Daß er Tals Patzer so einfach überspielen konnte, war einer der Gründe, warum Mallion immer wieder die besten Rollen zugesprochen bekam. Im Moment war Tal dafür freilich zu dankbar, als daß er es ihm vorhalten wollte.


  »Ich werde sie zurechtstutzen, wenn ich Eure Rasur beendet habe«, sagte Tal und schlug nach Mallions Schädel.


  Mallion parierte den Schlag sauber. »Aber nicht, bevor ich Euch auf die Größe eines Menschen zurechtgestutzt habe.«


  »Das kann das Bastardblut in seinen Adern auch nicht kaschieren!« schrie eine Stimme aus der Menge. Das Publikum kicherte ängstlich. Obwohl die Beleidigung recht lahm gewesen war, merkte Tal doch, daß sie auf ihn und nicht auf seine Figur gemünzt war.


  »Gebt nicht dem Jungen die Schuld«, rief eine andere Stimme aus dem Hof. »Es war der Fehler seiner Mutter!«


  Tal war, als fahre ihm ein Blitz durchs Hirn, und er drehte den Kopf in Richtung des Sprechers. Mallion, der eigentlich mit Tals Parade gerechnet hatte, stoppte seinen Schlag einen Augenblick zu spät und hinterließ einen Schnitt auf Tals Wange. Tal nahm den Kratzer kaum wahr, während seine Augen auf der Suche nach den beiden Zwischenrufern die Menge absuchten. Ehe er aber jemanden hatte ausmachen können, hörte er eine andere Stimme, die von der zweiten Galerie her erklang.


  »Sie fand wohl mehr Gefallen an Perivels Oger.«


  Tal blickte hinauf und sah einen großen, bärtigen Mann, der lachend auf ihn deutete. Was ihn noch mehr schockierte, war der Anblick einer Elfe, die auf dem Geländer neben dem Mann saß. Ihr Umhang war ihr mindestens zwei Nummern zu groß und hing ihr nur lose um die schlanken Schultern. Ihre blasse Haut zeichnete sich sogar vor den gepuderten Gesichtern auf der Galerie deutlich ab. Wenn noch andere aus dem Publikum sie sahen, würde sie es noch bereuen. Die meisten Sembiten verabscheuten Elfen, und die übrigen zogen es vor, ihre Gesellschaft zu meiden, weil sie nicht mit den verhaßten Außenseitern gesehen werden wollten.


  Diesmal war das Hohngelächter noch unangenehmer, wenn man von einem Dutzend Stimmen absah, die über den Hof verteilt waren. Tal hatte seit seiner frühen Jugend keinen so schmutzigen Tratsch mehr gehört. Damals hatte er sich wegen seiner außerordentlichen Größe einige Späße über seine tatsächliche Abstammung gefallen lassen müssen.


  Jemand im Hof rief: »Das reicht! Wir sind hergekommen, um ein Stück zu sehen, nicht ...« Die Stimme verstummte plötzlich, als jemand den Mann zu Boden riß. Tal konnte das Handgemenge kaum sehen, aber es wirkte auf ihn, als hätten zwei andere Männer den Sprecher zu Boden gestoßen.


  »Aber man hat ihn nicht deswegen aus dem Haus gejagt«, rief ein großer Mann mit rotem Bart und gebrochener Nase. Er stand dort, wo Tal noch einen Augenblick zuvor das Handgemenge gesehen hatte. Eine kräftige Hand hatte er in die Hüfte gestemmt. Seine Stimme klang überheblich, als lege er es auf einen Streit an. »Sein Vater will seine Geliebte nicht mit ihm teilen!«


  »Genau«, grollte Tal und ließ sein Schwert fallen. »Jetzt reicht es.«


  »Tu es nicht!« warnte ihn Mallion, ließ sein Schwert sinken und streckte die Hand nach Tal aus, um ihn aufzuhalten. Aber er war zu langsam.


  Tal hatte schon die halbe Strecke zu dem rotbärtigen Mann zurückgelegt, hinter ihm stoben die Zuschauer auseinander.


  Der Rotbart hatte mit dem Angriff gerechnet. Ihre Fäuste trafen den jeweils anderen zur gleichen Zeit. Die Menge verstummte einen Augenblick lang, als die Schlägerei begann. Tal schmeckte Blut und spürte die gelockerten Zähne in seinem Kiefer.


  »Helft ihm!« schrie Flott von der Bühnentür her.


  Aber statt dessen stoben die meisten Stehplatzinhaber in alle Richtungen auseinander. Die wenigen, die versuchten, sich zwischen die Kämpfenden zu stellen, bereuten es schon kurz darauf und zogen sich mit blutigen Nasen oder angeknacksten Rippen aus dem Getümmel zurück.


  Tal packte den Bart seines Gegners, verpaßte ihm einen Kopfstoß und drückte seine Nase platt. Heißes Blut spritzte ihm ins Gesicht, während der Mann Tal das Knie in den Bauch rammte. Nach Luft ringend ließ Tal ihn los und stolperte zurück.


  Überall um ihn herum schrien Leute durcheinander, prügelten sich oder ergriffen die Flucht. Flott brüllte immer noch, man solle Ruhe bewahren, aber mit jedem verstreichenden Augenblick schlossen sich mehr Leute der Schlägerei an.


  »Obacht!« rief Chaney ganz in seiner Nähe.


  Tal duckte sich gerade noch rechtzeitig, so daß ein anderer großer Mann über ihn hinwegsegelte und in der Menge landete. Trotz des Durcheinanders roch Tal etwas an seinem neuen Angreifer, das ihn an den Bärtigen erinnerte. Sie hatten beide einen moschusartigen Geruch an sich, den der schwache Rauchgeruch beinahe überdeckte. Das Aroma kam ihm vertraut vor, aber Tal bleib keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Der Rotbart und sein neuer Freund schüttelten die nach ihnen greifenden Hände ab, als wären sie gar nicht da.


  »Nicht schlecht«, stieß der Rotbärtige hervor und bedachte Tal mit einem Grinsen, das einem Geisteskranken alle Ehre gemacht hätte. Blut rann ihm über die Lippen und tränkte seinen Bart. »Vielleicht steckt ja doch ein Jäger in ihm.«


  Rusk, dachte Tal. Bevor er aber weiter darüber nachdenken konnte, stürzte sich auch schon der Freund des Rotbärtigen auf ihn.


  Die langen braunen Koteletten auf den Wangen des Mannes betonten seine wolfsartigen Gesichtszüge. Er knurrte, als sich seine langen Finger um Tals Hals legten und er die Daumen in Tals Kehle drückte.


  Tal versuchte, die Hände wegzureißen, aber der Mann war viel kräftiger, als er aussah. Seine Finger schnürten Tal die Kehle zu, obwohl dieser sich nach Kräften bemühte, sie zu lösen.


  »So hat Rusk die alte Frau getötet«, sagte der Berserker. »Vielleicht werde ich mit dir das gleiche tun.«


  Maleva, schoß es Tal durch den Kopf. Konnte es sein, daß sie Maleva ermordet hatten?


  Tal prügelte auf den Mann ein und spürte, wie seine Rippen brachen, aber der Rotbart hielt ihn weiter mit unmenschlicher Kraft umklammert. Tal schlug erneut zu und spürte, wie ihn die Kraft verließ und seine Lungen zu schmerzen begannen.


  Der Berserker keuchte überrascht und lockerte seinen Griff. Tal stieß ihn weg und kam wieder zu Atem, während sein Widersacher herumwirbelte, um sich seinem neuen Gegner zu stellen. Chaney eilte davon, nicht gewillt, sich dem Hünen zum Kampf zu stellen, nachdem er ihn aus dem Hinterhalt angegriffen hatte. Der große Bursche hielt sich den Rücken und machte sich daran, Chaney zu verfolgen.


  Tal setzte nach, aber der Rotbart trat ihm in den Weg. »Nicht so schnell, Schwarzer Wolf.«


  »Wer bei den Neun Höllen bist du?« grollte Tal. Verwirrung und Zorn schwirrten in seinem Kopf herum. »Hast du Maleva getötet?«


  »Oh nein«, lachte Rotbart. »Diese Ehre gebührt dem Meister der Jagd. Aber vielleicht darf ich ja ihre Tochter erledigen.«


  Tals Augen blitzten rot auf und eine Hitzewelle durchflutete sein Hirn. Er handelte ohne nachzudenken. Er schlug zu und spürte, wie sich das Fleisch unter seinen plötzlich klauenbewehrten Fingern öffnete. Er stürzte sich auf den Mann, um ihm die Kehle herauszureißen, aber der Rotbart parierte mit einem Arm. Tals Zähne bohrten sich tief ins Fleisch des Mannes. Viel tiefer, als er es sich vorgestellt hatte.


  Der Rotbärtige heulte schmerzerfüllt auf, und Tal spürte, wie ihn etwas am Rücken traf. Ungeachtet dessen schlug er immer wieder auf Rotbart ein. Seine Klauen rissen die Arme des Mannes in blutige Fetzen. Er riß den Mund weit auf, um den Mann anzubrüllen, aber statt der Worte entwich ein unzusammenhängendes Grollen seiner Kehle.


  »Verschwindet!« schrie eine Frauenstimme.


  Tal sah, wie eine muskelbepackte Frau den Rotbärtigen am Arm packte und versuchte, ihn in die Menge zu zerren. Der Mann, der ihn gewürgt hatte, stand neben ihm und starrte Tal zugleich verwirrt und besorgt an.


  »Sie ihn dir bloß an!« sagte er.


  Tals Blick verschwamm. Er konnte Einzelheiten nicht mehr klar erkennen, aber seine Augen nahmen nun selbst die kleinsten Bewegungen wahr: den Pulsschlag im Hals des Würgers oder die Muskeln in den Händen der Frau, als diese den verletzten Rotbärtigen packte.


  »Hilf mir«, sagte die Frau und legte sich den Verletzten über die Schulter.


  Der Würger gehorchte und war offenbar froh, dem zu entkommen, was er sah, als er Tal anblickte. Seine Reaktion erstaunte Tal mehr als der ganze Kampf, der um ihn herum tobte. Was geschah nur mit ihm?


  Im Hof herrschte ein gewaltiger Lärm, aber Tal konnte jede einzelne Stimme darin erkennen. Chaney rief wie die meisten der Schauspieler seinen Namen. Der Mann, der ihn vom Rang aus provoziert hatte, schrie: »Verschwindet! Bei den Neun Höllen, haltet euch von ihm fern!«


  Hundert weitere Stimmen schrien oder rangen nach Luft, während Schauspieler und Publikum gleichermaßen versuchten, das Chaos des Schauspielhauses zu verlassen.


  »Tal!« schrie Chaney nochmals.


  Seine Stimme kam näher, und nun konnte Tal ihn auch sehen. Als ihre Blicke einander trafen, blieb Chaney wie angewurzelt stehen und starrte Tal an.


  Chaney, versuchte Tal zu sagen. Doch wieder gelang es ihm nicht, Worte zu bilden. Sein Mund fühlte sich falsch an.


  »Tal?« fragte Chaney. Sein Blick richtete sich auf Tals Hände.


  Tal folgte Chaney Blick und sah zwei große Pfoten, wo vorher seine Hände gewesen waren. Aber noch während er hinsah, zogen sich das schwarze Haar und die Klauen zurück und nahmen wieder die Form seiner normalen Hände an.


  »Es ist noch zu früh«, flüsterte Tal. »Es ist noch hell, und der Mond ...«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte Chaney. »Wir müssen verschwinden.«


  Er trat einen Schritt auf Tal zu, zögerte dann allerdings, da er sich davor fürchtete, sich ihm zu nähern. Der ängstliche Gesichtsausdruck seines Freundes war für Tal ein viel schlimmerer Anblick als der des Blutes, das an seinen Händen klebte.


  Der Hof war nun quasi leer, wenn man von den Schauspielern absah, die einen gebührenden Abstand zu Tal und Chaney hielten. In ihren Mienen spiegelten sich Furcht und Abscheu wider. Mallion biß sich auf die Knöchel, um einen Aufschrei zu unterdrücken, während Sivana den Blick auf den Bühnenboden gerichtet hielt. Ennis’ Mund stand offen wie der eines Fischs auf dem Trockenen.


  »Gehen wir«, sagte Chaney. »Hier entlang, ehe die Zepter eintreffen.«


  Benommen nickte Tal und folgte Chaney auf die Bühne. Als sie an den anderen Schauspielern vorbeikamen, machten ihnen alle Platz. Tal hielt die blutbesudelten Hände von sich gestreckt, als fürchte er, sie könnten ihn jeden Augenblick anfallen.


  Draußen hatte sich die Menge ängstlich um das Schauspielhaus herum verteilt. Als Chaney und Tal herauskamen, schrie jemand: »Das sind sie!«


  Vier Zepter der Stadtwache stellten sich ihnen mit Schlagstöcken in Händen in den Weg. Als sie das Blut an Tals Händen und seinem Mund sahen, ließen sie die Schlagstöcke fallen und zogen die Schwerter.


  »Auf den Boden!« schrie einer. Mit gesenkter Stimme befahl er dann einem seiner Leute, Hilfe zu holen. Der Angesprochene steckte sein Schwert weg und lief los.


  »Flieh«, sagte Chaney.


  Aber noch während er sprach, tauchten vier weitere Zepter aus der entgegengesetzten Richtung auf. Es gab keine Fluchtmöglichkeit mehr, um die er nicht hätte kämpfen müssen.


  »Nein«, sagte Tal. »Es ist aus.«


  Er legte sich auf die Straße. Zögernd folgte Chaney seinem Beispiel, während sich die Zepter ihnen vorsichtig näherten.
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  Doppeltes Spiel


  


  Im Monat Tarsakh,


  Jahr der Unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Ronans Gesicht war lilienweiß. Brigid und Karnek stützten ihn links und rechts; er war so schwach, daß sie ihn praktisch tragen mußten. Darrow führte sie, während Sorcia ein wenig zurückblieb, um nach Verfolgern der Zepter Selgaunts Ausschau zu halten.


  »Wir gehen in die falsche Richtung«, brummte Karnek. »Ich dachte, du kennst dich hier in der Stadt aus.«


  »Dort entlang«, sagte Darrow und wies auf eine leere Gasse, als sie sich dem Ochsenblutviertel näherten. »Wir werden hier bis zur Abenddämmerung warten, dann schlagen wir einen Bogen und gehen zurück.«


  »Er blutet noch«, beschwerte sich Brigid.


  »Willst du eine große rote Linie vom Theater bis zu uns ziehen?« fuhr Darrow sie an. »Leg ihn hier hinter den Berg aus Fellen.«


  »Wer hat dir denn das Kommando übertragen?« wollte Karnek verärgert wissen. Brigid und er legten Ronan vorsichtig ab.


  »Rusk«, antwortete Sorcia an seiner Statt.


  Strenggenommen entsprach das nicht ganz der Wahrheit, aber Darrow war froh, daß sie es gesagt hatte. Dann drängte sich ihm die Frage auf, warum sie es getan hatte. Sorcia tat nichts grundlos.


  »Er hat aber nichts davon gesagt, daß du die Jagd anführst«, erwiderte Brigid. »Er hat nur gesagt, du sollst uns zu Uskevren führen.«


  Brigid zog Ronan die blutgetränkte Kleidung aus, die seinen Unterleib bedeckt hatte. Hinter den Fleischfetzen, die einmal Ronans Bauchdecke gewesen waren, sah Darrow die Eingeweide des Werwolfs glänzen. Noch ein Jahr zuvor hätte der Anblick ihn sich übergeben lassen, aber seit er sich dem Rudel angeschlossen hatte, hatte er weitaus Schlimmeres gesehen.


  »Es war keine Jagd«, entgegnete Darrow. »Rusk hat nichts davon gesagt, daß wir gegen Uskevren kämpfen sollten. Bei Malar! Immerhin hat er Rusk den Arm abgetrennt. Was sollte das da unten werden? Sag es mir!«


  »Rusk sagte doch, wir sollten ihn auf die Probe stellen«, bemerkte Karnek. Sein Tonfall war nun nicht mehr starrköpfig, sondern abwehrend.


  Er gab ihr seinen Waffenrock. Brigid faltete ihn und drückte ihn fest auf Ronans Unterleib. Ronan japste.


  »Er hat gesagt: ›Findet heraus, was er kann‹«, bemerkte Darrow, »nicht ›Provoziert ihn, bis er euch ausweiden will‹«.


  »Was hätten wir denn davon gehabt, ihn dabei zu beobachten, wie er auf der Bühne herumstolziert und so tut, als würde er kämpfen?« Brigids Zorn war zwar noch nicht verraucht, aber sie klang verunsichert.


  »Seid leiser«, flüsterte Sorcia. Sie behielt den Eingang der Gasse im Auge.


  »Sag mir nicht, was ich tun soll, Schlampe«, sagte Brigid.


  Die großgewachsene Blondine hatte fast doppelt soviel Masse wie die bleiche Elfe. Darrow hegte kaum Zweifel daran, wer von den beiden einen Kampf gewinnen würde.


  »Hört sofort auf damit«, befahl er. »Was jetzt zählt, ist, daß wir wieder zurückkommen, ohne daß uns jemand entdeckt. Es würde gerade noch fehlen, daß wir Fürst Malveen über den Weg laufen.«


  »Ich habe vor Malveen keine Angst«, meinte Karnek.


  Er hatte den seltsamen Vampir, dessen Heim sie in der Stadt als Unterschlupf benutzten, noch nie gesehen. Rusk plante, ihn nach Sonnenuntergang zur Rede zu stellen, und die Sonne würde bald untergehen. Der Rest des Rudels wartete im leerstehenden Lagerhaus auf ihre Rückkehr.


  »Dann bist du dümmer, als ich dachte«, entgegnete Darrow.
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  Nachdem sich die Dunkelheit über die Stadt gesenkt hatte, schlichen sie aus der Gasse. Ronan war zu schwach, um selbst laufen zu können, aber er blutete nicht mehr. Der Schock hatte dazu geführt, daß er verwirrt war und vor sich hin murmelte, aber er würde die Nacht vielleicht überleben, wenn sie ihn rechtzeitig zu Rusk brachten, damit der ihn heilen konnte.


  Sie hielten sich soweit möglich an Seitenstraßen, aber als der Verkehr nachgelassen hatte, opferte Darrow ihre Heimlichkeit dem schnelleren Vorankommen. Kamen sie an anderen Fußgängern vorbei, ohne sie umgehen zu können, stimmte Darrow in der Hoffnung, daß man sie für eine Gruppe Betrunkener halten würde, die einen Freund nach Hause brachte, einen lauten, säuselnden Gesang an. Es war eine schwache Tarnung, aber Karnek schloß sich seinem Gesang an, und Brigid hörte zumindest so lange auf, sich zu beschweren, bis sie das Lagerviertel erreicht hatten. Dort wurden sie wieder still und schlichen durch die Schatten, bis sie Haus Malveen erreichten.


  Das hochaufragende Bauwerk sah noch so aus, wie Darrow es in Erinnerung hatte. Die Form der Berge aufgetürmter Ladung hatte sich zwar verändert, aber es lag immer noch soviel herum, daß man den Innenhof von der Straße aus nicht einsehen konnte. Sie schlängelten sich durch die schmalen Pfade, die von den Kisten gebildet wurden, und erreichten das Hauptgebäude. Drinnen erwartete der Rest des Rudels sie bereits.


  »Wo ist Rusk?« fragte Brigid. Karnek stand neben ihr, den bewußtlosen Ronan auf den Armen.


  Mehrere Finger wiesen auf die Tür in der Westwand. Nur Darrow war bisher auf ihrer anderen Seite gewesen, und selbst ihm war es nun verboten einzutreten. Rusk wollte nicht, daß der Rest des Rudels sich im Wirkungsbereich von Stannis’ Schutzzaubern aufhielt.


  »Wir müssen warten«, stellte Sorcia fest.


  »Er wird sterben«, protestierte Brigid.


  »Dann stirbt er eben«, sagte Sorcia. »Das hat er sich selbst zuzuschreiben.«


  »Ich werde gehen«, sagte Darrow. »Die Diener Fürst Malveens lassen mich vielleicht durch.«


  »Was, wenn nicht?« fragte Sorcia.


  »Dann werde ich sie wohl töten müssen, nicht wahr?«


  Seine gespielte Tapferkeit machte auf Sorcia keinen Eindruck, aber Brigid und Karnek sahen ihn lange an. In ihrem Blick lag so etwas wie Respekt.


  Darrow erzählte ihnen nicht, daß er darauf spekulierte, daß Stannis an seinen Schutzzaubern, die seinen Dienern Zutritt zum Anwesen gewährten, noch keine Veränderungen vorgenommen hatte. Selbst wenn Rusk dem Vampir erzählt hatte, daß Darrow noch lebte, würde Fürst Malveen Darrow wahrscheinlich nicht als Bedrohung wahrnehmen, derentwegen er seine Schutzzauber verändern mußte.


  Zumindest zählte er darauf. Er ging durch die Tür in den Flußsaal, ehe er es sich anders überlegen konnte.


  Zu seiner Erleichterung löste Darrow keinen Schutzzauber aus, während er die äußeren Bereiche des Flußsaals betrat. Allerdings hatte Stannis die Tür nicht unbewacht gelassen. Zwei dunkle Gestalten glitten von der Decke hinab. Sie hatten in den Schatten dort oben gelauert. Eine davon zischte ihn an.


  »Ich bringe Kunde für Fürst Malveen«, erklärte Darrow.


  Er hoffte, daß das Ungeheuer ihn erkennen und annehmen würde, er sei noch immer ein Diener ihres Herrn. Die Vampirbrut starrte ihn mit ihren Schlitzaugen lange an, aber sie wichen zurück. Darrow folgte ihnen. Bald darauf hörte er Rusks tiefe und die vertraute atemlose Stimme Stannis Malveens. Ihre Unterhaltung stockte, als sie hörten, wie er sich näherte. Darrow trat zu ihnen an den Rand des Teiches.


  »Was für eine angenehme Überraschung!« girrte Stannis.


  In dem Jahr, seit Darrow seine Dienste verlassen hatte, hatte sich der Vampir nicht verändert, allerdings gab es ein paar neue Ergänzungen am Mobiliar des Flußsaals. Stannis war in einen aufgeweichten, roten Umhang gehüllt, der so groß wie ein Gobelin war. Außerdem ruhte er auf einem neuen, größeren Schlafsofa, dessen Beine sich unter seinem Gewicht durchbogen.


  Stannis rollte sich auf den Rücken und drückte die Finger aneinander. Die Spitze seiner braunschwarzen Schwanzflosse zuckte hin und her.


  »Mein Bruder ließ mich im Glauben, du hättest einen furchtbaren Unfall gehabt, als du ihn im letzten Frühling in den Bogenwald begleitetest.«


  »Es war kein Unfall, mein Fürst«, erklärte Darrow und verneigte sich tief. Durch die Geste fiel es ihm leichter, die Abscheu, die das Erscheinungsbild seines ehemaligen Herrn in ihm hervorrief, zu verbergen.


  »Wie hast du es nur geschafft, dir solche Manieren zu bewahren, während du inmitten dieser Bestien lebtest, mein guter Junge?«


  Stannis tauchte die Hand in ein großes Becken neben dem Sofa und holte einen großen, zuckenden Seewurm daraus hervor. Er ließ ihn durch den Schleier aus Goldketten gleiten, und mit einem schrecklichen, saugenden Geräusch verschwand der Wurm wie eine pinkfarbene Zunge.


  Während des zurückliegenden Jahres hatte Darrow viele Dinge getan, die ihn früher in Angst und Schrecken versetzt hätten. Aber trotz allem ließ Stannis’ Anblick ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  »Wo sind nur meine Manieren?« fragte Stannis. »Hier liege ich und sonne mich in der Freude deiner Gesellschaft, aber ich bin nicht der einzige, der sich daran gerne erfreuen würde. Ich glaube, ein anderer unserer Gäste wäre sehr erpicht darauf, dich wiederzusehen, mein Junge. Erinnerst du dich noch an Maelin?«


  »Ich dachte ...«


  Erst jetzt erkannte Darrow, wie sehr er aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz gehofft hatte, sie sei noch am Leben. Aber die Erkenntnis, daß sie wohl immer noch Stannis’ Gefangene sein mußte, dämpfte seine plötzliche Freude darüber. Die Schuld, die Darrow verspürte, weil er sie hatte zurücklassen müssen, kam plötzlich mit voller Wucht zurück und lastete wie ein Bleigewicht auf seiner Brust. Seine Empfindungen veränderten sich, und eine schwache Hoffnung begann, in ihm aufzukeimen. Wenn er in der Lage wäre, sie zu befreien, würde möglicherweise auch er sich die Freiheit verdient haben.


  »Ich meine«, korrigierte sich Darrow, »mich erinnern zu können, daß sie als eine der Übungsgegnerinnen Eures Bruders vorgesehen war.«


  »Oh ja«, erwiderte Stannis, »das war sie in der Tat. Aber nachdem er mit meinem Lieblingsdiener so unvorsichtig umgegangen war, entschloß ich mich, sie für mich selbst zu behalten. Kleinlich von mir, ich weiß, aber man muß Radu gelegentlich daran erinnern, daß er nicht der einzige ist, der gemein sein kann. Außerdem wußte ich, daß sie für mich noch einmal von Nutzen würde sein können, wie mir die Rückkehr deines neuen Herrn aufs Neue bewies.«


  »Genau das will ich mit Euch besprechen«, sagte Rusk.


  »Ja, und die Frage, ob Euer ›Volk‹ auf meinem Grund und Boden lagern darf, erwiderte Stannis. Sein Tonfall deutete an, daß er die unangekündigte Ankunft von mehr als einem Dutzend Werwölfen nicht auf die leichte Schulter nahm.


  »Ihr wart derjenige, der nach mir ...«, setzte Rusk an.


  »Gewiß, Fürst Malveen«, fiel ihm Darrow ins Wort. Mit einem kurzen Blick brachte er Rusk gegenüber seine Entschuldigung zum Ausdruck. »Wir hatten nicht vor, Euch tagsüber zu belästigen, aber wir wollten auch kein Aufsehen im Umfeld Eures Domizils erregen. Daher haben wir uns in jenem Teil des Gebäudes niedergelassen, in dem Ihr unseren Meister der Jagd bereits im letzten Jahr so großzügig untergebracht habt. Wir hatten uns dabei darauf verlassen, daß Ihr uns in Eurer Großzügigkeit unsere Anmaßung vergeben würdet.«


  »Du hast nicht die ganze Zeit in den Wäldern verbracht, oder? Mir scheint vielmehr, du hast den Winter bei Hofe in Ordulin verbracht und dort unter all den Edeldamen deine Manieren verbessert.« Stannis deutete auf einen Schrank, und einer aus seiner Brut tauchte aus den Schatten auf und brachte ihm eine Karaffe und mehrere Kelche.


  »Was ist im Theater passiert?« fragte Rusk schließlich.


  »Ronan ist verletzt und braucht Eure Hilfe«, entgegnete Darrow.


  Rusk funkelte ihn an und erwartete offensichtlich eine Erklärung. Darrow beschloß, den anderen die Klärung der Einzelheiten zu überlassen.


  Rusk erhob sich drohend aus seinem Stuhl und blickte auf Darrow herab. »Wo ist der Schwarze Wolf?«


  Darrow erkannte seinen Fehler sofort. Er hätte nicht zurückkehren dürfen, ohne in Erfahrung zu bringen, wohin Talbot Uskevren nach dem Kampf verschwunden war.


  »Die Zepter kamen«, erklärte Darrow. »Höchstwahrscheinlich haben sie ihn festgenommen.«


  Eine Ader begann auf Rusks Stirn zu pochen. »Findet ihn.«


  »Wenn ich eine Alternative vorschlagen dürfte«, warf Stannis ein und hob einen Finger. Das Gliedmaß schwankte wie der Tentakel eines Kraken in der Strömung. »Es gibt eine viel schnellere Methode, um festzustellen, ob der junge Uskevren im Gefängnis sitzt oder nicht.«


  »Nun gut«, sagte Rusk. »Ich will es vor dem morgigen Sonnenuntergang wissen. Die Nacht des Schwarzen Wolfes steht unmittelbar bevor. Ich will, daß man ihn verjagt, nicht einsperrt. Komm, Darrow. Schauen wir mal, was unser Freund Ronan sich angetan hat.«


  »Könnte ich Euren Freund vielleicht einen Augenblick hier behalten?« fragte Stannis. So wie er das Wort »Euren« betonte, hörte man einen Hauch von Bitterkeit in seiner Stimme. Der Blick seiner goldenen Augen richtete sich auf Darrow.


  Als Rusk zögerte, setzte er hinzu: »Ich verspreche, daß ihm nichts Unziemliches widerfahren wird.«


  »Na gut«, stimmte Rusk zu, wobei nur der Hauch eines Zögerns in seiner Stimme mitschwang.


  Vielleicht sah er darin eine passende Bestrafung für Darrows gescheiterte Aufklärungsmission. Er stapfte zum Lagerhaus zurück. Als einer von Stannis’ Brut ihm nicht schnell genug Platz machte, knurrte er die Kreatur an.


  »Du hast mich zufriedengestellt«, sagte Stannis zu Darrow, »und du sollst eine Belohnung haben. Geh nach unten und mach deinen Besuch. Zweifellos habt ihr einander viel zu erzählen. Du kennst den Weg noch?«


  »Ja, mein Fürst, ich erinnere mich«, entgegnete Darrow.


  Mit übertriebener Langsamkeit holte Stannis den Gefängnisschlüssel aus seinem Schleier hervor und übergab ihn Darrow.


  »Achte darauf, daß du genug Zeit einplanst, damit du zurückkommen und mir alles erzählen kannst. Ich war so schrecklich einsam.«
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  Maelin war die einzige Gefangene in den Zellen unter der Arena. Ihre Gefangenschaft hatte sie genauso verändert wie das Jahr in den Wäldern Darrow. Wo ihr Gesicht früher einmal voll prallen Lebens gewesen war, spannte sich nun bleiche Haut straff über hohle Wangen. Ihr Haar war schulterlang geworden, aber es wirkte strohig und schmutzig. Selbst ihre Augen schienen in der Dunkelheit verblaßt zu sein, und sie sah Darrow lange an, ehe sie ihn wiedererkannte.


  »Also bist du doch nicht tot.«


  »Du auch nicht«, entgegnete Darrow. Daß sie ihn so teilnahmslos begrüßte, war enttäuschend für Darrow, aber er erkannte, daß sie der Verzweiflung nahe sein mußte. »Ich dachte, du hättest dich schon lange Radu stellen müssen.«


  »Stannis hat es ihm nicht gestattet«, sagte Maelin. »Ich habe ihn angebettelt, mich gegen ihn kämpfen zu lassen, als ich noch eine Chance hatte.«


  »Du hattest nie eine«, mußte Darrow feststellen. »Selbst wenn du Radu hättest schlagen können, hätte Stannis dich nie gehen lassen. Er braucht dich, um an die Uskevrens heranzukommen.«


  »Sag das nicht«, antwortete Maelin. »Ich kann es nicht ertragen, so etwas zu glauben. Zumindest solange die Chance bestand ...«


  Sie versuchte, die Hände zu heben, aber selbst die einfache Geste war zuviel für sie. Ihre Arme hingen schlaff an ihren Seiten herab, als sie sich an die Zellenwand lehnte. Die Zelle kam Darrow größer vor, als er sie in Erinnerung hatte, ebenso ihre Schlafkoje, ihre Kleidung und alles andere, was mit ihrem verschrumpelten Körper zusammenhing. Wer oder was auch immer sich während seiner Abwesenheit um sie gekümmert hatte, hatte sich keine große Mühe gegeben, sie gut zu ernähren.


  »Ich werde dich hier herausholen«, versprach er. Er sah ihr ins Gesicht, weil er hoffte, sein Versprechen würde ihr Kraft geben.


  Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. Ihr Mund öffnete sich, und ihr Körper begann zu zucken. Mehr Kraft hatte sie nicht, um ihrem Hohngelächter Ausdruck zu verleihen.


  »Ich werde dir helfen«, sagte er mit mehr Nachdruck. »Das Rudel wird dir helfen.«


  Maelin lachte stumm weiter, bis aus dem Lachen ein furchtbarer Hustenanfall wurde. Als sie sich davon erholt hatte, fragte sie: »Welches Rudel?«


  Darrow berichtete ihr alles.


  Als Darrow wieder nach oben kam, war Stannis nirgends zu sehen. Einen Augenblick lang überlegte er, auf ihn zu warten, denn es würde Stannis mißfallen, wenn er jetzt einfach verschwände, ohne den »Klatsch« des vergangenen Jahres mit ihm zu teilen. Aber dann fiel ihm auf, daß er den Zellenschlüssel noch bei sich trug. Seine Faust hielt ihn fest umklammert, als er zum Lagerhaus zurückging.


  In dem großen, vollgestellten Raum hallten mehrere wütende Stimmen wider. Das Rudel umringte Ronans Körper.


  »Alles läuft wie geplant«, bellte Rusk. Sein Körper knisterte vor magischer Energie, und Darrow sah mit einem Blick, was er mit dem ungehorsamen Ronan getan hatte.


  »Was meinst du damit?« fragte Brigid wütend. »War Ronans Tod auch geplant? Er hat dich vergöttert, und du hast ihn getötet!«


  »Er hat sein Leben weggeworfen!« donnerte Rusk. Nach einer Pause sagte er, diesmal leiser: »Ronan war ein guter Jäger, aber er hätte nicht versuchen sollen, den Schwarzen Wolf zu stellen. Niemand außer mir soll sich ihm stellen. Es darf keine Fehler geben.«


  »Ronan war der Stärkste von uns!« schrie Brigid.


  Mehrere andere nickten. Darrow sah Sorcia an. Die weiße Wölfin war Rusk seit ihrer ersten Begegnung mit Maleva aus dem Weg gegangen, aber Darrow war sicher, daß sie immer noch den Unmut des Rudels schürte.


  »Du hast ihn in den Tod geschickt, während du in dem dreckigen Vampirversteck untergetaucht bist«, warf ihm Brigid vor.


  Rusk trat einen Schritt näher an die aufsässige Nachtwandlerin heran. »Ich hatte euch losgeschickt, um die Herde aus ihrem Pferch zu vertreiben«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Ronan hätte alles beinahe zunichte gemacht, als er vergaß, daß sich unter den Schafen auch ein Wolf befand.«


  »War das vielleicht auch der Fall, als er dir den Arm abtrennte?« spie sie hervor. Obwohl ihre Provokation trotzigen Mut ausdrückte, zuckte sie schon in Erwartung seiner gewalttätigen Antwort zurück.


  Rusk überraschte alle, indem er nicht zum Schlag ausholte. »Ja, auch ich war zu voreilig«, gestand er ein. Er drehte sich um, hob die Stimme und deutete auf seinen fehlenden Arm. »Malar hat auch von mir ein Opfer verlangt. Dieses Opfer hat uns die Schriftrollen des Schwarzen Wolfes gebracht, und aus diesen Schriftrollen wissen wir, daß uns die Nacht unseres Triumphes unmittelbar bevorsteht. Ronan mußte sein eigenes Opfer bringen, ebenso wie alle, die der Erfüllung der Prophezeiung im Weg stehen.«


  »Du redest immer von der Prophezeiung«, warf Morrel ein. Sorcia und er hatten sich noch vor ein paar Augenblicken leise unterhalten, aber als er jetzt vortrat, bemerkte Darrow, daß sie nicht mehr in seiner Nähe stand. »Was, wenn es sich dabei nur um einen Mythos handelt? Was, wenn du dich in der Zeit geirrt hast? Wir sind weit von unserem Revier entfernt.«


  »Dies ist unser Revier«, sagte Rusk, »und das ganze Land um die Stadt herum ebenso. Ich werde mich in der vorausgesagten Nacht dem Schwarzen Wolf stellen. Erst dann wird der eigentliche Wille Malars offenbar werden.«


  »Du meinst damit eigentlich den Willen Rusks, nicht?« fragte Morrel.


  »Ich übermittle nur die Worte Malars«, entgegnete Rusk. »Oder zweifelst du daran?«


  Morrel sah dem Meister der Jagd nur kurz in die Augen, bevor er sein Gesicht abwandte. Ehe Rusk noch etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür des Lagerhauses. Einer von Stannis’ widerlichen Knechten bedeutete Rusk, ihm zu folgen.


  »Wir unterhalten uns später weiter. Komm mit«, sagte Rusk zu Darrow. Sorcia wollte ihm auch folgen. »Nein, du nicht«, sagte er.


  Als sie das Lagerhaus verließen, warf Darrow einen Blick über die Schulter. Alle Blicke waren auf Sorcia gerichtet, während sie darauf warteten, daß Rusk sich entfernte.


  Es erstaunte Darrow nicht, daß Rusk und Stannis im großen Saal des Hauptgebäudes miteinander zu streiten begonnen hatten, und er war nur ein klein wenig verblüfft, als er feststellte, daß Radu sich ebenfalls zu ihnen gesellt hatte. Eigentlich hatte er gewußt, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis der jüngere Malveen sich in die ganze Sache einmischen würde, aber er hatte sich nicht gerade darauf gefreut, ihm wieder zu begegnen. Egal, um wieviel Darrow während des vergangenen Jahres, in dem er dem Rudel angehört hatte, stärker geworden war, er würde immer noch keine Chance haben, falls Radu beschloß, seinen Fehler zu korrigieren und ihn zu töten.


  »Wir werden alle von dieser Unternehmung profitieren«, sagte Stannis. »Vielleicht werdet Ihr mich, wenn alles vorbei ist, Euch wieder Duellpartner zur Verfügung stellen lassen. Talbot Uskevren könnte der erste davon ...«


  »Nein«, entgegnete Rusk. »Nach der Nacht des Schwarzen Mondes wird niemand Talbot ein Leid zufügen.«


  »Dann wird er unter Eurer Kontrolle stehen?« wollte Stannis wissen.


  »Vollkommen«, erwiderte Rusk.


  Die Fältchen an den Augenrändern und den Mundwinkeln des Meisters der Jagd machten Darrow deutlich, daß er ein Geheimnis kannte, das er dem Rudel noch nicht enthüllt hatte.


  »Das habt Ihr schon beim ersten Mal versprochen«, bemerkte Radu. Er sah Darrow unverblümt an. »Es ist nicht das erste Versprechen, daß Ihr gebrochen habt.«


  »Ich hatte eingewilligt, Darrow bei der Hohen Jagd als Beute zur Verfügung zu stellen«, erklärte Rusk. Er lächelte wie ein Schachspieler, der gerade einen für seinen Gegner überraschenden Zug gemacht hatte. »Das war er auch. Wir haben ihn gehetzt und gestellt.«


  »Wir sollten dem ein Ende machen«, meinte Radu.


  »Nur noch zwei Tage«, versprach ihm Rusk. »Wenn der Schwarze Mond am Himmel steht, wird sich die Prophezeiung erfüllen.«


  »Mir kam der Gedanke«, warf Stannis ein, »daß Ihr uns den Ausgang dieser Prophezeiung noch nicht zur Gänze dargelegt habt.«


  »Ihr hattet die Schriftrollen jahrelang in Eurem Besitz«, bemerkte Rusk. »Habt Ihr sie nicht gelesen?«


  »Natürlich habe ich sie gelesen«, antwortete Stannis. »Um ehrlich zu sein, mußte ich feststellen, daß sie langweilig und vage waren. Natürlich habe ich das mit den Sternkarten und das Theater mit den Gezeiten nur überflogen. Aber trotzdem frage ich mich, wo Ihr aus all dem Eure Prophezeiung herleitet. Bitte veranschaulicht uns die Einzelheiten.«


  »Niemand macht sich über den Fürsten der Bestien lustig«, grollte Rusk. »Er hat mir seinen Willen offenbart. Das muß Euch reichen.«


  »Gebt uns einen Anhaltspunkt. Wird es Beben und Feuerregen geben? Ach nein, ich glaube, das gehört eher zum Wirkungsbereich Talos, des Zerstörers. Vielleicht spendiert uns Umberlee ja eine Flutwelle. Ich hoffe, daß Ihr uns vorwarnt, wenn das der Fall sein sollte. Aber was für eine Katastrophe könnte der Fürst der Bestien auf eine Stadt loslassen? Einen Froschregen?«


  »Genug!« donnerte Rusk.


  »Bitte verzeiht meine bestialischen Manieren«, sagte Stannis. »Die Götter machen sich schon so lange über mich lustig, daß es mir nur angemessen erscheint, wenn ich mich ein wenig auf ihre Kosten amüsiere. Was sind sie denn ohne das Versprechen eines Paradieses im Leben nach dem Tod? Aber was bedeutet ›Leben nach dem Tod‹ für mich?«


  Während Stannis Rusk weiter reizte, musterte Darrow Radu. Seine Gesichtszüge wurden immer ruhiger, während er zusah, wie sein Bruder, der Vampir, mit seinem Verbündeten, dem Werwolf, sprach. Einen Moment lang verspürte Darrow Mitleid für Radus absurde Lebensumstände. Er war der einzige Mensch im Raum.


  »Was ist nötig, um das alles zu Ende zu bringen?« fragte Radu.


  »Ich muß mich Talbot stellen«, entgegnete Rusk. »Morgen nacht, unter freiem Himmel.«


  »Nicht hier«, erklärte Radu. »Nicht in der Nähe unseres Hauses.«


  »Einverstanden«, stimmte Rusk zu. »Mir schwebte ohnehin ein anderer Ort vor.«


  »Anschließend wird Euer Rudel Selgaunt für immer verlassen«, erklärte Radu.


  »Einverstanden«, entgegnete Rusk. Darrow war verblüfft.


  Handelte es sich bei seinen Versprechen, daß sie die Stadt zum Revier des Volkes machen wollten, nur um Lügen? Oder log er jetzt? Darrow stellte fest, daß er sich nur vorgemacht hatte, Rusk habe ihn ins Vertrauen gezogen. Er war jetzt genauso ein Diener wie damals, als er den Malveens gedient hatte.


  »Eines noch«, sagte Stannis. »Wird das, was geschieht, wenn Ihr Euch Talbot stellt, unangenehm für ihn sein? Wird es seinem Vater wehtun?«


  »Ihr könnt davon ausgehen, daß er tot sein wird«, antwortete Rusk.


  »Es wäre mir lieber, Ihr würdet ihn weiter quälen«, beschwerte sich Stannis in weinerlichem Tonfall, »aber es ist immerhin etwas. Nun gut. Er sitzt tatsächlich im städtischen Gefängnis. Ich habe Vorkehrungen getroffen, daß man seine Entlassung auf Kaution lange verzögern wird, wie Ihr es wünscht.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Rusk. »Dann bleibt nur noch, ihn morgen nacht aus seinem Versteck zu locken.«


  »›Zu stolz, um sich zu verstecken‹«, deklamierte Darrow. Als die anderen ihn verständnislos ansahen, erläuterte er: »Das ist das Motto der Familie Uskevren.«


  Rusk lachte. »So, so«, sagte er. »Hoffen wir, daß es sich als Teil der größeren Prophezeiung erweisen wird.«


  Er wandte sich zum Gehen und bedeutete Darrow, ihm zu folgen.


  »Na!« gluckste Stannis. »Hast du nicht etwas vergessen, lieber Darrow?«


  Darrow erstarrte, da er mit dem Schlimmsten rechnete. Er hatte beinahe recht.


  »Du hast vergessen, mir den Schlüssel wiederzugeben.«


  »Gewiß, Fürst Malveen.« Darrow holte den Schlüssel hervor und gab ihn dem Vampir zurück, vorsichtig darauf bedacht, seine kalten, schwarzen Finger nicht zu berühren. »Wie gedankenlos von mir.«


  »In der Tat«, pflichtete ihm Stannis bei und sah ihm versonnen nach.


  Darrow schwieg, bis Rusk und er nicht mehr in Hörweite der Gebrüder Malveen waren. Ehe sie das Lagerhaus erreichten, blieb Darrow stehen und witterte, ob ein Hinweis auf die Vampirbrut in der Luft lag. Erst als er sicher war, daß sie allein waren, wagte er zu sprechen.


  »Meister der Jagd, ich muß Euch um einen Gefallen bitten.«


  Rusk zog eine Braue hoch.


  »Ihre Geisel«, sagte Darrow. »Sie werden für sie keine Verwendung mehr haben, sobald Ihr Euch um Talbot Uskevren gekümmert habt. Gestattet, daß sie sich dem Rudel anschließt.«


  »Was hast du getan, um dich dieses Gefallens als würdig zu erweisen?« wollte Rusk wissen.


  »Ich bin loyal«, antwortete ihm Darrow.


  »Willst du damit sagen, andere sind es nicht?« Sein Tonfall deutete an, daß es sich um eine Prüfung handelte. Darrow wußte, daß er Rusk jetzt nicht enttäuschen durfte.


  »Sorcia«, entgegnete er. »Sie versucht, die anderen gegen Euch aufzuwiegeln. Sie behauptet, Ihr wärt geisteskrank.«


  Rusk nickte. »Sie ist nicht die einzige, oder?«


  »Die einzige, die es offen ausspricht«, antwortete Darrow, »aber andere fangen an, ihr zu glauben. Sie fangen an, an Euch zu zweifeln.«


  »Zweifelst du an mir?« Er fixierte Darrow mit seinem Blick.


  Darrow atmete einmal tief durch, ehe er antwortete. Er konnte nicht lügen, aber er hatte Angst, die Wahrheit zu sagen. »Manchmal ... zweifle ich an der Prophezeiung, Meister der Jagd, aber ich werde bis zum Ende auf Eurer Seite stehen, egal, was geschieht.«


  »Du verrätst die anderen an mich, und gleichzeitig schwörst du mir die Treue, wo sie es nicht tun.« Langsam kroch ein Lächeln über Rusks Gesicht. »Ich werde über dein Begehr nachdenken. Zuvörderst aber habe ich eine Aufgabe für dich. Ich traue deinen früheren Herren nicht, aber ich weiß, wie sehr du sie fürchtest. Hast du den Mut, dich gegen sie zu wenden?«


  Darrow dachte an Maelin und an ihre Dankbarkeit, wenn er sie befreien würde. »Ja, den habe ich, Meister der Jagd.«
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  In der Stadt einem Geruch zu folgen war beinahe unmöglich. Tausende Ausdünstungen lagen gleichzeitig in der Luft. Der Rauch der Kamine, der Gestank der Kanäle und der würzige Geruch des Essens auf den Feuerstellen – sie alle verwirrten Darrows Sinne. In dem Stimmengewirr und dem Klappern der Wagenräder auf der Straße wäre es ihm kaum möglich gewesen, seine eigenen Schritte zu hören. Während er Radu durch die Straßen Selgaunts folgte, verließ er sich einzig und allein auf sein Sehvermögen.


  Glücklicherweise gab sich Radu keinerlei Mühe, unauffällig zu sein, als er das Anwesen der Malveens verließ und nach links auf die Larawkan-Straße einbog. Auf ihr verließ er den Lagerdistrikt und bog, kurz nachdem er das Zentrum Selgaunts erreicht hatte, auf den Vandallan-Weg ein. Dieser war weniger voll als die Hauptstraße, bot Darrow aber immer noch genug Deckung, um Radu in gebührendem Abstand auf den Fersen zu bleiben. Dabei paßte er sein Tempo an das von Passanten oder an die Geräusche von Fuhrwerken an, wann immer es ihm möglich war. Diese boten ihm eine noch bessere Tarnung als das Unterholz des Waldes, denn sie bewegten sich mit ihm. Darrow erkannte deutlich, wieviel die Stadt und die Wildnis doch gemein hatten.


  Er folgte Radu nach Westen durch das Stadtzentrum, dann nach Norden entlang der Ostgrenze des Ochsenblutviertels. Die Straßen wurden schmaler und die Menschenmengen dichter. Außerdem nahm der Gestank von Vieh, Gerbsäure und Bleichmitteln stetig zu.


  Als sie das Ochsenblutviertel betraten, verlor Darrow Radu aus den Augen. Er näherte sich der Stelle, an der er ihn zuletzt gesehen hatte, und achtete sorgsam darauf, nicht in einen Hinterhalt zu stolpern. Er war sich nur allzu bewußt, daß er seinen ehemaligen Herrn nicht unterschätzen durfte. Von dieser Stelle aus gab es drei mögliche Richtungen, in die Radu verschwunden sein konnte: einen Laden für Lederwaren, eine Fleischerei und die Gasse, die zwischen den beiden Häusern hindurchführte.


  Als Darrow an der Gasse vorbeiging, richtete er seinen Blick auf die Straße. In die nächste Seitengasse bog er ab. Sie führte zu einem schmutzigen Hof, den die daran angrenzenden Läden miteinander teilten. Die vermischten Gerüche der Tiere und der Gerbereien verursachten Darrow Kopfschmerzen, aber die Wände dämpften den Lärm der Straßen. Er legte den Kopf schief und lauschte. Zunächst hörte er nichts und wünschte sich, er könnte seine Wolfsgestalt annehmen, bevor der Mond aufging. Dann hörte er einen unterdrückten Schrei aus einer Gasse auf der anderen Seite des Hofes. Ängstlich schlich er näher.


  »... Euch dort zu sehen«, sagte die zittrige Stimme eines Mannes.


  »Wer hat dir das Geld gegeben?« fragte Radu.


  Darrow hörte Münzen in einem Beutel klimpern. Er warf einen Blick um die Ecke. Ein schlanker, vierzig oder vielleicht fünfzig Jahre alter Mann mit dem Ansatz einer Glatze stand in der Mitte der Gasse. Sein langes, schmales Gesicht war bleich vor Angst, und seine Hände, in denen er einen großen Lederbeutel hielt, zitterten.


  Er hatte kaum Ähnlichkeit mit Maelin. Er verfügte über die gleichen schweren Lider und die gleiche schmale Nase wie sie, aber alles andere mußte sie von ihrer Mutter haben, auch ihren starken Willen. Wenn seine Persönlichkeit seinem Aussehen entsprach, verstand Darrow, warum es Maelin schwerfiel, ihren Vater zu akzeptieren.


  »Fürstin Shamur«, sagte Eckert. »Sie hat außerdem Fürst Uskevren in Ordulin eine Nachricht geschickt. Er soll morgen zurückkommen.«


  Radu nickte. Darrow konnte sein Gesicht nicht sehen, wußte aber aus Erfahrung, daß es keinerlei emotionale Regung zeigte.


  »Was ist mit der Klerikerin?«


  »Sie kam zu seinem Haus. Irgend etwas schien sie aufzuregen, aber sie wollte nicht sagen, was es war. Von der Inhaftierung habe ich ihr nichts erzählt. Als sie sich nach Meister Talbot erkundigte, sagte ich ihr, er verbringe den Abend in der Sturmfeste.«


  »Gut«, meinte Radu. »Gib mir das Geld.«


  »Wo ist Maelin?« wollte Eckert wissen und hielt den Beutel mit den Münzen fest an die Brust gepreßt.


  »Du wirst sie bald wiedersehen.«


  »Eure Nachricht lautete, dies sei die letzte Aufgabe.«


  »Das ist sie auch«, versprach Radu und zog sein Schwert.


  »Wartet!« sagte sein Gegenüber bestürzt und ließ den Beutel fallen.


  Radu stach zu, noch ehe der Beutel auf dem Boden aufkam. Ein Keuchen entrang sich Eckerts Kehle. Noch ehe er die Wunde unterhalb seines Herzens berühren konnte, hatte Radu schon einen zweiten Stich geführt, der ihn diesmal weit oben in der linken Seite der Brust traf. Sein dritter Hieb fuhr durch Eckerts zur Abwehr erhobene Hand in sein Herz.


  Radu zog ein Taschentuch hervor und wischte seine Klinge sauber, während Eckert stumm und mit offenem Mund dastand. Radu ließ das blutbefleckte Tuch achtlos zu Boden fallen und sah zu, wie der Mann in die Knie ging. Schließlich steckte der Fechter das Schwert weg und hob den Beutel auf.


  Darrow huschte eine Treppe hinunter, die in einen Weinkeller führte. Als er hörte, wie sich das leise Klimpern der Münzen über den Hof hinweg entfernte, hob er langsam wieder den Kopf und stellte fest, daß Radu verschwunden war. Er beeilte sich, den Sterbenden zu erreichen, aber eine Frau näherte sich ihm bereits von der der Straße zugewandten Gasse her.


  »Weg von ihm!« rief die Frau ihm zu. Sie schlug ihren himmelblauen Umhang zurück und legte eine Hand auf den silbernen Talisman, der an einer Kette um ihren Hals hing.


  »Nicht!« sagte Darrow. Er hielt seine Hand weg von dem Schwert an seiner Seite, schnappte sich das Taschentuch, das Radu achtlos weggeworfen hatte, und drückte es gegen Eckerts stark blutende Brust. »Das war nicht ich.«


  »Maelin ...«, keuchte Eckert. Ein übelkeitserregendes, pfeifendes Keuchen war zu hören, und blutroter Nebel spritzte aus der nässenden Wunde. Das Blut bildete einen großen Fleck auf dem Pflaster und durchtränkte Darrows Hose, da er mitten darin kniete.


  »Ich sagte, verschwinde!« Sie stieß Darrow weg, intonierte ein Gebet an Selûne und drückte ihre bloße Hand auf die Brust des Mannes.


  Ein silbernes Leuchten erschien in ihrer Handfläche und breitete sich von dort über Eckerts Brust aus. Darrow beobachtete, wie sie das Gebet erneut sprach und ein weiterer Energieschwall von ihrer Hand auf den Mann überging. Nach einer Weile hörte das Blut zu fließen auf, und der keuchende Atem des Mannes beruhigte sich.


  »Wird er es schaffen?« fragte Darrow.


  »Hängt davon ab, was er mir über das, was wir beide gerade gesehen haben, noch alles erzählen kann«, erwiderte die Frau mit zorniger Miene. Der Blick ihrer veilchenblauen Augen richtete sich auf Darrow. »Das gleiche gilt für dich, Nachtwandler.«


  »Woher wißt Ihr ...?«


  Die Frau wirkte einen weiteren Zauber, der eine Klinge aus weißglühendem Licht in ihrer freien Hand entstehen ließ. »Wo ist Rusk?« wollte sie wissen.


  »Hört zu«, sagte er, wich einen Schritt zurück und hob die Hände in einer Geste des Friedens. »Wir können einander helfen.«


  »Ich bin ganz Ohr«, antwortete sie. »Mach mir ein gutes Angebot, aber schnell. Möglicherweise töte ich dich trotzdem.«


  »Ihr müßt mich nicht töten. Ich ...«


  »Vermutlich nicht«, unterbrach ihn die Frau, »aber vielleicht will ich es ja einfach. Jetzt rede.«
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  Tal hatte schon Erfahrungen mit vergitterten Zellen gehabt, ehe er sich angewöhnt hatte, sich jeden Monat drei Nächte lang in einen Käfig im Keller seines Hauses zu sperren. Er hätte die Finger beider Hände gebraucht, hätte er zählen wollen, wie oft Chaney und er schon wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses hinter Gitter gewandert waren.


  In der Regel war Chaney daran schuld gewesen. Wenn Tal es in einer Taverne mit einem rauflustigen Trunkenbold zu tun bekam, der etwas dagegen hatte, daß Adlige sich in seiner Kneipe unters gemeine Volk mischten, antwortete er normalerweise damit, daß er dem Mann einen weiteren Krug Bier spendierte. Hatte man den Trick ein paarmal wiederholt, stolperte der Trunkenbold normalerweise in irgendeine Gasse hinaus, um zu kotzen. Manchmal reichte auch eine Runde Armdrücken aus, und einmal hatte Tal sogar die ganze Besatzung eines Handelsschiffs aus Schachenta auf seine Seite gezogen, indem er und der stärkste der Seemänner ein Wettstemmen mit einem Tisch voller Schankmaiden gemacht hatten. Nach jeder Runde hatte sich eine weitere Bedienung auf den Tisch gesetzt, bis die Sache entschieden war.


  Ein Kräftemessen lag allerdings nicht im Rahmen von Chaneys Möglichkeiten. Daher verließ er sich bei Herausforderungen auf seine spitze Zunge. Es machte ihm viel Spaß, die anderen jungen Adligen, die ebenfalls die billigen Schenken frequentierten, zu beleidigen, denn sie waren in der Regel die besseren Opfer für seine flotten Sprüche. Bei ihnen war es auch weniger wahrscheinlich, daß sie ihm einfach mit Faustschlägen antworteten. Zumindest, solange Tal in der Nähe war. Aber wenn genug Alkohol im Spiel war, griffen sogar Männer, die noch kleiner als Chaney waren, auf Gewalt als Mittel der Problemlösung zurück. Obwohl er nie den ersten Schlag führte, war Tal ständig vorbereitet. Wenn er darüber nachdachte, mußte er sich eingestehen, daß ihm die Herausforderung eines Kampfes gefiel. Insbesondere, wenn er die Bewunderung der Umstehenden erntete, indem er gegen einen gleichwertigen Gegner – oder sechs schwächere Herausforderer – gewann.


  Im Laufe des zurückliegenden Jahres hatten ihm die alten Zeiten mit ihren Schlägereien gefehlt. Seit er den Wolf in seinem Inneren geweckt hatte, hatte sich Tal aus zwei Gründen von Tavernen ferngehalten: Einmal wollte er weitere »Unfälle« wie den, bei dem er Perron verstümmelt hatte, vermeiden, und zum anderen hatte er verhindern wollen, sich im Gefängnis wiederzufinden, wenn der Mond voll war.


  So wie in dieser Nacht.


  Chaney lief an den Gitterstäben entlang und machte in jeder Ecke der Zelle eine rasche Kehrtwende. Selbst mit seinen kurzen Beinen brauchte er nur vier Schritte, um die Zelle in jeder Richtung zu durchmessen.


  Tal stützte sein Kinn in die Hände und starrte durch das Gitterfenster knapp unter der Decke nach oben auf die schmale Gasse. Abwasser von der Straße lief in einem kleinen Rinnsal an der Wand herab und sammelte sich in einer kleinen Pfütze am Boden. Trotz des schmutzigen Wassers war Tal froh, daß auf diese Weise wenigstens frische Luft in ihre Zelle kam. Der frühere Insasse der Zelle hatte eine widerliche Lache Erbrochenes unter der Pritsche zurückgelassen.


  Außer ihnen befand sich nur ein weiterer Gefangener im ganzen Zellenblock, ein alter Mann mit schütterem weißen Bart. Tal kannte ihn. Es war einer der armen Trunkenbolde, die im Ochsenblutviertel um ein paar Kupfermünzen bettelten. In jenem Viertel gab es zwar weniger Geld unter der Bevölkerung, dafür aber um so mehr Humanität, vor allem im Vergleich zum Zentrum Selgaunts. Dort standen die Zepter nämlich bereit, Bettler und Diebe davonzujagen, sowie sie sich blicken ließen.


  »Ich hätte nie gedacht, daß ich so etwas sagen würde«, meinte Chaney, ohne im Laufen innezuhalten, »aber ich kann es kaum erwarten, Eckert wiederzusehen.«


  »Das sagst du jedes Mal, wenn wir darauf warten, daß er unsere Kaution zahlt.«


  »Klar, aber ich hätte nie erwartet, daß ich so etwas mal sagen würde. Hm?«


  Noch ein Jahr zuvor hatte Tals Diener es sich zur Gewohnheit gemacht, dem Gefängnis einen Besuch abzustatten, wenn Tal am Morgen nicht in sein Haus zurückgekehrt war. Waren die Mittel, die sich in seiner Wohnung befanden, nicht ausreichend, um die Kaution zu stellen, war ein Gang zur Sturmfeste erforderlich, um die größere Summe bei Fürst Uskevren abzuholen. Zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete Tal die Tatsache, man werde seinem Vater von seinem Dilemma nicht berichten, mehr als die Aussicht, eine weitere Nacht im Gefängnis verbringen zu müssen.


  »Dann hoffen wir mal, daß er sich nicht letzte Nacht spontan dazu entschlossen hat, sich mit deinem Silber aus dem Staub zu machen und eine Witwe zu heiraten«, spottete Chaney.


  Aber selbst mit dem albernen Geschwätz gelang es ihm nicht, Tal aufzuheitern. Diese Festnahme war weitaus gravierender als alle ihre vorherigen Ausflüge ins städtische Gefängnis. Wenn Tals Angreifer in der vergangenen Nacht gestorben war, standen die Chancen schlecht, daß ein Magistrat überhaupt eine Kaution festlegen würde, selbst wenn Thamalon dazu bereit wäre, sie zu bezahlen. Aber selbst wenn die Anklage nicht auf Mord oder versuchten Mord lautete, war sich Tal doch sicher, daß die alte Eule dieses Mal seinem mißratenen Sohn gehörig den Kopf waschen würde.


  »Zumindest ist es diesmal nicht deine Schuld«, meinte Tal und versuchte damit halbherzig, auf den Witz seines Freundes zu antworten.


  »Aber alle werden trotzdem denken, ich sei schuld.« Chaney klang, als bereue er das wirklich.


  »Ich dachte, es gefällt dir, wenn man in dir einen Schurken sieht.«


  »Nur, wenn ich damit die Frauen beeindrucken kann«, erwiderte Chaney lachend.


  »Dann hoffen wir mal, daß es den Magistrat genug beeindruckt, damit wir vor Sonnenuntergang wieder draußen sind.«


  »Stimmt«, meinte Chaney beiläufig, als habe er sich um den Mond noch gar keine Gedanken gemacht. »Wir müssen vor der Sperrstunde wieder zu Hause sein.«


  Tal erkannte, daß es Chaney viel Mühe kostete, mutig zu wirken. So schlimm es für Tal auch sein mochte, wenn er sich im Gefängnis verwandeln würde, es würde für jemanden, der mit ihm in der gleichen Zelle eingesperrt war, noch sehr viel schlimmer sein. Tal warf Chaney einen Blick aus dem Augenwinkel zu, bevor er sagte: »Ich werde dafür sorgen, daß sie mich in eine andere Zelle stecken.«


  »Wie denn? Glaubst du vielleicht, sie fallen auf den alten ›Ich-bin-krank‹-Trick herein?«


  »Wenn man die Umstände bedenkt, halte ich das für unwahrscheinlich.«


  »Wir könnten so tun, als würden wir miteinander kämpfen«, schlug Chaney vor.


  »Das ... könnten wir«, meinte Tal nachdenklich. Er sah Chaney an und machte sich Sorgen, er könnte seinen Freund verletzen. »Es muß allerdings real aussehen.«


  »Oder du verpaßt mir einfach nur ein- oder zweimal eine«, sagte Chaney. »Ich bin zwar nicht so ein strammer Kerl wie du, aber ich werde schon nicht kaputtgehen.«


  »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dich zu schlagen. Normalerweise bin ich derjenige, der die Leute vermöbelt, die dir ans Leder wollen.«


  »Darüber kann ich mich kaum beschweren«, entgegnete Chaney.


  »Außerdem: Denk an das, was letzte Nacht passiert ist. Dich ein- oder zweimal zu schlagen ist eine Sache ...«


  »... mir die Eingeweide herauszureißen aber eine ganz andere«, beendete Chaney den Satz an seiner Statt. Sein Blick war auf den Boden gerichtet, und er fuhr damit fort, seine Kreise zu ziehen.


  Beide schwiegen eine Weile lang.


  »Vielleicht können wir ausbrechen«, schlug Tal vor. Er packte das Gitter mit beiden Händen und zog daran, so fest er konnte.


  Der alte Säufer sah seine Bemühungen und rief: »Da müßt Ihr noch ein ganzes Stückchen kräftiger sein, wenn Ihr diese Stangen verbiegen wollt, mein Fürst.«


  Tal schenkte dem Alten ein ironisches Lächeln und zerrte weiter. Der Trunkenbold lachte, bis er plötzlich husten mußte, und wies auf das groteske Schauspiel. Das Gelächter endete in einem abrupten Schluckauf, als der Alte sah, wie sich die Stangen des Gitters ein winziges Stück verbogen.


  Davon ermutigt zog Tal noch fester daran. Aber egal, wie sehr er sich auch bemühte, die Gitterstäbe wollten nicht nachgeben. Als es Tal vorkam, als stünde er kurz vor einem Bänderriß, ließ er die Gitterstäbe los. Die Stangen bogen sich in ihre ursprüngliche Form zurück und sahen aus, als hätte es seine Bemühungen nie gegeben.


  »Ich weiß, daß du stärker geworden bist«, bemerkte Chaney, »aber Finsternis und Leere, Talbot! Die Dinger sind fast so dick wie die Stangen von Flotts Käfig.«


  »Habt wohl geübt, was?« Der Alte kratzte sich am Bart und stieß einen Pfiff durch eine Lücke zwischen seinen braunen Zähnen aus.


  »Ich hasse es, hier eingesperrt zu sein«, sagte Tal, senkte die Stimme und drehte dem alten Säufer den Rücken zu.


  »Ich dachte, du hättest dich an so etwas inzwischen gewöhnt, wo du doch soviel Zeit daheim im Käfig verbracht hast.«


  »Das ist nicht dasselbe«, erwiderte Tal. »Wenn ich mich selbst einsperre, dann weil ich es so will. Ich kann es nicht ertragen, wenn jemand anderes diese Entscheidung für mich trifft.«


  »Oh, bitte«, sagte Chaney. »Ich dachte wir hätten dieses Alle-wollen-mich-dazu-zwingen-zu-tun-was-sie-für-richtig-halten-Gejammer längst hinter uns.«


  »Gejammer?«


  »Ja, Gejammer, Geheule, Gemurre ... was auch immer. Ich muß mir das schon anhören, seit wir uns kennen, aber ich will es jetzt nicht hören – nicht, wenn wir beide in dieser stinkenden Zelle eingesperrt sind und du kurz davor stehst, dich in ein klauenbewehrtes, haariges Ungeheuer zu verwandeln, das am liebsten Menschenfleisch frißt.«


  »Ich jammere nicht«, sagte Tal und versuchte, nicht über den anderen Teil von Chaneys Bemerkung nachzudenken.


  »Natürlich jammerst du«, antwortete Chaney halsstarrig. »Darum haben Sivana und Ennis sich auch mit der Wolfsmaske über dich lustig gemacht. Alles, was du gesehen hast, war der Teil mit dem Wolf, weil du so sehr Angst davor hattest, daß dein Geheimnis ans Licht kommen würde. Nun, nach dem heutigen Abend wird das wohl nicht mehr dein Problem sein, was – und besonders lächerlich ist, daß du dich die ganze Zeit darüber beschwerst, man ließe dir nicht deinen Willen.«


  »Du weißt nicht, wie das ist«, entgegnete ihm Tal. »Alles, was ich tue, kritisiert Thamalon, weil es nicht das ist, was er täte. Selbst nach all dem, was mir im letzten Winter widerfahren ist, betrachtet Mutter das Schauspielhaus immer noch mit gerümpfter Nase, und ich will gar nicht von Tamlin und ...«


  »Bitte erspar mir das. Du hast mehr Freiraum als irgend jemand anderer, den ich kenne«, entgegnete Chaney. »Thamalon hat dir das Schmalhaus überlassen, deine Mutter hat dich nicht von der Schauspielerei abgehalten. Du kannst nicht behaupten, daß sie dich zu einem Leben zwingen, das sie von dir erwarten. Du kannst dich höchstens darüber beschweren, daß sie die Entscheidungen, die du triffst, nicht gutheißen.«


  »Worin liegt dabei der Unterschied zu dir?« warf Tal ihm vor. »Du redest nicht einmal über deine Familie, und ich habe noch nie gesehen, daß du Zeit auf eurem Anwesen verbracht hättest.«


  Chaney starrte Tal ungläubig an. »Es gibt einen Grund dafür, du Banause.«


  »Ich nehme mal an, der ist besser als mein Grund dafür, Thamalon aus dem Weg zu gehen?«


  Chaney lachte ihn aus. »Könnte man so sagen.«


  »Wovon redest du?«


  »Du weißt, daß ich immer sage, mein Vater hätte mich enteignet?«


  Tal nickte.


  »Das war nicht metaphorisch gesprochen.«


  Tal neigte betreten den Kopf.


  »Er hat mich vor drei Jahren vor die Tür gesetzt«, erläuterte Chaney. »Hat eine Reihe von Urkunden erstellen lassen, um sicherzugehen, daß ich nie wieder irgendeinen Anspruch auf das Geld meiner Familie habe. Er hat mich von den Zeptern aus dem Anwesen schleifen und auf die Straße setzen lassen, wo mir dann ein Magistrat die Erklärung verkündete.«


  »Wovon redest du? Ich dachte – ich meine: Woher hast du jetzt dein Geld?«


  Chaney lachte. »Zum Großteil von dir. Du bist schnell bei der Sache, wenn es darum geht, für mich zu bezahlen, wenn wir irgendwo hingehen, oder mich in deinem Haus übernachten zu lassen, nachdem wir uns die Nächte um die Ohren geschlagen haben.«


  »Aber ich zahle nicht immer«, erwiderte Tal, »und du hast von deiner Glücksjacke mal abgesehen die letzten drei Jahre auch nicht immer dieselben Klamotten getragen. Du hast noch irgendwo anders eine Geldquelle, oder?«


  »Nun«, sagte Chaney, »eine Zeitlang hat mir meine Tante Verula hier und da etwas zugesteckt, aber mein Alter hat es irgendwann herausbekommen, und es hat einen großen Krach zwischen ihnen gegeben. Seit etwa zwei Jahren hab ich keinen müden Kupfer mehr.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, daß du mir das nicht gesagt hast.«


  »Ich habe es dir bestimmt schon hundertmal gesagt. Du hast darüber gelacht, als hätte ich einen Witz gemacht.«


  »Ich dachte, es war ein Witz.«


  »Wirklich?« fragte Chaney ungläubig.


  »Natürlich. Was denn sonst?«


  Chaney zuckte die Achseln und zog einen langen Strohhalm aus der Füllung der Pritsche. »Ich dachte, du willst vielleicht von meinen Problemen nichts wissen«, sagte er nach einer Weile. »Du warst immer so mit deinen eigenen beschäftigt.«


  »Was willst du damit sagen?« fragte Tal. »Daß ich so sehr nur auf mich fixiert bin, daß ich mir keine Gedanken mehr mache, was mit meinen Freunden los ist?«


  »Nein«, entgegnete Chaney. »Du machst dir schon Gedanken darüber. Aber du bist mehr an dir selbst interessiert als an anderen.«


  »Das ist verdammt fies von dir, so etwas von dem zu behaupten, der dich die letzten drei Jahre lang über Wasser gehalten hat.«


  »Du hast noch nicht einmal gewußt, was du tust. Außerdem brauche ich deine Gnade nicht. Ich kann mich um mich selbst kümmern, vielen Dank auch.«


  »Klar, darum hast du auch immer mein Geld genommen, statt dir eine vernünftige Arbeit zu suchen. Ich arbeite zumindest im Theater. Aber was tust du denn schon?«


  »Ich glaube nicht, daß du darüber irgend etwas wissen möchtest«, antwortete Chaney. »Es könnte deinem Ehrempfinden zuwiderlaufen. Schließlich hast du ja auch nicht allzu viele Fragen gestellt, als ich mich letztes Jahr um das kleine Problem mit Alale Soargyl gekümmert habe, was?«


  »Ich habe nicht gefragt, weil ... nun, weil ...«


  »Weil du dir die Hände nicht schmutzig machen wolltest«, beendete Chaney seinen Satz. »Du gefällst dir darin, immer davon zu reden, wie du dich von den anderen aus dem Alten Rath unterscheidest, aber wenn es darum geht, daß du dir deine Hände schmutzig machen müßtest, dann ist es dir lieber, wenn du das anderen überlassen kannst. Du bist wie dein Vater.«


  Ehe er recht wußte, was er tat, hatte Tal Chaney eine Maulschelle verpaßt, die ihn mit voller Wucht gegen das Zellengitter schleuderte. Die Schamesröte stieg ihm ins Gesicht, aber der Zorn loderte immer noch durch seinen Kopf. Er trat auf Chaney zu und packte ihn am Kragen. Er hatte keine Mühe, den kleineren Mann hochzuheben.


  Chaney hing schlaff in seinem Griff. Tal zögerte, aber noch bevor er die List durchschaut hatte, erwischte ihn Chaney mit dem Knie im Gemächt. Der Schmerz fuhr ihm in den Schädel und ließ ihn ganz schwindelig werden. Ein roter Schleier legte sich über sein Blickfeld, und er knurrte Chaney an, bevor er ihn gegen die Gitterstäbe schlug. Er spürte und hörte, wie mehrere seiner Rippen brachen.


  »Was geht da vor?« brüllte eine der Wachen durch die Tür des Zellenblocks.


  »Hilfe!« rief Chaney. »Er ist wahnsinnig geworden – er wird mich töten!«


  Tal fühlte sich benommen und verwirrt. Was tat er da? Seinen besten Freund wegen ein wenig Kritik umbringen? Er mußte sich beruhigen, damit sich der Zwischenfall im Theater nicht wiederholen und den Mondaufgang überflüssig machen würde.


  »Netter Versuch, Fuchsmantel«, rief die Wache. »Ich war auch ein- oder zweimal in einem der Stücke und habe ein paar seiner Auftritte gesehen.« Der Mann schlug die Tür wieder zu und ließ den Riegel einrasten.


  Tal ließ Chaney zu Boden gleiten und half ihm dann, sich auf die Pritsche zu legen.


  »Bei den Göttern«, sagte Tal. »Es tut mir leid, Chane.«


  »Das ist wieder mal typisch für mein Glück«, keuchte Chaney und legte sich vorsichtig auf die Strohmatte. »Die Wache hält dich für einen großartigen Bühnenkünstler.«


  »Du hast mich mutwillig gereizt! Oder?«


  Chaney verzog vor Schmerz das Gesicht. »Möglich.«


  »Du hast mir wirklich was vorgemacht«, sagte Tal. »Nicht, daß das irgend etwas entschuldigt ...«


  »Ja«, erwiderte Chaney. »Ich habe dich gut reingelegt.«


  »Es war sehr realistisch«, sagte der alte Säufer aus der Nachbarzelle. »Besonders, als Ihr ihm die Rippen gebrochen habt.«


  »Sei still«, sagte Tal.


  »Warum?« erwiderte der Alte. »Solange Ihr es nicht fertigbekommt, die Gitterstäbe auseinanderzubiegen, werde ich sagen, was ich will. Rattenatem. Madenfresser. Arschleckender Sohn einer ...«


  Tal bleckte die Zähne und knurrte. Der Alte schwieg.


  »Hier«, sagte Tal, rollte sein Oberhemd zu einem notdürftigen Kissen zusammen und gab es Chaney. »Sorgen wir dafür, daß du es bequem hast.«


  »Laß mich einfach etwas ausruhen«, antwortete Chaney. Er deutete auf die andere Seite der Zelle. »Geh da rüber. Laß mich allein.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mir das alles leid tut«, sagte Tal.


  »Ja«, entgegnete Chaney. »Ich auch nicht.«
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  Chaney sagte den Rest des Nachmittags über kein Wort. Tal verbrachte die Zeit damit, unter dem schmalen Fenster zu sitzen und nachzudenken. Mehrfach hatte er versucht, sich bei Chaney zu entschuldigen, aber immer, wenn er ihn ansprechen wollte, drehte er ihm den Rücken zu.


  »Der ist knatschig«, kommentierte der Säufer spöttisch die Szene. »Da müßt Ihr heute nacht wohl auf dem Boden schlafen.«


  Tal reagierte schon lange nicht mehr auf seine Sticheleien. Der Alte quasselte auch so schon genug, ohne daß er ihn noch ermuntern mußte. Er fühlte sich hinter den Gitterstäben seiner Zelle anscheinend recht sicher.


  Tal streckte die Arme durch das Gitterfenster. Wenn er sich lang machte, konnte er knapp die Pflastersteine auf der Straße berühren. Chaney würde genug Platz haben, sich nach draußen zu winden, falls es Tal gelang, zwei Stäbe herauszureißen. Leider waren die Gitterstäbe tief in den steinernen Fensterrahmen eingelassen, statt nur einfach mit ein paar Bolzen an der Wand befestigt zu sein. Tal umklammerte einen der Stäbe mit beiden Händen, dann krabbelte er mit den Knien an der Wand hinauf. Als er sich fest abgestützt hatte, zog er mit aller Kraft nach innen.


  Die Stäbe verbogen sich nicht einmal. Nach ein paar Minuten ließ sich Tal wieder auf den Boden fallen.


  »Es wird bald dunkel«, hauchte er, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Vom Blick in die Gasse allein war es schwer zu sagen, wieviel Zeit ihnen noch bis Sonnenuntergang blieb. Tal begann, wie Chaney wenige Stunden zuvor, in der Zelle auf und ab zu laufen. Da er größere Schritte machte, hatte er die Zelle bereits nach dreien durchmessen.


  »Würdest du bitte aufhören?« bat Chaney nach einer Weile.


  »Klar«, antwortete Tal. Zum hundertsten Mal probierte er, ob die Zellentür wirklich so stabil war, wie sie aussah. Insgeheim hoffte er, sie sei doch nachgiebiger als die Gitterstäbe am Fenster.


  »Damit kannst du auch aufhören«, sagte Chaney. »Ich habe Kopfweh.«


  Tal seufzte und ließ die Tür los. Dann legte er den Kopf schief. »Hast du das gehört?«


  »Was?« fragte Chaney. Er stand von der Pritsche auf und tastete vorsichtig mit beiden Händen seinen Rücken ab.


  »Jemand hat meinen Namen gerufen«, sagte Tal und trat ans Fenster. Dort hörte er den Ruf erneut.


  »Hier!« rief er durch die Gitterstäbe. »Ich bin hier!«


  Feena ging auf alle Viere und warf einen Blick durch die schmale Öffnung des Fensters.


  »Es wird keine Kaution geben«, sagte sie noch ganz außer Atem.


  »Ich weiß«, antwortete Tal. »Ich habe nicht erwartet, daß der Magistrat es gestatten würde.«


  »Er hat es schon erlaubt«, meinte Feena. »Eckert hat Geld von deiner Mutter dafür erhalten – aber dazu später. Zuerst einmal müssen wir euch beide da herausholen.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, antwortete Tal. »Geh zu den Wachen und sorg dafür, daß sie Chaney aus der Zelle herauslassen.«


  »Dafür haben wir auch keine Zeit. Geh vom Fenster weg«, entgegnete Feena.


  »Aber ...« Tal hielt es für klüger, nicht zu widersprechen und trat einen Schritt zurück. Chaney stand hinter ihm und murmelte eine Reihe von Stoßgebeten an Tymora, die Glücksgöttin.


  Feena packte mit beiden Händen einen Gitterstab und drückte. Tal hatte damit gerechnet, daß sie einen Zauber wirken würde, der ihr unmenschliche Kraft verleihen oder die Gitterstäbe glühend heiß werden lassen würde. Aber statt die Macht Selûnes zu beschwören, begann Feena, wild den Kopf zu schütteln. Sie wirkte wie ein Pferd, das seine Mähne schüttelt. Sie verzog das Gesicht und streckte den Hals, als hätte sie dort Schmerzen.


  »Es bringt nichts«, sagte Tal. »Ich hab es schon versucht ...«


  Feenas Augen blitzten rot auf.


  »Paß auf!« rief Chaney, aber Tal starrte wie gebannt auf Feenas Augen. Ihre normalerweise blasse, sommersprossenbedeckte Haut zierte nun weiches, rostfarbenes Fell. Ihre gebleckten Zähne wurden länger und schmaler, während sich ihre Kiefer verlängerten.


  »Zurück«, warnte Chaney. »Es ist ein Werwolf, der sich als Feena verkleidet hat!«


  »Nein«, sagte Tal. Er legte seine Hände außen an Feenas und zog an dem Gitterstab, während sie dagegendrückte. »Sie ist es schon. Ich kann es riechen.«


  »Aber wenn sie sich verwandelt, wann wirst du dich dann ...?« Er brach den Satz abrupt ab, als er Tals Gesicht sah, das mit lichtem schwarzem Fell bedeckt war.


  »Zieh!« ermutigte ihn Feena. Ihre Stimme war eine halbe Oktave tiefer. »Konzentrier dich auf die Gitterstäbe. Denk an nichts anderes. Hör mir zu! Zieh an den Stäben. Ich werde dir helfen, sie herauszubekommen.«


  »Finsternis und Leere!« sagte Chaney. »Bin ich der einzige, der sich nicht in einen Wolf verwandelt?«


  »Ich bin auch noch da«, warf der Säufer aus der gegenüberliegenden Zelle ein.


  »Haltet den Mund«, knurrte Feena sie an.


  Sie gehorchten und beobachteten, wie die sich verwandelnden Werwölfe sich bemühten, die Gitterstäbe herauszureißen. Tal und Feena waren nun vollständig fellbedeckt, und spitze Krallen ragten aus ihren Fingerspitzen. Tals Beine begannen, eine andere Gestalt anzunehmen. Sie bogen sich, so daß sie mehr denen eines Wolfes ähnelten, während sie gleichzeitig in klauenbewehrten Pfoten endeten. Er trat seine nutzlosen Stiefel weg, und seine Hose folgte ihnen kurz darauf.


  »Die Stäbe!« brüllte Feena. »Zieh an den Stäben!«


  Tal versuchte zu antworten, aber seine Worte gingen in einem unverständlichen Knurren unter. Bis auf das dichte schwarze Fell sah sein Oberkörper noch aus wie der eines Menschen, aber mit jeder verstreichenden Sekunde wurden seine Schultern breiter. Riesige Muskeln zuckten und wanden sich unter seiner Haut und veränderten sich weiter, während sie sich gleichzeitig noch mit den Gitterstäben abmühten.


  Mit dem Krachen sich lösenden Gesteins brach einer der Stäbe aus der Mauer. Noch ehe Tal seine Hände an die nächste Stange legen konnte, drückte Feena bereits dagegen. Ihr Gesicht ähnelte nun mehr dem einer Wölfin als dem einer Frau, aber sie konnte noch sprechen.


  »Zieh!«


  Mit vereinten Kräften rissen sie die zweite Stange aus der Wand. Der Platz reichte für Tals großen Körper immer noch nicht aus. Feena packte den dritten Stab, aber Tal drehte sich zu Chaney um.


  Man konnte sein Gesicht kaum noch erkennen, denn es hatte nun die gestreckten Züge eines Wolfs und glühend rote Augen. Tals langes Haar war zu einer zotteligen Mähne geworden, die fließend in das Fell auf seinen kräftigen Schultern überging. Keuchend streckte er die Arme nach Chaney aus.


  »Die Gitterstäbe! Du mußt an den Gitterstäben ziehen!« wiederholte Feena. »Komm zurück!«


  Mit einem Schrei versuchte Chaney, Tals Griff zu entkommen, aber er war zu langsam, und die klauenbewehrten Hände des Werwolfs packten ihn.


  »Hilf mir, Feena!« rief Chaney.


  »Tal!«


  Chaney wand sich in seinem Griff, konnte aber den kräftigen Händen keinen nennenswerten Widerstand entgegensetzen, als diese ihn in die Luft hoben und Tal sich zum Fenster umdrehte. Mit einer fließenden Bewegung schob Tal Chaney durch die schmale Öffnung nach draußen.


  Hinter sich hörte Tal das Rufen der Wachen. Das Trommeln seines Herzschlags in seinem Schädel machte ihre Worte für ihn unverständlich, aber das Klimpern ihrer Schlüssel sagte ihm, daß sie jeden Augenblick zur Tür hereinkommen würden.


  In der Gasse kam Chaney gerade auf die Beine. Er umklammerte seine verletzten Rippen, dann drehte er sich um und versuchte, mit den Gitterstäben zu helfen.


  »Lauf«, sagte Tal. Seine Stimme war kaum noch zu verstehen, denn nun klang sie tief und hohl wie ein ausgetrockneter Brunnen. »Lauf!«


  »Geh schon!« meinte Feena.


  Sie umklammerte den nächsten Stab, und Tal tat es ihr gleich. Während sie sich mit dem Gitter abmühten, hinkte Chaney ans Ende der Gasse. Er hielt nur lange genug inne, um zu sehen, wie es ihnen gelang, den dritten Stab herauszubrechen. Als er die Schritte der Wachen hörte, die sich der Gasse näherten, eilte er los und suchte sich im Zwielicht des Sonnenuntergangs ein Versteck.


  Die Wachen waren bereits bis in den Zellenblock vorgerückt. »Holt die Armbrüste!« rief ein Wachmann, während sein Begleiter an seinem Schlüsselbund nach dem zu Tals Zellentür passenden suchte.


  »Ja, und Silberbolzen!« befahl ein anderer, der sich in der relativen Sicherheit der nach draußen führenden Tür befand.


  Endlich gelang es Tal und Feena, den vierten Stab herauszubrechen. Tal hielt ihn in der Hand wie einen Schlagstock und drosch ihn gegen die Zellentür. Die Wächter machten einen Satz nach hinten, und der mit dem Schlüsselbund ließ die Schlüssel zu Boden fallen, während er überrascht aufschrie. Tal warf den Gitterstab nach ihnen, dann sprang er zum Fenster hinauf.


  Feena bekam ihn an den Armen zu fassen und zog, aber Tals breite Schultern wollten einfach nicht durch den Fensterrahmen passen. Er bemühte sich, sich durch die Öffnung zu zwängen. Die ausgefransten Löcher, die die jetzt fehlenden Gitterstäbe zurückgelassen hatten, schnitten ihm ins Fleisch, und er spürte ihre scharfen Kanten sogar durch sein Fell hindurch.


  Tal wand sich und verbog sich, aber er hatte gerade ein paar wenige Zentimeter hinter sich gebracht, als er hörte, wie jemand hinter ihm eine Armbrust abfeuerte. Er spürte, wie etwas gegen seinen Oberschenkel schlug, und verdoppelte seine Bemühungen, durch das Fenster zu gelangen.


  Tals Bemühungen sorgten dafür, daß er Feena entglitt. Sie fiel nach hinten aufs Pflaster der Gasse. Als ihr Schatten Tal nicht mehr verdeckte, schien ihm Mondlicht ins Gesicht. Es fühlte sich an wie kaltes Wasser und umspülte ihn von Kopf bis Fuß. Noch während das Gefühl durch seinen Leib floß, spürte er, wie sein Fleisch sich zu verwandeln und neu zu ordnen begann. Seine Hände wurden zu Pfoten, die auf den Pflastersteinen kratzend nach Halt suchten, und sein nun schmalerer Oberkörper paßte gerade so durch das Fenster. Ein paar Fetzen blutigen Fells blieben als einzige Zeugen zurück.


  Selbst als Wolf auf allen Vieren war Tal fast so groß wie Feena in der Gestalt eines Halbwolfs. Sie neigte den Kopf und nahm wieder Menschengestalt an, just als die Verstärkung für die Wachen den Ausgang der Gasse versperrte.


  Tal drehte sich um und knurrte warnend. Sie waren zu viert. Drei von ihnen hatten Armbrüste auf ihn gerichtet, deren Bolzenspitzen aus Silber waren. Feena redete auf sie ein, aber Tal konnte ihre Worte nicht verstehen. Dafür nahm er die kleinsten Bewegungen ihrer Waffen wahr und konnte den sauren Geruch der Furcht, der ihrem Atem anhaftete, riechen. Dann roch er etwas Fremdartiges. Es war eine reine, weiße Energie, die von Feena auszugehen schien. Sie wehte von ihr weg wie eine kühle Brise und hüllte die Armbrustschützen ein. Nachdem sie wieder verflogen war, standen die Zepter bewegungslos da.


  Feena sagte etwas. Obwohl er nicht verstand, was es war, war er sich doch sicher, daß sie ihm befohlen hatte zu laufen. Die Sprache der Menschen klang seltsam in seinen Ohren, aber als das Rauschen seines Blutes nachließ, waren die Worte langsam deutlicher zu verstehen. Dann ging Feena in die Hocke und verwandelte sich zuerst von einer Frau in eine Halbwölfin, bevor sie innerhalb weniger Augenblicke vollends ihre Wolfsgestalt annahm. Sie wand sich aus ihrem zu Boden gefallenen Gewand heraus. Einzig der silberne Talisman der Selûne hing immer noch an einer Kette an ihrem Hals.


  Als sie auf vier Pfoten stand, berührte sie mit ihrem schmalen Kopf sanft Tals Seite, bevor sie zwischen den Beinen der gelähmten Wachen hindurch aus der Gasse eilte. Die Geste war für Tal deutlicher zu verstehen als alle Worte: »Lauf mit mir.«


  Gemeinsam liefen sie aus der Gasse. Als Fußgänger die beiden Wölfe sahen, liefen sie davon. Bis auf einen.


  Ein Mann beobachtete sie von einer Straßenecke aus. Er war groß, breitschultrig und trug die groben Wollhosen und das Lederwams eines Arbeiters. Seine dichten Koteletten ließen den Mann wild aussehen, aber Tal bemerkte einen vertrauten Geruch, der ihm anhaftete. Es war mehr als der Geruch eines Tieres. Dem Mann haftete eine vertraute Aura an, und Tal wußte sofort, daß er ebenso wie Feena und er ein Werwolf war.


  Tal ging knurrend auf den Mann zu. Der Fremde trat ein paar Schritte zurück, aber Feena berührte Tal erneut, ehe er sich dem Mann nähern konnte.


  Nein, sagte sie. Hier entlang.


  Tal wollte den seltsamen Werwolf verfolgen, ihn verjagen oder gegen ihn kämpfen – er war sich da selbst noch nicht ganz sicher. Er ignorierte Feena und rannte los. Der Fremde drehte sich um, um davonzulaufen, aber auf zwei Beinen würde er niemals jemandem auf vieren entkommen können. Tal hatte ihn fast eingeholt, als Feena ihm in die Flanke biß.


  Mehr konsterniert als erzürnt wirbelte er herum, um zurückzubeißen, aber die rostbraune Wölfin war schneller. Sie entkam ihm, ehe seine Zähne zuschnappen konnten. Tal hielt inne. Er war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er den Fremden verfolgen, andererseits wollte er das Feena nicht ungestraft durchgehen lassen. Er drehte sich zu dem Fremden um. Dieser war schon fast einen Häuserblock weit weg.


  Feena kniff ihn erneut und entkam ihm abermals, ehe er zurückbeißen konnte. Diesmal verfolgte er sie.


  Sie war schnell, aber seine Beine waren länger. Er hatte sie fast eingeholt, als sie sich plötzlich umdrehte und in einer Seitenstraße verschwand. Seine Klauen kratzten über die Pflastersteine, als er schlitternd zum Stehen kam, ehe er erneut die Verfolgung aufnahm.


  Menschen ergriffen die Flucht, als sie die Wölfe sahen, und zweimal rannten sie sogar an einem überraschten Haufen von Zeptern vorbei. Bei einer Gelegenheit bohrte sich ein Bolzen in Tals Schulter, und er jaulte auf, als er sich über den Boden rollte, um ihn loszuwerden. Es bereitete keine Schwierigkeiten, den Bolzen herauszureißen, und die feuerrote Markierung, die der Bolzen an seiner Schulter hinterlassen hatte, verheilte rasch. Der Bolzen hatte ihm kaum mehr Ungemach bereitet als der Biß eines Moskitos.


  Feena rief ihn mit ihrer Wolfsstimme, und er folgte ihrem Ruf. Sein Wunsch, sie wegen ihrer Ablenkungsangriffe zu bestrafen, war abgeklungen, aber er verspürte den starken Drang, der ganzen Aufregung in der Stadt zu entkommen. Er war sich dunkel darüber im klaren, daß die Armbrüste mehr als nur ein paar kleine Stiche hinterlassen konnten, aber der Wunsch nach offenem Gelände drängte sich stärker in den Vordergrund. In der Stadt lauerten hinter jeder Ecke Wände und Gebäude. Er fühlte sich durch die Hindernisse eingeengt, und der Aufruhr folgte ihnen, egal, wohin sie auch rannten.


  Schließlich führte Feena sie zu den Stadttoren. Die Wachen dort erblickten die beiden rennenden Wölfe und stießen sofort die Tore auf, so wie man rasch die Fensterläden öffnet, um eine ins Haus verirrte Fledermaus wieder hinauszulassen. Tal roch, wie ihre Furcht schwand, als Feena und er durch die offenen Tore rannten und die Stadt hinter sich ließen.


  Jenseits von Selgaunts Mauern hasteten sie über offene Felder, ohne irgendeinem Weg zu folgen. Feena kniff Tal erneut, diesmal verspielter als vorher. Er verfolgte sie wieder, aber diesmal nicht, weil er Vergeltung wollte. Sein Zorn und seine Verwirrung waren verschwunden, und er empfand nur noch Freude über den kühlen Schein des Mondes und über die Freiheit, die ihnen das offene Land gewährte.


  Er verfolgte sie, bis sie die Gerüche und den Anblick der Stadt hinter sich gelassen hatten. Feena rannte immer noch vor Tal her, kniff ihn manchmal, berührte ihn mit dem Kopf oder deutete nur eine Finte an, bevor sie davonsauste. Tal brauchte nicht lange, um sich ihr Spielmuster anzueignen, und bald darauf bekam er sie am Genick zu packen. Er hielt sie fest, biß aber nicht so fest zu, daß es blutete. Statt dessen drückte er sie zu Boden.


  Feena wehrte sich nicht mehr und legte den Kopf zwischen die Pfoten. Ihr Geruch war eine seltsame Mischung: einerseits roch sie nach Mensch, andererseits haftete ihr der Moschusgeruch eines Tiers an. Dieses Gemisch rief ein unangenehmes, gleichzeitig aber auch sehr wohltuendes Gefühl in Tal hervor. Er ließ sie los und schnupperte an ihr. Ihr Geruch drang tief in seine Nüstern. Statt aber sein Verlangen zu stillen, fachte er es nur noch mehr an.


  Feena beschnupperte ihn und leckte ihm das Gesicht. Ihre Gerüche vermischten sich und wurden zu einer Vermengung sowohl menschlicher als auch wölfischer, männlicher als auch weiblicher Düfte ...


  Tals plötzliche Erregung entsprang zu gleichen Teilen der Panik und dem Verlangen. Er wollte Feena mehr, als er je eine andere Frau gewollt hatte – aber nicht so, in Wolfsgestalt. Seine Gedanken und Gefühle waren in einem verwirrenden Durcheinander. Er wandte sich von Feena ab, ging ein paar Schritte von ihr weg und versuchte, nicht zurückzublicken.


  Er saß ganz ruhig da und lauschte dem Meer, das kaum mehr als eine Meile weit entfernt war. Es war bloß eine schwarze Linie am Horizont, die man nur durch ihre Spiegelung des Mondlichts erkennen konnte. Tals Ohren richteten sich auf, und er hörte das ferne Rauschen der Wellen. Das konstante Geräusch beruhigte ihn, und nach und nach verlangsamte sich sein rasender Herzschlag. Er stellte sich vor, wie er sanft auf jenen Wellen dahintrieb und wie ihn das Wasser trug, ohne ihn zu ertränken. Langsam, ganz langsam spürte er, wie der Wind über sein Fell strich und dann zu einer sanften Brise wurde, die ihm die Haut kühlte.


  Er blickte zu Boden und sah Hände und Beine eines Menschen. Sein Blick wandte sich zum Himmel, und er erblickte die volle, leuchtende Scheibe Selûnes direkt über sich. Die Splitter folgten dem Mond wie eine Kette glänzender Lichtpunkte. Feena hatte ihm erzählt, sie seien die Dienerinnen der Göttin, die sich bis in alle Ewigkeit um ihre Silberne Dame kümmerten.


  Warme Hände berührten Tals Schultern. Er drehte sich um und sah Feena, die hinter ihm kniete. Bis auf einige wenige Ausnahmen waren ihre Sommersprossen im Mondlicht kaum zu erkennen, und ihre Augen wirkten groß und dunkel.


  »Hier sind wir sicher«, sagte sie. »Hier wird uns niemand finden.«


  Die Wärme ihrer Hände war zugleich erregend und beruhigend. Sie strich ihm sanft über die Schultern, dann drückte sie die Hände gegen seinen Rücken und lehnte sich an ihn. Tal konnte, ihre Körperwärme nur Zentimeter von seiner Haut entfernt spüren.


  »Vielen Dank«, antwortete er. Kaum hatten die Worte seinen Mund verlassen, hörten sie sich kläglich an.


  »Ist dir kalt?« fragte sie. Ihre Lippen waren ganz nah an seinem Ohr, und er konnte ihren Atem riechen. Ehe er auf die Frage antworten konnte, fügte sie hinzu: »Mir schon.«


  Er drehte sich um und breitete die Arme aus. Sie lehnte sich an seine Brust, als wären sie ein vertrautes Paar. Die unschuldige Geste nahm ihm den Atem.


  »Ich wollte nicht ... ich wußte nicht ...«


  Er kam nie dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Feena zog ihn zu sich heran und hielt seine Worte mit einem langen, warmen Kuß auf. Sein Herzschlag beschleunigte sich wieder, und er befürchtete, der Wolf könne ihn wieder übermannen. Als sich aber ihre Lippen voneinander trennten, waren ihre engumschlungenen Körper immer noch in menschlicher Gestalt.


  »Ich will«, entgegnete sie ihm, »und ich weiß.«


  Sie sah Tal tief in die Augen und suchte dort nach Zustimmung, aber er gab sie ihr mit seinen Lippen.


  In jener Nacht sagten sie nicht mehr viel. Als Selûne ihren höchsten Punkt erreichte und anmutig dem fernen Horizont entgegenstrebte, schliefen sie beide engumschlungen im weichen Gras ein.
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  Uskevren ist noch in der Stadt«, berichtete Darrow der Klerikerin. »Aber ich weiß nicht, wo er sich aufhält.«


  »Du weißt es nicht, oder du willst es mir nicht sagen?« wollte sie wissen.


  Etwas an ihren veilchenblauen Augen kam ihm auf beunruhigende Weise vertraut vor. Plötzlich erkannte er, daß es sich hier um Malevas Tochter handeln mußte, die nach Selgaunt gekommen war, um über Talbot Uskevren zu wachen. Wenn sie bisher noch nichts vom Tod ihrer Mutter wußte, wollte Darrow nicht derjenige sein, der ihr die Nachricht überbrachte. Nachdem er Zeuge von Malevas Fähigkeiten geworden war, hätte Darrow ihre Tochter gefürchtet, selbst wenn sie ihm nicht eine Klinge aus gesegnetem Licht unter die Nase gehalten hätte.


  »Ich weiß, daß Stannis Malveen die Tochter dieses Mannes gefangenhält«, erzählte ihr Darrow. »Er hat ihn erpreßt, um an Informationen über Talbot heranzukommen.«


  »Wozu?« fragte die Klerikerin.


  »Ich bin nicht sicher«, entgegnete Darrow. Sie hob die Klinge. »Er ändert fortwährend seine Pläne! Zuerst klang es, als wolle er Rache für irgendeine lange zurückliegende Auseinandersetzung mit Thamalon Uskevren. Dann hat er mit Rusk einen Pakt geschlossen, um an Talbot heranzukommen.«


  »Du kommst mit mir«, sagte sie. »Du kannst das Talbot persönlich erklären.«


  »Ich kann nicht«, protestierte er. »Wenn ich zu lange weg bin, töten sie sie vielleicht. Außerdem glaube ich, Talbot sitzt im Gefängnis.«


  »Was?«


  »Darum hat dieser Mann hier sich mit Radu getroffen, glaube ich. Sie wollten es aussehen lassen, als sei ihm das Geld für die Kaution gestohlen worden.«


  »Heute ist Vollmond«, bemerkte die Klerikerin und richtete den Blick zum Himmel.


  »Ich weiß«, sagte Darrow. »Ihr müßt Euren Freund aus der Zelle holen.«


  »Zuerst einmal wirst du mir helfen, Eckert zurück zu Talbots Haus zu tragen.«


  Darrow dachte über seine Fluchtchancen nach, wenn die Klerikerin ihn erst einmal zu Talbots Haus zurückgebracht hatte. Dort würden die Wachen der Uskevrens ihn sicher noch einer Befragung unterziehen wollen. Er zweifelte nicht daran, daß die Klerikerin ihn, wenn sie es wollte, zu einem Häufchen Asche verbrennen konnte, aber er würde keine bessere Gelegenheit zur Flucht bekommen als jetzt, wo sie sich mehr Sorgen um Eckerts Leben machte.


  Er drehte sich um und floh.


  »Bleib stehen!« brüllte sie hinter ihm her.


  Er biß die Zähne zusammen und lief weiter. Bei jedem Schritt, den er tat, rechnete er damit, gleich von magischer Lähmung oder göttlichem Feuer getroffen zu werden, aber es geschah nichts dergleichen.
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  Darrow hastete zum Anwesen der Malveens zurück. Vor seinem geistigen Auge überschlugen sich gegensätzliche Hoffnungen und Pläne. Er vertraute nicht darauf, daß Rusk sein Versprechen bezüglich Maelins Freiheit halten würde. Selbst wenn er fragte und selbst wenn Stannis einverstanden wäre, blieb immer noch Radu zu berücksichtigen. Der kühl berechnende Fechter würde niemals zulassen, daß ein solches loses Ende jener wahnsinnigen Ränke übrigbliebe, gegen die er schon von Anfang an gewesen war. Wenn er die Gelegenheit bekam, sie alle zu töten, würde er jedes Mitglied des Rudels töten, nur um die Intrigen seines Bruders weiter geheimhalten zu können.


  Er dachte daran, auf die Seite Talbots und seiner Verbündeten zu wechseln, aber Malevas Tochter würde dem Werwolf wahrscheinlich nicht mehr über den Weg trauen, sobald sie vom Tod ihrer Mutter erfuhr. Daran, daß sie ihm vielleicht helfen würde, wollte er gar nicht erst denken. Außerdem gab es keine Garantie dafür, daß Talbot einen Finger rühren würde, um der Tochter seines untreuen Dieners zu helfen.


  Am meisten verwirrte Darrow aber die Frage, die er sich während des ganzen vergangenen Jahres nicht zu stellen gewagt hatte: Warum kümmerte es ihn überhaupt so sehr, ob Maelin überlebte? Die einzigen Annäherungsversuche, die sie ihm gegenüber gemacht hatte, waren durch die Umstände erzwungen und bestimmt nicht ernst gemeint gewesen. Sie war weder die schönste Frau, die Darrow je gesehen hatte, noch war sie eine der anmutigsten. Er konnte sich seine Frage nur insofern selbst beantworten, als daß er zu dem Schluß kam, daß er es nicht ertrug, sie eingesperrt zu sehen. Er wollte sie in Freiheit kennenlernen, wollte hören, wie sie sich bei ihm dafür bedankte, sich für sie in solche Gefahr begeben zu haben. Von dieser vagen Vorstellung abgesehen blieb Darrow seine Besessenheit für sie ein Rätsel.


  Das Rudel saß teilnahmslos im Lagerhaus. Einige hatten einen Platz freigeräumt, um Ronans Leichnam aufzubahren. Sie würden den Körper mit zurück in den Bogenwald nehmen, wo sie ihn den Elementen überlassen und so seine Essenz dem Land, durch das er einst gezogen war, wiedergeben würden.


  Brigid und Karnek hockten bei der erkalteten Feuergrube, die Rusk hier zwei Winter zuvor geschaffen hatte. Sie sprachen leise miteinander, und ab und an leisteten ein oder zwei der anderen ihnen Gesellschaft, meist, nachdem sie sich mit Sorcia unterhalten hatten.


  Die anderen liefen im Lagerhaus auf und ab oder kraxelten auf der übereinandergestapelten verlorenen Ladung herum, jagten Ratten oder öffneten staubige Fässer, um sich deren Inhalt anzusehen. Keiner von ihnen fand Schlaf.


  Eine Stunde nach Sonnenuntergang kam Morrel mit der Nachricht zurück, ein rothaariger Werwolf habe Talbot geholfen, aus seiner Zelle auszubrechen.


  »Feena«, meinte Rusk. In seiner Stimme schwang Anerkennung, gleichzeitig aber auch Zorn mit. Er warf Darrow einen Blick zu, um seine Reaktion abzuschätzen. Falls er etwas bemerkt hatte, so kommentierte er es nicht.


  »Sie werden sich ein Versteck suchen«, sagte Morrel. »Wir müssen sie ausfindig machen.«


  »Ja«, sagte Rusk, »aber sie werden sich nicht weit entfernen. Unser Gastgeber hat dafür gesorgt. Wenn er zu seinem Diener geht, wird er von ihm erfahren, daß seine Familie sich weigerte, ihm zu helfen. Niemand anders wird ihm mehr helfen können. Außer mir.«


  »Du meinst Malar«, korrigierte Morrel.


  Rusk winkte ärgerlich ab. »Das habe ich doch gesagt.«
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  Stunden später kehrte Rusk in den Flußsaal zurück, um sich mit den Malveens zu beraten. Darrow wollte ihm folgen, aber Rusk stieß ihn zurück.


  »Diesmal wirst du nicht gebraucht«, sagte er.


  »Ihr werdet wegen Maelin fragen?« fragte Darrow.


  »Das habe ich nicht vergessen«, sagte Rusk und schloß die Tür hinter sich.


  Darrow drehte sich um, um wieder zum Rest des Rudels zurückzukehren, aber Sorcia versperrte ihm den Weg. Es war niemand sonst in der Nähe.


  »Glaubst du wirklich, er wird dein gefangenes Prinzeßchen befreien?« fragte sie.


  »Warum nicht?«


  »Weil er in dir den einfältigen Speichellecker sieht, der du bist«, antwortete sie. »Der einzige Grund, warum er dich noch nicht kaltgemacht hat, ist, weil du seinen schwindenden Stolz nährst.«


  »Warum läßt er dich dann am Leben?« fragte Darrow zurück. »Er hört, wie du im Hintergrund tuschelst. Er weiß, daß du jede seiner Entscheidungen in Frage stellst.«


  »Ja«, antwortete Sorcia, »und dadurch mache ich ihn stärker, solange er seinen Platz behaupten kann.«


  »Irgendwie bezweifle ich, daß er das auch so sehen würde.«


  »Du glaubst zu wissen, wie er denkt?« fragte Sorcia. »Was glaubst du, was er gerade zu Stannis sagt? Wird er um die Genehmigung betteln, deine Liebste ins Rudel aufnehmen zu dürfen?«


  »Eines Tages wirst du die falsche Unterhaltung belauschen«, warnte sie Darrow.


  »Wie kommst du darauf, ich könnte euch belauscht haben? Rusk hat uns von deiner erbärmlichen Bitte erzählt. Keiner hat darüber lauter gelacht als er selbst.«


  »Du lügst«, antwortete Darrow.


  »Bist du dir da sicher?« entgegnete Sorcia. »Ich verneige mich vor deiner überlegenen Menschenkenntnis.«


  Sie schlenderte davon. Einmal noch warf sie einen Blick über ihre Schulter und sah Darrow immer noch allein an der Tür zum Flußsaal stehen.


  Er ballte die Fäuste, um ihr Zittern zu unterdrücken, aber es half nichts. Seine Haut fühlte sich eiskalt an, und er wußte nicht, ob Zorn oder Furcht der Grund dafür waren. Wenn das, was Sorcia gesagt hatte, stimmte, konnte er es nicht ertragen, zum Rudel zurückzukehren.


  Er drehte sich wieder zur Tür und tastete nach dem Riegel. Sie war nicht verschlossen. Er warf einen letzten Blick zurück, um sicherzugehen, daß er allein war, dann schlich er sich durch die Tür in den Westflügel des Malveenschen Anwesens und schloß leise die Tür hinter sich.


  Er witterte kurz nach Stannis’ Dienern, aber er konnte sie nicht riechen. Anscheinend kümmerten sie sich gerade um den Vampir und seinen Gast auf der großen Promenade. Seine Chancen, sich ihnen unbemerkt zu nähern, waren gleich Null. Es sei denn, es gelang ihm, über das obere Stockwerk an sie heranzukommen. Er machte einen Bogen um die Räume der Bediensteten und ging dann behutsam die Treppe hinauf, da er nicht wollte, daß der nachgiebige Boden unter seinen Füßen knarrte. Er brauchte mehr als zwanzig Minuten, um in diesem gemächlichen Tempo den Balkon zu erreichen. Aber er wurde mit dem Klang von Rusks Lachen belohnt.


  »Trotz all seiner Macken schätze ich die Freundschaft Eures Bruders sehr«, sagte er gerade. »Aber ich bewundere auch Euren Pragmatismus. Wir haben viel mehr gemeinsam, als Ihr vielleicht ahnt.«


  Vorsichtig warf Darrow einen Blick über den Rand des Balkons. Rusk saß direkt unter ihm in einem Ledersessel neben dem Zähltisch. Radu stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen hinter ihm.


  Ohne sich durch Radus Schweigen irritieren zu lassen, fuhr Rusk in ernster klingendem Tonfall fort: »Ihr solltet allerdings etwas freundlicher sein. Unsere Allianz war vor Jahren für Euren Onkel recht profitabel. Vielleicht mögt Ihr ja die Arena wieder ihrem ursprünglichen Verwendungszweck zuführen?«


  »Bloßer Sport ist das ganze Risiko nicht wert«, antwortete Radu.


  »Wie könnte es riskanter sein als das Ergreifen von Gegnern, gegen die Ihr in Euren privaten Duellen antreten könnt,« fragte Rusk, »und wie könnt Ihr Wetteinnahmen von einem Publikum kassieren, das noch nicht einmal eingeladen wurde?«


  »Diese Art Kampfsport ist in Selgaunt verboten«, entgegnete Radu, »und jeder weitere Teilnehmer an einer Audienz bedeutet auch gleichzeitig eine neue locker sitzende Zunge.«


  »Seid Ihr nicht in der Lage, die locker sitzenden Zungen zu zügeln?«


  »Ihr vergeßt, daß uns dieser Besitz nicht mehr gehört. Man hat uns das Erbe unserer Familie ... vorenthalten.«


  »Aber nur, weil Ihr es Euch vorenthalten laßt«, antwortete Rusk. »Ihr seid zu vorsichtig. Ihr solltet mutiger sein und ein größeres Risiko eingehen.«


  »Meine Mutter war mutig«, sagte Radu, »und Ihr in der Nacht, in der Ihr Euren Arm verloren habt, auch.«


  »Diesen Fehler werde ich bald korrigieren«, versicherte ihm Rusk mit liebenswürdigem Gesäusel. »Ihr habt recht. Man kann auch zu mutig sein, und ich weiß, Ihr wollt nur Eure Familie beschützen. Das ist noch so etwas, das wir gemeinsam haben.«


  »Euer Rudel?«


  »In der Tat«, antwortete Rusk. »Ich passe auf es auf, als wären es meine eigenen Kinder.«


  »Auch auf Darrow?«


  »Kinder muß man manchmal auch bestrafen.«
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  Darrow hatte genug gehört. Er bewegte sich jetzt noch vorsichtiger als bei seiner Ankunft, als er langsam vom Balkon auf die andere Seite der großen Promenade zurückwich. Dort lauschte er, bis Radu und Rusk den Flußsaal verlassen hatten. Als er sicher war, daß sie gegangen waren, ging er wieder ins Erdgeschoß hinunter und schlich zur Porträtgalerie hinüber.


  Er drückte gegen den Bilderrahmen und trat durch die Geheimtür, und selbst ohne die Hilfe einer Lichtquelle konnte er die Stufen hinuntergehen. Bald daraufhörte er Schmerzensschreie. Sie fuhren ihm bis ins Mark, denn er wußte, daß sich nur noch eine Gefangene in den Zellen befand. Voller angsterfüllter Erwartung schlich er an den Rängen vorbei und spähte in die Arena.


  Die Tore der Zellen standen offen, und Darrow sah hinter den Gittern ihrer Zelle Maelin, die auf ihrer Schlafpritsche lag, den Rücken durchgestreckt und wie am Spieß brüllend. Auf der anderen Seite der Zelle schwebte Stannis, aber Darrow konnte durch den Winkel nur einen Bruchteil seines Körpers erkennen.


  »Ich fange langsam an, Spaß an unseren Unterhaltungen zu finden«, säuselte Stannis. »Wie nett von Euch, mir Gelegenheit zu geben, diese wunderbaren Verzauberungen einzufügen. Es ist schon so lange her, daß ich sie auf jemand anderen als auf einen meiner Knechte anwenden konnte. Deren Schreie klingen wie Wasser aus der Gosse im Vergleich zum vorzüglichen Wein Eurer exquisiten ...«


  Maelin unterbrach seinen Redefluß mit einer Reihe deutlicher Obszönitäten. »Ihr seid ein krankes Monstrum! Laßt es uns hinter uns bringen, und tötet mich!«


  »Charmant bis zum Schluß«, kommentierte Stannis.


  Darrow verstand die magischen Silben, die er als nächstes sprach, nicht. Die Wirkung des Zaubers war dafür um so deutlicher zu erkennen, denn Maelin kreischte und wand sich voller unsichtbarer Schmerzen, die die Magie des Vampirs in ihr hervorrief.


  »Ärgert Euch nicht, meine holde Prinzessin. Euer Kavalier wird Euch noch früh genug Gesellschaft leisten. Sobald er einmal seinen Zweck erfüllt hat, werdet Ihr Gelegenheit bekommen, gemeinsam zu schreien, bevor Euch mein Bruder zum Tanz auffordert. Vielleicht erlaube ich euch ja auch, ihm gemeinsam gegenüberzutreten wie damals die beiden Elfen. Allerdings fürchte ich, Ihr werdet in Eurem momentanen Zustand keine große Herausforderung für Radu darstellen.«


  Darrow schoß der Gedanke durch den Kopf, Stannis jetzt einfach anzugreifen. Er hoffte, sich lange genug hier verstecken zu können, bis der wahnsinnige Vampir es leid war, Maelin zu foltern. Dann wollte Darrow sich zu den Zellen stehlen und Maelin befreien. Er schob sich am Geländer der Arena entlang und suchte nach einem günstigen Versteck. Bevor er allerdings einen geeigneten Ort hatte ausfindig machen können, verkündete ein barbarisches Zischen, daß man ihn entdeckt hatte. Sein Blick wanderte zur Decke, wo er ein Mitglied der Vampirbrut sah, das sich an die Steinblöcke der Decke klammerte. Das Ding hatte kein Haar am Körper, und seine Haut war so dunkel und gummiartig wie die seines Erzeugers. Der Mund der Kreatur war breit und rund. Dutzende winziger, rasiermesserscharfer Zähne schimmerten darin. Darrow erstarrte, gelähmt vom hypnotischen Blick der Kreatur.


  »Was ist?« rief Stannis. »Hat eine meiner Katzen eine Maus gefunden?«


  Eine neue Woge der Furcht riß Darrow aus seiner Lähmung. Er schloß die Augen, um nicht länger dem Blick der Brut ausgeliefert zu sein, und rappelte sich auf. Halb springend überquerte er die mit Stühlen und Sofas besetzten Ränge und lief Richtung Ausgang. Hinter und über ihm setzte die Vampirbrut ihm nach.


  Als er die Stufen erreichte, hörte er, wie Stannis erneut nach seiner Brut rief. »Bringt sie mir. Bringt sie mir, damit ich sie bestrafen kann.«


  Darrow spürte, wie ihm ein unirdisch kalter Schauer über den Rücken lief, und der Gestank des untoten Fleischs seiner Verfolger stieg ihm in die Nase. Er verwandelte sich, während er die Stufen hinaufhechtete, und als er oben ankam, ließ er sich auf alle Viere fallen. In seiner Wolfsgestalt gewann er rasch einen Vorsprung gegenüber seinen Verfolgern, während er über die große Promenade in Richtung Lagerhaus lief.


  Die Tür stand offen, und dahinter wartete Rusk. Das Rudel stand in seinem Rücken, und aller Augen waren auf Darrow gerichtet. In ihren Gesichtern war deutlich zu erkennen, daß er nicht länger einer von ihnen war.


  Er blieb so abrupt stehen, daß er den Gang entlangschlitterte und seine Nägel tiefe Furchen im Parkett hinterließen. Da er das Rudel vor sich und die Vampirbrut hinter sich hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Treppe hinaufzulaufen. Er hoffte, daß seine Verfolger einen Augenblick zögern würden, ehe sie ihm folgten, aber ihr Geheule war viel zu dicht hinter ihm. Er konnte nirgendwo anders hinfliehen als nach oben, es sei denn ...


  Darrow rannte ins erste Schlafzimmer, an dem er vorbeikam, durchquerte den Raum mit einem gewaltigen Satz und sprang gegen das zugenagelte Fenster. Die Wucht des Aufpralls ließ das Holz splittern, aber es hielt. Darrow verwandelte sich in die Halbwolfsgestalt und schlug die Tür hinter sich zu. Als er das Bett als Gegengewicht vor die Tür schob, brach eine behaarte Faust mit einem Knall durch das Holz und begann, unbeholfen nach dem Schloß zu tasten.


  Darrow wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem vernagelten Fenster zu und schlug mit beiden Fäusten dagegen. Nach wenigen Sekunden waren die Bretter Geschichte, aber die Tür in seinem Rücken ereilte dasselbe Schicksal. Darrow nahm ein paar Schritte Anlauf und sprang durch die zersplitterten Reste der Bretter und des Fensters. Das gezackte Holz schnitt ihm ins Fleisch, während er die Dunkelheit des Anwesens der Malveens hinter sich ließ und ins Dämmerlicht des unmittelbar bevorstehenden Sonnenaufgangs eintauchte.


  Darrow spürte den Aufprall kaum, als er in einen Stapel Pechfässer fiel. Er wühlte sich aus dem zusammengebrochenen Stapel heraus, ohne zurückzublicken.


  Als er allein durch die nebelverhangenen Straßen Selgaunts lief, verstand Darrow endlich, wie sich Talbot Uskevren fühlen mußte. Jetzt aber war er es, der vollkommen allein war. Er war auf allen Seiten von Feinden umgeben, und es gab keine Möglichkeit für ihn, sich zu verstecken.
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  Das Zwitschern von Spatzen und der Geruch frischen Grases weckten Tal. Die Träume der Nacht verflogen in der Morgenluft, und es blieb nur ein vages Gefühl der Zufriedenheit. Er fühlte sich noch wie im Traum, als er aufstand und sich streckte.


  Während er die Arme in die Luft reckte, fiel ihm wieder ein, was seine Umgebung zu bedeuten hatte. Er stand unter einer großen Eiche inmitten weiter Felder. Im Osten konnte er die Mauern Selgaunts erkennen, deren grauer Stein auf die Entfernung blau zu schimmern schien.


  »Bei den Neun Höllen!« entfuhr es Tal. »Wo ist meine Kleidung?«


  Die Spatzen flogen vom Baum auf, und ein paar lose Zweige rieselten auf ihn herab. Ein großes grünes Blatt blieb an seiner Brust haften.


  »Ich hoffe, diese hier werden dir passen«, sagte Feena.


  Als Tal sich umdrehte, sah er, wie sie sich mit einem schlichten Paar grober Wollhosen und einem abgewetzten wollenen Überwurf näherte, die offenbar einem Mann gehört hatten, der sehr viel kleiner und dicker gewesen war als er. Hinter ihr sah Tal ein mit Gras gedecktes Bauernhaus und eine einfache Scheune. Zwischen den Gebäuden waren mehrere Wascheleinen gespannt, die nun einige verdächtige Lücken aufwiesen. Nun wurden auch die Ereignisse der letzten Nacht vor Tals geistigem Auge wieder klarer.


  »Das ist der größte Nachteil an der ganzen Sache«, sagte Tal. »Man kann seine Bekleidung nicht mitnehmen.«


  Als ihm auffiel, daß Feena ihm nicht ins Gesicht sah, nahm er das Blatt von seiner Brust und versuchte vergebens, sich damit zu bedecken. Feena mußte so lachen, daß sie die Kleidung, die sie eben noch festgehalten hatte, fallenließ. Einen Augenblick lang stand Tal entrüstet da, dann nutzte er die Gelegenheit, hechtete nach der Kleidung und zog sie an. Feena kicherte immer noch, als er die Hose zuschnürte.


  »Letzte Nacht warst du nicht so schüchtern«, sagte sie schließlich mit entschuldigendem Unterton. Da errötete Tal noch mehr.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht ...«


  »Selbstverständlich wolltest du, und fang nicht an, mich zu beleidigen«, entgegnete Feena. Sie klang immer noch fröhlich genug, um ihrer Ermahnung den Stachel zu nehmen. »Ich glaube, wir haben es beide gebraucht, nach allem, was wir durchgemacht haben.«


  »Ich meinte, ich hoffte nur, daß du nicht ...«, sagte Tal verwirrt, »... daß ich nicht irgendwas ... irgendwas getan habe, was du nicht wolltest ...«


  Feena mußte wieder lachen. »Es lag nicht an den Wölfen, wenn es das ist, was du mir zu sagen versuchst«, beruhigte sie ihn. »Es lag an uns beiden, dir und mir, und obwohl ich nicht für dich sprechen kann, so kann ich doch sagen, daß ich nichts getan habe, was ich nicht tun wollte.« Sie lachte wieder, als sie seine verzweifelte Miene sah, und fragte: »Warum siehst du so niedergeschlagen aus?«


  »Es mag sich zwar dumm anhören, aber es fühlt sich falsch an, hier draußen zu sein, während Chaney noch in der Stadt festsitzt. Ich will nicht, daß er denkt, ich sei weggelaufen, damit er die Sache ganz allein ausbaden muß.«


  »Ich bezweifle, daß er das denkt«, sagte Feena. »Er weiß, daß du nicht davonläufst. Er verehrt dich ja regelrecht.«


  Tal schnaubte.


  »Ich meine es ernst. Du solltest ihn mal über dich reden hören, wenn du nicht in der Nähe bist.«


  »Was, du meinst immer dann, wenn ihr euch zu zweit davongestohlen habt?« Natürlich war es übertrieben, aber Tal war aufgefallen, daß die beiden in letzter Zeit ziemlich oft zusammen auftauchten.


  »Ich bitte dich, Chaney war doch nur eine Liebelei. Andererseits jagt er mich auch nicht mit erhobener Peitsche davon wie jemand anderes, dessen Namen ich jetzt nennen könnte.«


  »Ich habe nie ...«, setzte Tal an. »Also gut. Ich hätte manchmal höflicher zu dir sein können. Aber du bist auch ganz schön massiv aufgetreten. Wenn Maleva nicht gewesen wäre ...«


  Als er Malevas Namen erwähnte, erkannte Tal, daß er es nicht weiter aufschieben konnte, Feena von dem zu erzählen, was er in den Fernen Reichen gehört hatte. Er atmete tief durch, um Mut zu schöpfen, bevor er ihr die Nachricht überbrachte.


  »Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, sagte er dann.
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  Danach saß Feena lange Zeit mit dem Kopf zwischen den Beinen da. Tal wartete auf der anderen Seite des Baumes und wünschte sich, er könnte irgend etwas Sinnvolles sagen. Nachdem er ihr den Kampf in den Fernen Reichen und die Spottrufe, mit denen das Rudel ihn hatte aus der Reserve locken wollen, beschrieben hatte, hatte sie ihn gebeten, sie eine Weile allein zu lassen. Da er nicht wußte, was er sonst tun sollte, war er ihrer Bitte nachgekommen.


  Nach einiger Zeit hatte sie sich wieder genug gefaßt, um ihm von Eckert und seinem knappen Rendezvous mit dem Tod zu erzählen. Außerdem erzählte sie ihm von dem Mann, der den Diebstahl der Kaution beobachtet hatte.


  »Radu«, meinte Tal. »Ein gefährlicher Mann, aber ich hätte nie gedacht, daß er ein Verbrecher sei.«


  »Diesem Darrow zufolge will er mit Rusks Plänen für dich nichts zu tun haben. Sein geistesgestörter Bruder steckt hinter allem.«


  »Aber warum?«


  »Das hat Darrow nicht gesagt – oder er wollte es nicht sagen. Das einzige, was ihn interessiert, ist, Eckerts Tochter zu befreien.«


  »Traust du ihm?«


  »Kein bißchen.«


  »Aber du denkst, er hat die Wahrheit gesagt?«


  »Zumindest einen Teil der Wahrheit«, spekulierte sie. »Aber er hat nichts unternommen, um Radu daran zu hindern, Eckert zu ermorden. Wenn er das Mädchen wirklich retten will, warum hat er dann nicht versucht, ihrem Vater zu helfen?«


  »Er hatte keine Chance«, sagte Tal. »Radu ist der beste Schwertkämpfer in der Stadt. Selbst ich würde mich ihm nicht ohne Zögern stellen.«


  »Wirklich nicht?« fragte Feena spitz. »Du bist jetzt doppelt so stark wie er. Würde dir nicht ein guter Kampf gefallen, sozusagen eine Chance zu beweisen, daß du besser bist als er?«


  »Warum fährst du mich so an?«


  »Weil du alles, was Selûne dir zu bieten hat, mit Füßen trittst, obwohl sie dir alles gibt. Du verdienst es nicht, der Schwarze Wolf zu sein.«


  »Wieso glaubst du, ich sei der Schwarze Wolf, nachdem du es so lange als Häresie bezeichnet hast?«


  »Deine Verwandlung im Theater ist etwas, was nur echte Lykanthropen können. Auch wenn du nicht über dasselbe Maß an Kontrolle über deine Verwandlung verfügst. Nur der Schwarze Wolf könnte das.«


  »Ich dachte, du glaubst nicht an den Schwarzen Wolf.«


  »Es ist Ketzerei, du Dummkopf! Ich darf nicht daran glauben, aber das heißt nicht, daß es nicht ein Körnchen Wahrheit enthält. Vielleicht hat es gar nichts mit der Prophezeiung oder dem Schicksal zu tun«, sagte sie. »Wenn da etwas Wahres dran ist, dann ist es einfach nur eine alte Weisheit der Sterblichen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Vielleicht ist der Schwarze Wolf nur eine Metapher für deine eigene Stärke«, erklärte sie.


  »Wenn du das so sagst, klingt es, als könnte jeder der Schwarze Wolf sein.«


  »Vielleicht kann das auch jeder«, sagte sie. »Jeder kann lernen, mit dem Mond zu laufen. Vielleicht ist mit dem Schwarzen Wolf ja auch gemeint, dem Mond so nahezustehen, daß einem so etwas leicht fällt. Es ist eine Gabe. Ich habe nur nie gedacht, daß die Gabe an einen verhätschelten Bengel aus der Stadt vergeudet würde!«


  »Ich habe nie darum gebeten«, beschwerte sich Tal. »Alles, was passiert ist, ist mir passiert. Du hast doch beschlossen, mich weiter zu betäuben, damit ihr entscheiden konntet, ob ihr mich leben laßt oder mich tötet. Rusk in erster Linie hat versucht, mich umzubringen. Ich habe euch nichts getan.«


  »›Euch‹«, äffte sie ihn nach. »Alle anderen sind für dich nur ›euch‹.«


  »Das ist ungerecht! Ich habe damit jeden gemeint, der zu mir kam und mir sagen wollte, was ich zu ...«


  »Ich kann einfach nicht fassen, was Mutter in dir gesehen hat. Du bist verweichlicht und selbstverliebt! Du nimmst nichts wahr, was über deine eigenen Wünsche hinausgeht. Der Schwarze Wolf ist nicht für jemanden wie dich bestimmt. Er sollte jemand sein, der sich um andere Leute sorgt, jemand ...«


  »Wie du vielleicht?« blaffte Tal. »Du bist eifersüchtig, stimmt’s? Nun, was mich angeht, kannst du den Schwarzen Wolf und alles, was damit zu tun hat, haben. Aber Selûne hat mich erwählt, nicht dich. Du willst mich nur dazu bringen zu tun, was du für richtig hältst.«


  Feena ballte die Fäuste und zitterte vor Wut. Sie versuchte, etwas zu sagen, konnte aber nur das Gesicht verziehen und spie unzusammenhängende Flüche aus. Dann kräuselte ein triumphierendes Lächeln ihre Lippen. Sie hob den Kopf und sah Tal mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Was hast du gerade gesagt?«


  »Ich sagte, das einzige, was dich interessiert, ist, mich dazu zu bringen, zu tun, was du mich tun lassen willst ...«


  »Nein, davor. Du hast gesagt, Selûne habe dich erwählt.«


  »Ich wollte damit nicht sagen ...«, stotterte Tal. »Ich meine ... du weißt schon, was ich sagen wollte. Ich habe den Schwarzen Wolf in mir, und du wünschtest, er wäre in dir.«


  »Selûne hat aber dich erwählt«, sagte Feena. Sie spreizte die Finger, um die Blutzirkulation anzukurbeln. Sie atmete mehrmals tief durch, ehe sie fortfuhr. »Ich kann es nicht abstreiten. Du hast einen guten Kern. Ich habe es gesehen. Du bist so verdammt stur, daß du es einfach nicht schaffst, die Verantwortung zu übernehmen.«


  »Welche Verantwortung? Ein großer böser Wolf hat mich gebissen, und ganz plötzlich muß ich Verantwortung übernehmen?«


  Feena lachte sowohl über sich als auch über Tal. Es klang seltsam. Die Nachricht vom Tod ihrer Mutter nagte immer noch an ihr, und sie versuchte, sie mit Fassung zu tragen.


  »Es tut mir leid, Tal. Es war leichter für mich, mit dem Wolf in mir aufzuwachsen. Ich muß mich immer wieder daran erinnern, daß es für dich anders war.« Ihr Lächeln wurde bekümmerter. »Mutter hat viel von dir gehalten, weißt du? Sie konnte Menschen schon immer gut einschätzen.«


  »Bist du sicher, daß sie tot ist?« fragte Tal, obwohl auch er der Prahlerei des Rudels glaubte. »Rusk ist nicht gerade vertrauenswürdig, und er ist gerissen genug, um über so etwas Lügenmärchen zu verbreiten.«


  »Rusk ist vieles, vor allem viel Böses«, entgegnete Feena, »aber er ist auf seine Art ehrlich. Er belügt andere nicht, vielmehr täuscht er sich selbst.«


  »Du bist ihm im Laufe der Jahre schon mehrfach begegnet?«


  Feena zögerte, ehe sie antwortete. »Nicht so oft, wie ich gerne gewollt hätte.«


  Sie klang, als ob sie mehr hatte sagen wollen, aber sie verstummte.


  »Maleva und er kannten einander schon seit Jahren«, vermutete Tal in der Hoffnung, sie damit zum Weiterreden ermutigen zu können.


  Seine Worte lösten etwas in seinem Geist aus. Eine Ereignisfolge aus der Vergangenheit begann, vor Tals geistigem Auge Gestalt anzunehmen. Feena kam mit dem Wolf in ihr auf die Welt, aber Maleva war keine Nachtwandlerin. Wenn man nun davon ausging, daß die Nachtwandler sehr selten waren ...


  »Oh«, bemerkte Tal, als ihn die Erkenntnis traf.


  Feena schwieg immer noch, aber sie sah ihn auch nicht an. Tal versuchte, ihr in die Augen zu blicken, aber sie hielt ihren Blick zu Boden gerichtet.


  »Rusk ist dein Vater«, sagte er.


  Feena nickte, ohne ihn anzusehen.


  »Nein.« Das machte alles nur schlimmer. »Oh, Feena.« Tal legte ihr eine seiner großen Hände auf den schlanken Arm. Feena zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. »Es tut mir leid. Jetzt erscheint alles so offensichtlich. Es hätte mir auffallen sollen.«


  Feena sah Tal aus dem Augenwinkel heraus ins Gesicht, aber was auch immer sie dort sah, ließ sie wieder ängstlich werden. Sie wandte sich von ihm ab und schlang die Arme um sich. Als sie wieder sprach, hatte sie Tal immer noch den Rücken zugekehrt.


  »Er zog mit seiner Jagd, wie er sie nannte, durch die Wälder, daher sahen wir ihn nur, wenn er uns Fleisch brachte. Anfangs war Mutter immer froh, ihn zu sehen, und er blieb ein oder zwei Tage. Sobald er wieder weg war, erzählte sie mir Geschichten über ihn. Er war ihr Held.


  Als er noch ein kleines Kind war, hat ein Kleriker des Malar ihm prophezeit, sein Schatten werde den Mond verhüllen. Alle anderen wußten, daß damit der Schwarze Wolf gemeint war. Die Kleriker Malars halten diese Prophezeiung für wahr. Niemand wußte, wann es geschehen würde, aber alle glaubten daran, besonders Mutter. Sie wurde aus der Halle der Mondschatten verbannt, weil sie der dortigen Hohepriesterin genau das gesagt hatte. Sie glaubte, daß Rusk die Nachtwandler wieder mit der Welt in Einklang bringen würde.


  An Feiertagen haben wir ihn zum Fest des Hirsches begleitet. Alle kannten Rusk, den Jäger. Er war der beste Spurenleser und Fleischlieferant. Wenn er in ein Dorf kam und den Menschen Fleisch für den ganzen Winter versprach, dann wußten alle, daß sie keinen Hunger würden leiden müssen. Wir waren stolz auf ihn. Ich war stolz darauf, seine Tochter zu sein. Die Tochter des Meisters der Jagd nannte ich mich. Mutter gefiel das nicht, aber ich dachte, sie sei nur eifersüchtig. Ich war noch ein Kind ...«


  Ihre Stimme versagte. Sie schniefte laut und räusperte sich, aber Tal sah ihr an, daß sie noch mehr erzählen wollte. Er wollte sie berühren oder in den Arm nehmen. Oder ihr etwas sagen, damit sie sich wieder besser fühlte, aber so sehr er auch überlegte, ihm fiel nichts ein. Also wartete er geduldig, während der Herbstwind die feuerfarbenen Blätter zu ihren Füßen durcheinanderwirbelte. Die dünnen Ränder der Blätter kratzten an ihrem Gewand und über die Haut an ihren Füßen. Es dauerte ein paar Minuten, bis Feena sich soweit gesammelt hatte, daß sie weitersprechen konnte.


  »Die Streitereien zwischen ihnen begannen, ehe ich meine erste Blutung hatte. Mutter hatte begonnen, mich wegzuschicken, wenn Rusk kam, aber ich bin immer wieder zurückgeschlichen und habe gelauscht. Rusk wußte, daß sich der Wolf bei der ersten Blutung zeigen würde, und wollte mich in jenem Sommer zur Hohen Jagd mitnehmen. Mutter erlaubte es nicht. Sie sagte, Rusk habe gelobt, die Jagd zu verändern. Er antwortete, Veränderungen brauchten Zeit, um zu greifen, aber heute denke ich, daß er nie etwas ändern wollte. Weißt du etwas über die Hohe Jagd?«


  »Ja«, antwortete Tal. »Ich habe in der Bibliothek meines Vaters einige Bücher gefunden. Das haben sie mir angetan. Dabei jagen sie einen Mann.«


  »Oder eine Frau«, entgegnete Feena. »Wenn ihre Beute es schafft, ihnen die ganze Nacht lang nicht in die Falle zu gehen, dann darf sie ihr Leben behalten, und das Rudel schuldet ihr einen Gefallen.«


  »Wie jetzt? Ich habe bei Rusk einen Wunsch frei?«


  »Er ist kein Flaschengeist, Tal«, antwortete Feena. In ihrer Stimme schwang Unbeherrschtheit mit. »Er ist nur ein Mensch, ein Werwolf. Ein Kleriker Malars. Außerdem war das keine Hohe Jagd. Normalerweise findet ein Festmahl zu Ehren der auserwählten Beute statt, und die Beute weiß von Anfang an, was Sache ist. Mutter hat ihn wegen der Hohen Jagden verlassen. Sie wollte nicht, daß ich wie er Menschen töte. Sie wollte, daß er der Schwarze Wolf sei, damit er die Riten so verändern könnte, daß sie wieder den Menschen dienen und sie nicht wie Beutetiere behandeln.«


  »Wenn es aber keine Hohe Jagd war, warum hat er uns dann angegriffen?« wollte Tal wissen. »Er hat ja damals nicht nur mich angefallen, sondern unsere ganze Gruppe. Ich war nur klug genug, mich von einer Klippe zu stürzen und ihnen so zu entwischen.«


  Sein Versuch, einen Scherz zu machen, entging Feena vollkommen. »Ich weiß nicht. Vielleicht hatte er eigentlich nur vor, euch alle zu töten. Immerhin seid ihr in sein Revier eingedrungen.«


  »Denkbar«, meinte Tal, »aber warum ist er mir dann den ganzen Weg nach Selgaunt zurück gefolgt?«


  »Mutter dachte, es habe daran gelegen, daß die Prophezeiung über Rusk richtig und falsch zugleich war. Der Teil über den Schatten klingt, als sei er nicht der Schwarze Wolf, aber er könnte derjenige sein, der dafür sorgen wird, daß der Schwarze Wolf zutage tritt. Nachdem sie sich das letzte Mal gestritten hatten, sind Mutter und ich aus den Wäldern weggegangen und haben uns vor Rusk versteckt. Sie wollte nicht, daß ich davonlaufe, um mich einer Hohen Jagd anzuschließen und wie mein Vater zu werden.«


  »Sie hat dich beschützt«, sagte Tal, »und sie hat auch versucht, mich zu schützen. Oder?«


  »Sie glaubte, du seiest der Schwarze Wolf.« Feena drehte sich zu ihm um und sah ihm ins Gesicht. Tal hatte damit gerechnet, sie weinen zu sehen, aber ihre Wangen waren trocken. Ihr Zorn war verraucht, aber ihre Gesichtszüge waren immer noch hart. »Es war schwer für mich, es zu akzeptieren, aber ich muß einsehen, daß sie recht hatte.« Sie sah Tal scharf an.


  »Willst du nun wissen, was ich mit dieser ›Gabe‹ vorhabe?« fragte er.


  »Ja, und ich werde dir helfen.«


  »Egal, wofür ich mich entscheide?«


  Sie zögerte. »Ja«, sagte sie dann. »Ich weiß, du bist – nicht wie Rusk. Zuerst dachte ich, du wärst wie er, da ihr beide euch weigert, auf irgend jemanden sonst zu hören. Aber du bist nicht tückisch, und ich glaube, daß dir wirklich etwas an Menschen liegt. Du bist nur nicht gut darin, es zu zeigen.«


  »Ich zeige es schon«, meinte Tal abwehrend.


  »Du bist sehr gesittet«, sagte Feena. Ihr Lächeln, oder zumindest ein schwaches Abbild davon, kehrte in ihr Gesicht zurück. Dabei verspürte Tal ein kribbelndes Gefühl direkt unter dem Herzen. Er mochte die Fältchen um ihre Mundwinkel herum und die Art, wie Sommersprossen ihre Nase zierten. »Du bist sogar ganz charmant, aber das ist nicht genug. Manchmal muß man handeln, um die Dinge besser zu machen.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Ich dachte, du wolltest nicht, daß ich dir sage, was du tun solltest.«


  »Auch wieder wahr«, gab Tal zu.


  Jetzt lächelten sie beide, und irgendwie waren sie aufeinander zugegangen, ohne daß Tal es bemerkt hatte. Er konnte ihre Haut und ihr Haar riechen. Der Geruch mischte sich mit dem Duft der herbstlichen Blätter und Kürbisse. Er faßte sich ein Herz und küßte sie auf die Wange. Dann nahm er ihre Hand und begann, in Richtung Stadt zu gehen. Dabei zog er sie mit sich.


  »Was tust du da?« rief sie und versuchte, mit ihm Schritt zu halten, ohne mitgeschleift zu werden.


  »Entscheiden, was ich zu tun gedenke«, antwortete er forsch.


  In Wahrheit hatte er noch keine Entscheidung getroffen. Er hatte bislang nur eine vage Vorstellung, wie er nach Selgaunt hineingelangen würde, ohne wieder verhaftet zu werden, und er hatte keine Ahnung, wie er sich nach dem Tod des anderen Wolfes wieder eine weiße Weste beschaffen sollte. Aber er fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder gut. Endlich erkannte er, daß er nicht warten mußte, bis die Dinge zu ihm kamen. Er konnte den Krieg auch zu Rusk tragen. Auch wenn der graue Wolf sein Rudel mit in die Stadt gebracht hatte, wußte Tal doch, daß er ein eigenes Rudel hatte – und Selgaunt war sein Revier.
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  Sie beschlossen, es sei das Risiko nicht wert, Schuhe zu stehlen, daher folgten sie barfuß dem Mantikor-Weg und erreichten die Stadttore noch vor der Mittagsstunde. Normalerweise machten Besucher einen Zwischenstop im Gasthaus »Zum Ausblick«, um sich zu erfrischen, ehe sie sich in die Schlange einreihten, um Selgaunt betreten zu können. Sie hatten allerdings kein Geld, und Tal wagte es nicht, sich auf den Namen seiner Familie zu berufen. Dann hätte er nämlich auch genausogut gleich zu den Zeptern gehen und sie anbellen können.


  Die Zepter, die die Tore bewachten, waren lediglich daran interessiert, Steuern für Waren zu kassieren. Tal und Feena gingen einfach an den Wachen vorbei, und diese winkten sie durch, ohne sie mehr als nur flüchtig zu begutachten. Wenn ihre schlechtsitzende Kleidung irgendeinen Eindruck bei ihnen hinterließ, dann wohl nur den, daß es sich bei ihnen um derbes Volk vom Lande handelte. Auf Rauncels Ritt wandten sie sich nach Westen und gingen schnell an den Viehhöfen vorbei. Der Gestank der vielen Tiere, die hier auf engem Raum eingepfercht waren, war normalerweise nicht gerade appetitlich, aber Tal spürte das Knurren seines leeren Magens und erinnerte sich daran, daß er seit dem Vormorgen nichts mehr gegessen hatte. Er versuchte in Gedanken, seinen Magen zum Warten zu überreden, aber dieser antwortete ihm nur mit einem weiteren Grummeln.


  Tal atmete erleichtert auf, als sie den Tuchmarkt erreichten. Hier konnten sie unerkannt in der Menge verschwinden, da sie in dem Gewühl aus Verkäufern aus dem Umland und den Bediensteten der Adelsfamilien, die hier Haushaltswaren einkauften, nicht weiter auffielen. Es war überdies unwahrscheinlich, daß Tal hier jemandem aus seiner Schicht über den Weg laufen würde.


  »Wenn ich Chaney nicht bei dir zu Hause antreffe«, erläuterte Feena, »werde ich in den Fernen Reichen nachsehen. So oder so werde ich mit Eckert reden und dich vor ...«


  »Tal!« rief plötzlich eine junge Frau.


  Tal erkannte sie und verzog das Gesicht. Ehe er noch so tun konnte, als habe er sie nicht gehört, trafen sich ihre Blicke. Ihre Augen hatten eine so hellbraune Farbe, daß sie auf die Entfernung fast gelblich wirkten. Rostbraunes Haar ergoß sich unter einem formlosen, nußbraunen Kopftuch auf ihre Schultern. Der Rest ihrer Kleidung wirkte ebenso wirr, denn Larajin hatte noch nie viel für Ordnung, Mode oder Kosmetik übrig gehabt. Aber trotz allem unterstrich ihre sorglose Kleidung ihre schmucklose Schönheit.


  »Wer ist sie?« fragte Feena und verdrehte den Kopf, um Larajin besser sehen zu können. Eine Weile lang verschluckte die Menge die Bedienstete seines Vaters.


  »Larajin«, seufzte er. »Eine der ... Angestellten meines Vaters.«


  Feena warf ihm einen interessierten Blick zu, dann versuchte sie erneut, die junge Frau auszumachen.


  »Ich kümmere mich selbst darum«, sagte er. »Geh schon weiter, ich treffe dich dann später.«


  Feena warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, doch dann verschwand sie in der Menge. Tal wußte, daß er ihr später ein paar Dinge würde erklären müssen.


  Als Tal sich wieder nach Larajin umdrehte, hatte sie sich schon einen Weg durch die Menge gebahnt und stand nun mit einem großen Paketstapel auf den Armen vor ihm.


  »Wo warst du nur?« wollte sie wissen, wobei ihr die Pakete etwas unbeholfen hin und her rutschten. Tal nahm ihr die Hälfte ab, und sie lächelte ihm dankbar zu.


  »Ich habe die Nacht draußen vor der Stadt verbracht«, entgegnete er und kam sich dabei mit seiner Kleidung lächerlich vor.


  »Ich habe nicht von deiner Verkleidung gesprochen«, antwortete sie. »Ich meinte: Wo hast du dich die letzten anderthalb Jahre bloß herumgetrieben?«


  »Oh.« Tal hatte angenommen, sie müsse wohl von seiner Verhaftung gehört haben, aber offenbar war es seinem Vater gelungen, den Skandal vor dem Personal verborgen zu halten. Darin war er schon immer gut gewesen. »Ich habe mich so gut wie gar nicht mehr in der Sturmfeste aufgehalten.«


  »Ich habe dich oft dort gesehen«, sagte sie. Tal hatte ihre Stimme das letzte Mal so gequält klingen gehört, als er acht Jahre alt gewesen und es Larajins Auftrag gewesen war, ihn aus Ärger herauszuhalten. »Du bist mir aus dem Weg gegangen, und ich will wissen wieso.«


  »Dir aus dem Weg gegangen? So etwas mache ich doch nicht ...«


  Larajin sah ihm ins Gesicht. »Bist du gewachsen?«


  »Was? Nein. Ich glaube nicht. Schließlich ist das unmöglich, oder?« Er wußte, daß er einiges an Gewicht zugelegt hatte, vor allen Dingen an Muskeln, aber wie konnte es sein, daß er jetzt noch gewachsen war?


  »Oh, du stehst auf dem Bordstein«, meinte sie und trat einen Schritt näher. Sie legte die Arme um Tals Hüften, und er machte zu schnell einen Schritt zurück.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte sie. »Ich dachte, du freust dich, mich wiederzusehen.«


  »Ich freue mich immer, dich zu sehen«, antwortete er. Wie jedes Mal, wenn er nicht auf der Bühne stand, klang er auch dieses Mal so überzeugend wie ein mulhorandischer Teppichhändler.


  »Warum läufst du dann weg, wenn ich dich sehe?«


  »Ich laufe doch nicht ...«, setzte Tal an, aber ihm versagte die Stimme.


  »Was sollte dann das ganze Gerede, wir seien ja Freunde, wenn du mich so behandelst?« wollte sie wissen.


  Er erinnerte sich an die Unterhaltung, die sie nach Rusks Überfall im Bogenwald miteinander geführt hatten. Selbst über den Lärm der Menschenmenge hinweg konnte er den Groll, der in ihrer Stimme mitschwang, kaum falsch verstehen.


  Ehe er aber Gelegenheit hatte, sich zu verteidigen, setzte sie bereits nach. »Das letzte Mal, als wir miteinander geredet hatten, hast du mich gescholten, weil ich mich dir gegenüber wie eine Dienerin und nicht wie eine Freundin verhalten hatte.«


  »Nein«, antwortete Tal und erinnerte sich gleichzeitig an seine Scham und die Wut, die ihn nach ihrem letzten Treffen erfüllt hatte. »Das letzte Mal, als wir miteinander sprachen, hat Thamalon mich weggeschleift, um mir einen Vortrag über Verbrüderung mit dem Personal zu halten.«


  »Was?«


  »Warum ist das so außergewöhnlich für dich? Bestimmt wollte er dich für sich behalten.« Thamalon hatte das ihm gegenüber nie offen zugegeben, aber es hatte kein Zweifel darüber bestanden, daß er Larajin als seinen Besitz betrachtete, als er Tal gescholten hatte, weil dessen Umgang mit ihr zu vertraut gewesen war.


  »Also hat er dir ...?«


  »Er hat mir genug erzählt, damit ich mir den Rest hatte denken können. Ich bin nicht so einfältig, wie alle denken«, entgegnete Tal.


  »Und das ärgert dich.«


  »Natürlich ärgert es mich! Thamalon spielt sich als Muster von Ehrenhaftigkeit und Rechtschaffenheit auf, ist aber gleichzeitig der größte Heuchler in ganz Selgaunt. Ich kann nicht fassen, daß er dich in der Sturmfeste behält, besonders nicht, nachdem Mutter und er im letzten Winter wieder angefangen hatten, besser miteinander auszukommen.«


  Larajin ließ den Kopf sinken. »Deswegen habe ich mich schon oft schlecht gefühlt«, antwortete sie.


  »Warum bist du dann nicht gegangen?« wollte er wissen, und seine Stimme klang dabei strenger, als er erwartet hatte. Er erkannte zum ersten Mal, daß er auf Larajin genauso zornig gewesen war wie auf Thamalon. »Hast du nicht schon genug Ärger verursacht? Wie kannst du Mutter noch unter die Augen treten, nachdem sie ihr ganzes Leben für uns andere aufgegeben hat? Sie hat Besseres verdient.«


  Tränen traten in Larajins Augen. Sie versuchte, sie wegzublinzeln, aber sie liefen ihr über die Wangen. »Ich weiß«, entgegnete sie. »Ich weiß. Ich habe schon oft daran gedacht, es ihr persönlich zu sagen, aber ich hatte nie den Mut dazu.«


  »Ich glaube, sie weiß es schon.«


  »Meinst du?«


  »Wie könnte sie es übersehen? Ich würde mein letztes Hemd darauf verwetten, daß sie nichts sagt, um den Ruf der Familie nicht zu gefährden.«


  »Es tut mir leid!« antwortete Larajin trotzig. »Du hättest früher etwas sagen sollen, wenn es dir so wichtig ist. Ich wollte es dir sagen, als wir uns das letzte Mal unterhielten.«


  »Du wolltest es mir sagen? Dachtest du, es würde mich freuen, das zu hören?«


  »Du hast mich doch schon die ganze Zeit wie eine Schwester behandelt«, antwortete sie.


  »Wie eine Schwester? Wie könnte ich dich so sehen, nachdem ich nun weiß, daß du mit meinem Vater schläfst?«


  »Was?«


  »Das macht es noch schlimmer«, sagte er. »Schlimm genug, daß du seine Mätresse bist, ohne so zu tun, als wärst du Teil der Familie.«


  Larajin verpaßte ihm eine schallende Ohrfeige. Er spürte kaum, daß ihre Hand sein Gesicht traf, aber der Schlag bestürzte ihn. Larajins Blick verhärtete sich. Es war das erste Mal, daß Tal erlebte, wie sie wirklich sauer auf ihn wurde. Der Anblick ließ seinen Magen sich zusammenziehen.


  »Wie konntest du nur so etwas denken?« Sie ließ ihre Pakete fallen und schlug ihn auf den Arm. Die Menschen um sie herum begannen, einen Bogen um sie zu machen, und es bildete sich ein kleiner, freier Kreis um sie.


  »Au! Ja nun ...«


  »Du dachtest, ich sei seine Mätresse?« Sie trat ihm gegen das Schienbein.


  »Au! Nein! Ich meine, offenbar nicht.« Er hob ein paar der heruntergefallenen Pakete auf und lächelte den Menschen um sie herum, die angefangen hatten, sie anzustarren, unbeholfen zu.


  »Das ist widerlich!«


  »Ich weiß. Das dachte ich auch. Au! Hör auf!« rief er und versuchte, die Pakete als Schutzschild vor sich zu halten.


  Lara] in ballte beide Hände zu Fäusten, als wolle sie ihn weiter schlagen. Dann sah sie Tals verwirrten Gesichtsausdruck.


  »Du hast angenommen ... er hat es dir nie gesagt!« Larajins Wut verwandelte sich in Erstaunen. »Nach allem, was im letzten Jahr geschehen ist, hat er dir nie die Wahrheit erzählt?«


  »Welche Wahrheit?« fragte Tal, den Blick immer noch auf ihre Fäuste gerichtet.


  Larajin sah Tal aufmerksam ins Gesicht und suchte nach Hinweisen darauf, daß er sie belog. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß er ihr nichts vorspielte, schüttelte sie den Kopf und lächelte, wie sie Jahre zuvor, als sie beide noch Kinder gewesen waren, gelächelt hatte.


  »Ich sollte es wahrscheinlich Fürst Uskevren überlassen, es dir begreiflich zu machen«, sagte sie mit vorsichtigem Unterton.


  »Es ist aber klar, daß er mir die Wahrheit verschweigt«, beschwerte sich Tal. »Wovon redest du?«


  »Ich bin nicht Fürst Uskevrens Mätresse«, sagte Larajin. »Ich bin seine Tochter.«


  Tal wurde schwindelig. »Seine was?«


  »Deine Halbschwester.«


  Nachdem ihr Streit abgeklungen war, schob sich die Menge um sie herum wieder dichter an die beiden heran. Umringt von all den wippenden Köpfen merkte Tal plötzlich, wie ihn die Übelkeit zu übermannen drohte, als sei er seekrank. Er wollte sich setzen, wollte einen großen Krug Bier trinken. Aber mehr noch wollte er, daß irgend jemand ihm sagte, er habe sich gerade eben verhört und etwas falsch verstanden. Egal, wie phantastisch es auch erschien, es war doch eine gute Erklärung für viele Dinge.


  Larajin schien seine Gedanken lesen zu können. »Darum war er auch so erregt, als er dachte, du und ich ...«


  »Als er dachte, wir beide täten, wovon ich dachte, ihr tätet es.«


  »Ja.«


  Tal stand ein paar Atemzüge lang stumm da und ließ seinen Blick über die Menge auf dem Marktplatz schweifen, die sich ins Stadtzentrum bewegte. In der Ferne tauchte die aufgehende Sonne die Türme der Stadt in glänzendes Licht. Dutzende Banner mit den Zeichen der Adelsfamilien flatterten in der frischen Brise, die vom Meer herüberwehte, und ihre helleuchtenden Farben schufen die Illusion eines blühenden Gartens.


  »Larajin, ich weiß nicht, wie ich anfangen soll, mich bei dir zu entschuldigen.«


  »Versuch es trotzdem«, sagte sie. Ein Hauch von Entrüstung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Ich kann gar nicht sagen, wie leid mir das tut«, fing er an. »Das alles ist allein mein Fehler.« Er hielt inne. Einerseits wollte er sich eine förmlichere Entschuldigung ausdenken, andererseits begann er bereits, sich über die möglichen Folgen dessen, was er gerade erfahren hatte, Gedanken zu machen.


  »Also die Richtung stimmt schon mal.«


  »Ich hätte mich kaum mehr irren können«, fügte er hinzu. »Wenn ich nicht schon als Dummkopf auf die Welt gekommen wäre, wären diese ganzen Verwirrungen alle nicht passiert.«


  »Die Schuld für diesen Teil liegt nicht bei dir allein«, antwortete Larajin. »Das hast du geerbt.« Sie bedeckte ihren Mund mit der Hand wie ein Kind, das gerade etwas Ungezogenes in Hörweite seiner Eltern gesagt hatte. Dann lachte sie.


  »Zumindest in der männlichen Seite der Familie Uskevren ist es erblich«, pflichtete Tal ihr bei.


  »Genau.«


  Tal hob die restlichen am Boden liegenden Pakete wieder auf, und eine Weile standen sie beide da, ohne ein Wort zu sagen, während die Menge sich an ihnen vorbeischob.


  »Willst du mir helfen, diese Dinger zurück zur Sturmfeste zu tragen?«


  »Ich ... kann gerade nicht. Es gibt Dinge, die ich vorher erledigen muß.«


  »Wie zum Beispiel Kleidung aufzutreiben, die dir paßt?« Larajin zupfte am Stoff des gestohlenen Oberhemds herum.


  »Unter anderem«, sagte Tal. »Hör zu, in den letzten Tagen sind ein paar Dinge geschehen ... ich muß mich darum kümmern. Deshalb wird es noch etwas dauern, bis ich mich wieder auf der Sturmfeste blicken lassen werde, aber ich komme bald zurück, und ich verspreche, dir nicht mehr aus dem Weg zu gehen.«


  »Jawohl, Meister Talbot«, antwortete sie. »Was auch immer Ihr sagt, Meister Talbot.«


  »Oh, hör auf. Selbst bevor wir wußten, daß du meine Schwester ...«


  »Nicht so laut!« sagte Larajin mahnend. »Ich habe es niemandem sonst erzählt.«


  »Warum nicht? Er muß dich anerkennen, oder?«


  »Vielleicht denkt er an die Herrin Shamur.«


  »Oh«, war alles, was Tal dazu zu sagen hatte.


  Thamalon mochte sich zwar keine Mätresse mehr halten, aber Larajin war nach Tamlin auf die Welt gekommen. Das war klar. Jetzt, da seine Eltern wieder besser miteinander auskamen, erkannte Tal, warum Thamalon es womöglich vorzog, die Vergangenheit ruhen zu lassen.


  »Aber hättest du es nicht verdient, daß er dich als eine Uskevren anerkennt?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete Larajin. »Vielleicht will ich das eines Tages. Aber im Augenblick gibt es zu viele andere Veränderungen in meinem Leben. Ich bin noch nicht bereit für eine so fundamentale weitere.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Tal. »Es war alles viel leichter, als wir noch jung waren.«


  »Wir sind immer noch jung, du Pfeife. Wir sind nur keine Kinder mehr.«


  »Vielleicht war ja alles deshalb so viel einfacher.«
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  Zuerst befürchtete Darrow, er habe die falsche Straße erwischt. Im Nachmittagslicht war es kein Problem, ein ihm bekanntes Gebäude zu identifizieren, aber er kannte Talbot Uskevrens Haus nur vom Hörensagen. Alaspar-Weg schien zu stimmen, aber bis er die Gardisten sah, war er sich nicht ganz sicher gewesen, welches Haus das richtige sein könnte.


  Zuerst entdeckte er die Hausgardisten der Uskevrens. Sie machten sich nicht die Mühe, sich zu verstecken. Zwei von ihnen flankierten die Vordertür des dreistöckigen Gebäudes, während zwei weitere an jedem Ende des Weges Wache hielten. An ihren hellblauen Capes und den gelben Emblemen mit dem Pferd und dem Anker darauf waren sie deutlich als Hausgardisten der Uskevrens zu erkennen. Außerdem untermauerten ihre auffallenden Standorte Darrows Vermutung, daß sie dort standen, um Talbot zu warnen, und nicht, um ihn abzuführen.


  Die Zepter gingen etwas subtiler vor. Vier von ihnen standen als Gruppe auf der dem Haus gegenüberliegenden Straßenseite. Wenn sich noch weitere in der Umgebung aufhielten, waren sie wahrscheinlich gerade weit genug entfernt versteckt, um die Signalpfeife ihrer Kollegen noch gut hören zu können. Die gelegentlichen Blicke, die die Zepter den Hausgardisten zuwarfen, machten Darrow auch deutlich, daß die beiden Gruppen nicht viel füreinander übrig hatten. Er fragte sich, ob die Gardisten wohl gegen die Zepter kämpfen würden, um Talbot die Flucht zu ermöglichen, falls dieser dumm genug sein sollte, sich hier blicken zu lassen.


  »Zu stolz, um sich zu verstecken«, murmelte Darrow. Es kam ihm vor, als sei das ein lächerliches Motto für eine Familie, die dem Alten Rath angehörte, denn der Erfolg drehte sich dort oftmals mehr um Diplomatie und heiß umkämpfte Gebote als um militärische Konflikte.


  Die meisten Hausgardisten waren einfach Leibwächter. Aber die stolze Haltung der Uskevren-Hauswachen warf bei Darrow die Frage auf, wieviel Provokation wohl nötig war, um einen Konflikt wie den, der die Häuser Malveen und Uskevren eine Generation zuvor zu Fall gebracht hatte, auszulösen. Perverserweise wünschte er sich, Stannis Malveen könne jetzt bei ihm sein, um ihn in dieser Sache um Rat fragen zu können. Aber Fürst Malveen würde sich vor Sonnenuntergang mit Sicherheit nicht aus dem Haus wagen.


  Wenn Talbot nicht gerissener war, als Darrow es erwartete, hatte er keine Möglichkeit, unbemerkt in sein Haus zu gelangen, solange es von so vielen Augen beobachtet wurde. Es gab nur einen anderen naheliegenden Ort, an dem der flüchtige Uskevren Zuflucht würde suchen können. Zum Glück war dieser Ort nicht weit von hier entfernt.


  Darrow hatte keinen Grund, die Wachen zu fürchten, daher ging er an ihnen vorbei den Weg entlang. Zu stolz, um sich zu verstecken, spottete er wortlos. Das wäre auch ein gutes Motto für das Rudel, denn es bewegte sich hier in Selgaunt stolz inmitten der Herde. Keines der Lämmer hatte bemerkt, daß sich die Wölfe unter ihnen befanden, und sie würden es auch nicht ahnen – zumindest nicht, bis die Wölfe sich entschieden, sich zu zeigen.


  Als er am Theater ankam, stellte Darrow fest, daß der Außenhof menschenleer war. Über jedem Eingang war ein Schild angebracht, auf dem in Großbuchstaben GESCHLOSSEN stand. Außerdem stand dort eine blumige Entschuldigung in einer zarten Handschrift. Statt nah genug heranzugehen, sie lesen zu können, betrat Darrow den winzigen Park, der sich in der Nähe befand, und setzte sich dort auf eine freie Bank. Von hier aus hatte er eine gute Aussicht auf den Hintereingang und auf einen der öffentlichen Eingänge des Gebäudes.


  Darrow saß fast eine Stunde lang da und beobachtete das Theater. Während der ganzen Zeit sah er niemanden, der das Gebäude betrat oder es verließ, aber er sah auch keine Anzeichen dafür, daß die Zepter es überwachten. Das verwunderte ihn, denn das Schauspielhaus war eine offensichtliche Zuflucht für Talbot. Entweder unterschätzten die Zepter seine Verbindung zu dem Gebäude, oder sie hielten es aus anderen Gründen für ein unwahrscheinliches Versteck. Oder sie hatten jemanden gefunden, dachte Darrow, der fähig war, das Gebäude unbemerkt zu beobachten.


  Als die Sonne den Horizont berührte, erkannte Darrow, daß er nicht länger warten konnte. Wenn Feena und Talbot in die Stadt zurückgekehrt waren, wie er annahm, dann fiel ihm kein anderer Ort ein, an dem sie sich verstecken konnten. Wenn sie nicht schon vor seiner Ankunft das Theater betreten hatten, hielt er es für unwahrscheinlich, daß sie es so kurz vor Sonnenuntergang wagen würden. Der Mond würde bald nachdem es dunkel geworden war aufgehen, und in einer Vollmondnacht war es sehr viel schwieriger, dem Ruf der Bestie im Innern zu widerstehen, als die Verwandlung in anderen Nächten herbeizuführen. Die vor ihm liegende Aufgabe war schon schwierig genug, ohne daß er sich plötzlich in einen Wolf verwandelte.


  Ein letzter Rundblick enthüllte ihm keine anderen verdächtigen Gestalten, daher ging Darrow zur Hintertür des Theaters. Wie bei den öffentlichen Eingängen hing auch hier ein Schild mit einer Entschuldigung wegen der abgesagten Vorstellungen. Darrow schlug mit der Faust gegen die Tür. Er wartete einen Augenblick, dann schlug er nochmals dagegen.


  Eine große Frau mit Oberarmmuskeln, die so massig waren wie Katapultgeschosse, öffnete ihm die Tür. Darrow kannte sie. Sie war eine der Schauspielerinnen. Es handelte sich um die berüchtigte Herrin Flott persönlich. Er hatte sie sowohl Männer- als auch Frauenrollen spielen sehen, als er in der Funktion als Stannis’ Augen in der Stadt die Vorstellungen besucht hatte. Zwischen den Zähnen hielt sie eine Pfeife mit geradem Stiel. Der Pfeifenkopf wippte auf und ab, als sie mit zusammengebissenen Zähnen zu ihm sprach.


  »Da steht doch, daß wir geschlossen haben.« Sie wies auf das Schild und stieß dabei eine Rauchwolke durch die Nase aus.


  »Ich weiß«, antwortete er. »Ich bin ein Freund Talbot Uskevrens. Ich habe eine wichtige Botschaft für ...«


  »Hier bist du an der falschen Adresse, Süßer«, antwortete sie nur und schloß die Tür vor seiner Nase.


  Darrow konnte gerade noch einen Fuß zwischen Tür und Rahmen schieben, ehe sie sich ganz schloß. Er atmete tief ein und versuchte, am Rauch der Pfeife und dem nach Knoblauch stinkenden Atem der Frau vorbei die Luft im Inneren des Theaters zu erschnuppern. Abgesehen vom starken Aroma der Fettschminke und der Holzbalken bemerkte er den Gestank menschlichen Schweißes und noch etwas anderes. Unter die anderen Gerüche mischte sich der Moschusgeruch zweier verschiedener Tierarten. Der eine Geruch war seltsam und roch nach Öl und Hitze. Der andere Geruch war der sehr viel vertrautere Geruch von Wölfen und vor allem eines ganz bestimmten Wolfes.


  »So ungern ich auch einen potentiellen Kunden abweise«, erklärte die Frau, »werde ich dich in die Gosse prügeln, wenn du nicht abziehst.«


  Sie stieß die Tür auf und schubste Darrow zurück. Sie war noch stärker, als sie aussah, und eventuell sogar stärker als Darrow.


  »Ist er allein?« fragte jemand hinter Flott. Darrow erkannte die Stimme als die Feenas.


  »Ja«, entgegnete Flott. »Aber es ist nichts, mit dem ich nicht allein fertig werden würde.«


  »Laß ihn herein«, sagte Feena.


  »Du machst wohl Witze, was?«


  »Nein«, sagte Feena. »Er ist hier, um uns zu helfen.«


  Darrow lächelte der rothaarigen Klerikerin dankbar zu.


  »Bist du dir da sicher?« fragte Flott. Sie nahm die Pfeife aus dem Mund und blies Darrow durch die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen einen Schwall Rauch ins Gesicht.


  »Nein«, sagte Feena, »aber wenn nicht, wird es einfacher sein, ihn hier drinnen zu töten.«


  Darrow erkannte, daß er nicht das Vertrauen der Klerikerin gewonnen hatte, sondern daß der Eifer, mit dem sie ihn bedrohte, ihn immer noch ängstigte. Er hatte Selûne für eine sanfte Göttin gehalten. Vielleicht machte sie eine Ausnahme, wenn man eine ihrer Klerikerinnen tötete.


  »Soll mir recht sein«, grollte Flott. Sie klatschte Darrow kräftig auf den Hintern. »Rein da, Junge.«


  Drinnen führte sie ihn auf die Bühne und von dort in den Innenhof. Auf der unteren Galerie stand eine kleine Gruppe von Männern und Frauen mit einer grünhäutigen Kreatur zusammen, die durch ihre wilde schwarze Mähne auffiel. Die Bestie fauchte Darrow an, als er sich näherte.


  »Ruhig, Lommy«, sagte Talbot. Er saß von den anderen umgeben in der zweiten Reihe. Über seinen Knien lag das größte Schwert, das Darrow je gesehen hatte. Es sah so groß aus, daß es ihm unmöglich schien, es selbst mit zwei Händen zu führen. Talbot kraulte die kleine Kreatur hinter den Ohren. »Geh hoch und stell sicher, daß ihm niemand gefolgt ist.« Lommy kletterte gewandt wie ein Affe die nächststehende Säule empor.


  Talbot stand auf und stellte das monströse Schwert so locker ab, als sei es so leicht wie ein Spazierstock. Er war mindestens so groß wie der Meister der Jagd und mindestens genauso muskulös. Darrow spürte dieselbe dunkle Vorahnung, die er auch hatte, wenn er sich in der Gegenwart von Rusk oder Stannis befand. Dieser Mann war in der Lage, ihn in Sekundenschnelle zu töten.


  »Ich habe dich neulich Nacht im Theater gesehen«, sagte Tal. »Du warst mit der weißhaarigen Elfe hier.«


  »Ja«, sagte Darrow.


  Talbot sah aus, als wollte er noch etwas fragen, aber Feena fiel ihm ins Wort. »Stimmt es, was dein Freund über den Tod meiner Mutter sagte?«


  »Deiner Mutter?« fragte er.


  »Maleva. Er sagte, ihr habt Maleva getötet.«


  »Rusk sagte, sie sei deine Lehrerin gewesen ...«, antwortete Darrow. »Er hat uns nie gesagt, daß sie deine ...«


  »Also stimmt es«, stellte sie fest. Ihre Stimme klang kalt und erbarmungslos.


  Darrow nickte. »Rusk hat sie getötet. Sie hat versucht, uns daran zu hindern, nach Selgaunt zu gehen.«


  »Aber ihr habt ihm geholfen«, antwortete Talbot. »Ihr habt sie getötet, nicht wahr?«


  Darrow benetzte seine Lippen. »Hört zu, ich bin gekommen, um Euch zu warnen ...«


  »Antworte, verdammt noch mal!« brüllte Feena.


  »Ich war dabei«, gestand Darrow. »Ich ... ich bin genauso schuldig wie der Rest des Rudels.«


  »Du hast auch bereits vorher jemanden getötet, nicht wahr?« Feena spie vor ihm auf den Boden. »Du hast es mit eigenen Händen getan. Du bist ein Tier!«


  Das war das letzte, was Darrow erwartet hatte. Er wußte, sie hatten keinen Grund, ihm zu trauen, aber daß sie ihm jetzt so zusetzten, erstaunte ihn sehr. »Spielt das noch eine Rolle? Ich bin hier, weil ich jemanden retten will, nicht, um jemanden zu töten.«


  »Eckerts Tochter«, stellte Talbot fest. »Das hast du zumindest zu Feena gesagt.«


  »Ich kann immer noch kaum glauben, daß Eckert eine Tochter hat«, fiel ihm Chaney ins Wort und hielt seinen Kopf mit beiden Händen umklammert. »Wißt ihr, was das heißt? Er hatte Sex. Mit einer Frau. Irgendeine arme Frau hatte Sex mit Eckert!«


  »Halt die Luft an«, entgegnete ihm Tal. Sein Blick richtete sich auf Darrow. »Was ist mit ihr geschehen?«


  »Ich weiß nicht, wie sie sie gefangen haben, aber sie ist seit über einem Jahr eine Gefangene Fürst Malveens.«


  »Es gibt keinen Fürsten Malveen«, warf einer der Schauspieler ein. Der Sprecher war ein gutaussehender Mann mit langem, gelocktem schwarzen Haar.


  »Stannis Malveen lebt – wenn man es überhaupt so nennen kann – in den Ruinen des Anwesens der Malveens«, erklärte Darrow. »Alles, was mit euch geschah, begann mit ihm.«


  »Erzähl mir alles, was du weißt«, forderte Talbot.


  »Das werde ich«, beteuerte Darrow, »aber Ihr müßt versprechen, mir bei Maelins Befreiung behilflich zu sein.«


  »Ich kann nichts versprechen«, sagte Talbot, »aber wenn du dich nützlich machst, werde ich dir zumindest nicht sofort das Genick brechen.«


  Darrow nahm die Drohung nicht ernst ... bis er Talbot Uskevrens eisernen Blick bemerkte. Seine Augen hatten die Farbe polierten Stahls und wirkten emotionslos und hart. Er erkannte, daß er sich Talbot vollkommen in die Hand gegeben hatte. Er mochte zwar in der Lage sein, sich gegen die anderen Schauspieler und selbst gegen Feena durchzusetzen, wenn das Glück ihm hold war, aber er konnte gegen diesen Mann, den Rusk den Schwarzen Wolf nannte, nicht bestehen.


  »Fang am Anfang an«, sagte Talbot und warf einen Blick durch das offene Dach, »und beeil dich. Der Mond geht auf.«


  Darrow atmete tief durch und gehorchte. Er hoffte, daß sein neuer Herr ihm gnädig sein würde.
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  Nachdem Darrow geendet hatte, schwieg Talbot eine ganze Weile. Er hatte es ihnen mit Bedacht erzählt und versucht, seinen Wunsch, Maelin zu befreien, dabei nicht zu offensichtlich werden zu lassen. Allerdings hatte er seine Mitwirkung bei den Hohen Jagden des Rudels ebenso unerwähnt gelassen wie seine Beteiligung an der gnadenlosen Verteidigung ihres Reviers. Feenas starrem Blick nach zu urteilen, war seine Schuld weder vergeben noch vergessen.


  Die Klerikerin hatte ihnen bei Mondaufgang den Rücken zugedreht, um zu Selûne zu beten. Nachdem sie Darrows Erzählung aufmerksam gelauscht hatte, hatte sie die Mondgöttin um Schutz vor den Untoten ebenso gebeten wie um Zauber, mit denen sie die Verwundeten würde heilen und den Bösartigen würde schaden können. Dann hatte sie sich auf den Boden gesetzt und war stumm vor und zurück gewippt. Darrow hatte die Geste an seinen eigenen Konflikt, den er in seinem Inneren mit dem Mond austrug, erinnert. Der Mond rief seinen Wolf, und er mußte sich konzentrieren, um die Bestie daran zu hindern, dem Ruf sofort zu folgen. Er zweifelte nicht daran, daß seine plötzliche Metamorphose für Feena Vorwand genug sein würde, um ihn auf der Stelle hinzurichten.


  Falls Talbot den Ruf auch vernahm, so zeigte er nach außen hin keinerlei Regung. Er saß nur da, in Gedanken versunken, während er mit den Fingern über das große Schwert fuhr, das er in seinen Schoß gelegt hatte. Was auch immer ihm durch den Kopf ging, er ließ die anderen nicht daran teilhaben.


  Flott stopfte sich ihre Pfeife erneut, zündete sie an und brach als erste das Schweigen.


  »Werwölfe und Vampire«, sagte sie. »Wenn das alles vorbei ist, kann man daraus bestimmt ein gutes Stück machen.«


  Talbot wollte schon protestieren, überlegte es sich aber anders und seufzte nur. »Wenn du willst, steht es dir frei«, sagte er. »Nach den Ereignissen der letzten Nacht hat es sowieso keinen Sinn mehr, sich zu verstecken.«


  »Ich will die Rolle dieser Sorcia«, erklärte eine schmale, androgyne Frau. Ihre Ruhe verblüffte Darrow.


  »Sivana!« rief Feena.


  »Darf ich Tal spielen?« fragte ein großer, dämlich aussehender Kerl. Von der Größe her hätte es gepaßt, wenn er auch sonst keine Ähnlichkeit mit dem Schwarzen Wolf hatte.


  »Nicht auch noch du, Ennis! Hört zu«, sagte Feena mit scharfem Unterton. »Ich weiß, daß ihr alle nur versucht, die Stimmung etwas aufzuheitern, aber eure Kommentare sind nicht hilfreich.«


  »Entschuldige«, sagte der Mann mit den schwarzen Locken. »Sagt uns, was wir tun können.«


  »Gar nichts, Mallion«, antwortete Talbot. »Ich habe dem Theater bereits mehr als genug Ärger eingebrockt. Von nun an werde ich mich allein um die Sache kümmern.«


  »Nicht allein«, warnte ihn Feena.


  »Nein«, antwortete Tal nach kurzem Zögern. »Ich werde deine Hilfe brauchen.«


  »Meine auch«, rief ein kleiner, blonder Mann, der neben den Schauspielern irgendwie fehl am Platze wirkte. Er stand auf und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen.


  »Vergiß es, Chane«, meinte Tal. »Du hast in letzter Zeit mehr als genug Prügel bezogen.«


  »Das ist mein Vorrecht als dein bester Freund«, entgegnete Chaney. »Ich bin der – wie nennst du das in deinen Stücken, Flott?«


  »Der männliche Vertraute«, sagte Flott und zwinkerte.


  »Was bin ich dann? Das fünfte Rad am Wagen?« wollte Sivana wissen. Sie wirbelte ein glänzendes Langschwert in der Luft herum. Im Licht der flackernden Scheite der dauerhaften Flammen, die Lommy an den Stützbalken der Galerie und am Bühnenrand angebracht hatte, schillerte es rötlich. »Tal, du hast uns gelehrt, wie man mit so etwas umgeht. Es ist an der Zeit, daß wir dir den Gefallen erwidern und diese Dinger hier endlich mal einsetzen.«


  Mallion nickte und erstach eine der Bänke mit seinem Langschwert. Flott warf ihm einen finsteren Blick zu. Daraufhin zog er das Schwert wieder aus der Bank und versteckte die Schramme hinter seinem Stiefel.


  »Das hier ist kein Stück«, antwortete Tal. »Ihr habt gesehen, was letzte Nacht passiert ist, und im Vergleich zu dem, was passierte, als Rusk das letzte Mal hier gewesen war, war das gar nichts.«


  »Da hat er recht, ihr Lieben«, sagte Flott. »Ich war Zeugin seines letzten Besuchs, und ich kann euch sagen, es war kein schöner Anblick.«


  »Du warst mit mir zusammen die ganze Zeit über unten im Abgrund«, protestierte Chaney. »Wir haben beide nichts gesehen, bis auf diesen furchtbaren abgetrennten Arm und wie übel er Tals Innereien zugerichtet hatte.«


  »Ich habe deine Innereien gleich danach gesehen«, antwortete Flott.


  »Schnauze!« brüllte Tal mit dröhnender Stimme. Das Wort hallte durch das Schauspielhaus, und mehrere Schauspieler zuckten zusammen, weil sie nicht mit einem so lautstarken Wutausbruch gerechnet hatten. Als er sich der Aufmerksamkeit aller sicher war, fuhr er fort. »Ich liebe euch alle«, erklärte er. »Bis auf dich«, sagte er und warf Darrow einen kalten Blick zu. »Wenn du eine falsche Bewegung machst, werde ich dich höchstpersönlich erdrosseln.«


  »Ich weiß«, antwortete Darrow.


  »Gut«, sagte Tal. »Was den Rest von euch angeht: Ich weiß euer Mitgefühl durchaus zu schätzen. Ihr steht mir näher als meine eigene Familie ...«


  »Jetzt trägt er aber dick auf«, schnaubte Sivana.


  »... und ihr seid mindestens doppelt so unerträglich«, sagte Tal. »Aber ich kann euch auf gar keinen Fall ...«


  »Tal Tal Tal Tal!« erklang plötzlich Lommys singsangartige Stimme, während er an den Balken vom strohbedeckten Dach herunterkletterte. »Sie sind hier! Sie sind hier!«


  »Ich hab’s gewußt!« schrie Feena und sprang auf. »Er hat sie hergeführt.«


  Sie umklammerte ihren silbernen Talisman und wies mit dem Finger auf Darrow. Talbot legte ihr sanft eine Hand auf den Arm, noch ehe Darrow protestieren konnte.


  »Das habe ich nicht!« brachte er hervor. »Der Ort hier ist nur ein sehr naheliegendes Versteck für Euch.«


  »Wer ist hier?« fragte Mallion.


  »Wer wohl?« entgegnete Talbot. »Finsternis und Leere, verschwindet alle, sofort! Es ist Zeit, daß ich mich endgültig um Rusk kümmere.«


  »Vergiß es«, sagte Chaney. »Ich bleibe.«


  »Ich auch«, sagte Feena.


  Sivana und Mallion hatten bereits blankgezogen, Flott richtete ihre Pfeife und holte einen großen, mit Dornen besetzten Streitkolben hinter einer Bank hervor. »Tut mir leid, Süßer. Du bist zwar der große böse Wolf, aber das hier ist immer noch mein Theater. Keiner legt es in Trümmer, ohne es mit mir zu tun zu bekommen.«


  Als er die Entschlossenheit in ihren Gesichtern sah, gab Tal nach. »Na gut«, sagte er und nickte Darrow zu. »Behalt ihn im Auge, Sivana. Mit dem Schwert kannst du ihn töten.«


  »Zuckerschnäuzchen«, warf Flott ein, »alle Waffen in diesem Gebäude können ihm wehtun.«


  »Was meinst du damit?« fragte Talbot.


  »Nach dem Zwischenfall letztes Jahr habe ich ein wenig investiert. Alle Klingen sind mit Silber überzogen, und das hier ist der verzauberte Streitkolben meines vierten Ehemanns. Dieses Rudel da draußen hat keine Ahnung, worauf es sich eingelassen hat.«


  Talbot starrte sie einen Augenblick lang mit offenem Mund an, dann nahm er der großen Frau die Pfeife aus dem Mund und gab ihr einen dicken Kuß auf die Lippen, bevor er ihr die Pfeife wieder zurückgab. Sie blies ihm einen Rauchring ins Gesicht.


  »Wenn ihr bleiben wollt, dann tut, was ich euch sage«, meinte Tal an alle gewandt. »Rusk ist hinter mir her, aber wir können uns nicht darauf verlassen. Wenn er allein gegen mich kämpfen will, haltet ihr anderen euch heraus. Klar?«


  Die Schauspieler und Chaney nickten, aber Feena streckte trotzig ihr Kinn vor. Tal seufzte, sprach sie aber nicht darauf an.


  »Wenn du ihn bezwingst«, warf Darrow ein, »folgt das Rudel deinem Befehl.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich es mit eigenen Augen sehe«, sagte Tal. »Das klingt zu einfach.«


  »Vielleicht«, sagte Darrow, »aber das Rudel respektiert Stärke. Zeig ihm irgend etwas anderes, und es ...«


  Ein gewaltiger Donnerschlag erschütterte den Haupteingang.


  Flott hob ihren Streitkolben und durchquerte die untere Galerie. Von dort aus konnte sie von der Seite nach dem Türriegel greifen. »Fertig?«


  Tal sah sich noch einmal um, um sicherzugehen, daß die anderen weiter hinten standen. Chaney und Lommy waren in den Schatten der Galerie verschwunden, und Darrow stand allein auf einer Seite des Innenhofs. Die übrigen Schauspieler standen mit gezogenen Schwertern vor der Bühne. Der Hüne, der Schönling und das Mannweib boten einen seltsamen Anblick. Feena stand vor ihnen und hielt ihren silbernen Talisman in Händen.


  Irgend etwas prallte gegen die Tür, aber der Riegel hielt dem Schlag stand. Tal nickte Flott zu, und sie beugte sich über das Geländer der Galerie. Ihre Finger schlossen sich um den Riegel. Sie drehte ihn und zog daran, dann ließ sie ihn zurückschnappen.


  Die Türen schwangen langsam auf und offenbarten die Silhouetten von sechs großen Wölfen und ein riesengroßen einarmigen Mann. Rusks Körper brodelte, erfüllt von der unheiligen Magie, die Darrow ihn schon einmal hatte benutzen sehen. Darrow fiel auf, daß Sorcia nicht beim Rudel war, und er fragte sich kurz, ob der Meister der Jagd sie womöglich getötet hatte. Er war nicht sicher, ob er wegen ihres Todes Trauer oder Erleichterung empfunden hätte.


  Langsam traten sie ein, nicht aus Vorsicht, sondern mit fast liturgischer Würde. Die Wölfe verteilten sich zu beiden Seiten ihres Anführers, als sie den Innenhof betraten, und stellten sich den Schauspielern gegenüber.


  Hinter dem Rudel schlossen sich die Türen wieder, und Flott ließ den Riegel schnell einrasten. Keiner würde den Saal verlassen, ehe die Aufführung vorüber war.


  Als folgten sie einem vorher abgesprochenen Zeichen, traten Rusk und Tal aufeinander zu und stellten sich in die Mitte des Innenhofs. Rusks Augen richteten sich auf Perivels Schwert. »Leg das weg. Unseren Kampf entscheiden Zähne und Klauen.«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Tal. »Mir hat ganz gut gefallen, wie unser letzter Kampf ausging. Vielleicht nehme ich dir diesmal ja sogar noch ein Bein.«


  Rusk lachte. »Du bist mutig, junger Wolf, aber ich werde den gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Sorcia!«


  Flott stieß einen überraschten Schrei aus, als plötzlich ein Werwolf mit weißem Fell sie aus den Schatten heraus ansprang. Sorcias geschmeidiger Arm wand sich um den Hals der großgewachsenen Frau, und sie hielt ihre gebogenen Klauen so, daß sie Flott damit jederzeit in die Augen stechen konnte.


  Darrow erkannte, was für ein Dummkopf er doch gewesen war. Rusk hatte sich Sorcias nie entledigt, weil diese sich niemals wirklich gegen ihn aufgelehnt hatte. Statt dessen hatte sie Darrow zu seiner eigenen kleinen Rebellion angestachelt ... aber er verstand immer noch nicht, welchen Zweck sie damit verfolgt hatte.


  »Wirf es weg«, forderte Rusk. »Oder wir fangen diesen Abend mit einem ganz anderen Opfer an.«


  Tal biß die Zähne zusammen, und sein Blick wanderte von Rusk zu Flott. In dem Augenblick, in dem er das Schwert wegwerfen wollte, schrie Feena: »Warte!« Sie wies mit dem Talisman auf Sorcia und rief: »Sieh die Macht Selûnes und weiche zurück!« Das Heilige Symbol begann, schwach zu glühen, wurde aber ebenso schnell wieder dunkel.


  Die Augen des weißen Werwolfs weiteten sich für einen Augenblick, aber dann verengten sie sich wieder, und ihr Wolfsgesicht zeigte ein langgezogenes Grinsen. Sie verstärkte den Griff um Flotts Hals, und es entstanden zwei rote Kratzer auf der Stirn der Frau. Flott wand sich, konnte sich aber nicht aus der Umklammerung befreien.


  Rusks Gelächter erfüllte das Schauspielhaus. »Die Göttin kann dir heute nacht nicht helfen«, brüllte er und wies nach oben. »Sieh nur!«


  Der Mond war über dem strohgedeckten Dach kaum zu erkennen, aber man sah, daß er wenig mehr als eine schlanke Sichel war.


  »Der Schwarze Mond!« verkündete Rusk. »Malar verschlingt heute nacht Selûne, und bald wird er seinen auserwählten Avatar salben.«


  Ungläubiges Stöhnen breitete sich in den Reihen der Schauspieler aus.


  »Verschont mich«, rief Sivana. »Noch ein Verrückter, der glaubt, den ganzen Spaß der Zeit der Sorgen verpaßt zu haben.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Tal und starrte Rusk ungläubig an. »Du glaubst, dein Tiergott wird dich zu seinem Avatar machen, wenn du mich tötest?«


  »Spotte nicht über Malar«, keifte Rusk.


  »Das tue ich auch nicht«, antwortete Talbot. »Ich spotte über dich, du flohverseuchter Wahnsinniger. Dich zu töten wird eine Gnade sein.« Er hob Perivels Schwert, aber Rusk hob nur den Finger und wies damit auf Flott.


  Tal rammte die große Klinge in den Boden und schüttelte dann die Hände aus, als wolle er Wassertropfen von ihnen abschütteln. In Sekundenbruchteilen wurden sie größer und behaart; jeder seiner Finger war nun doppelt so lang wie vorher und endete in einer schwarzen Kralle.


  »Du bist der Schwarze Wolf, sagte Rusk. »Seht! Die Prophezeiung erfüllt sich!« Er sang ein kurzes Gebet an Malar, und seine Hand wurde ähnlich groß und gefährlich. Ehe er aber den Zauber vollendet hatte, näherte sich Tal ihm und wollte ihn angreifen. Als er einen kurzen Aufschrei von Flott hörte, hielt er inne.


  In den Schatten der Galerie kämpfte die weiße Werwölfin mit einem unsichtbaren Gegner. Flott befreite sich rasch aus Sorcias Umklammerung und rieb sich mit einer fleischigen Hand den Hals, während sie mit der anderen nach ihrer fallengelassenen Waffe tastete. Ehe Talbot auf den unerwarteten Zwischenfall reagieren konnte, fiel Rusk auch schon über ihn her.


  Der Meister der Jagd brachte einen niedrigen Schlag an, der eine tiefe, blutende Wunde in Talbots Oberschenkel hinterließ. Ehe er aber aus seiner Reichweite entkommen konnte, packte Talbot eine Handvoll von Rusks langem grauen Haar und hielt ihn fest. Sein Schlag war zu schnell, als daß man ihn hätte sehen können. Das einzige, was Darrow wahrnahm, war eine verschwommene Bewegung, dann flog Rusks Kopf brutal nach hinten, wobei eine Blutfontäne durch die Luft spritzte.


  Auf der Galerie schrie eine piepsige Stimme entsetzt auf. Von Panik erfüllt floh Lommy vor Sorcias Klauen, nachdem er sie abgelenkt hatte. Mehr Zeit brauchte Flott aber auch nicht, um mit ihrem Streitkolben nach der Werwölfin zu schlagen. Sorcia konnte dem Schlag nur um Haaresbreite ausweichen, sprang über die Bänke und suchte in den Schatten der Galerie nach Deckung. Statt dessen fand sie dort aber einen weiteren Angreifer, der im verborgenen lauerte, und schrie zornig auf, als dieser aus den Schatten heraus auf sie einstach.


  »Ha!« krähte Chaney. Im gleichen Augenblick ging ihm auf, daß das Überraschungsmoment nicht mehr auf seiner Seite war.


  Er hechtete aus der dunklen Galerie. Sorcia verfolgte ihn und verwandelte sich im Sprung vollends in eine Wölfin. Aus der Wunde in ihrer Schulter strömte Blut.


  Im Innenhof stürzten sich die Schauspieler und die übrigen Werwölfe nun auch ins Getümmel. Feena versuchte erneut, den Segen Selûnes herbeizurufen. Diesmal legte sich für kurze Zeit ein schwaches silbernes Leuchten um sie und all ihre Verbündeten. Obwohl sie die Werwölfe nicht in die Flucht schlagen konnte, war sie doch nicht so machtlos, wie es zuerst erschienen war.


  Mitten im Kampfgetümmel wälzten sich Talbot und Rusk am Boden hin und her. Obwohl ihm ein Arm fehlte und sein Widersacher sehr stark war, erwies sich Rusk immer noch als stärker. Die teuflischen Energien, die seinen Leib durchströmten, ermöglichten es ihm, jeden Versuch Talbots, ihn zu packen, zu vereiteln, und er schlug brutal auf den jüngeren Werwolf ein.


  Im Westen des Hofes kämpften Sivana und Mallion Rücken an Rücken. Ein halbes Dutzend Wölfe, die immer wieder vorstießen, um einen schnellen Treffer zu landen, aber vor den brennenden Spitzen ihrer Schwerter zurückweichen mußten, umringte sie. Sivana stach einem ein Auge aus und verpaßte zwei weiteren Wölfen qualvolle Wunden mit ihrer versilberten Klinge. Mallion stand über dem Leib eines Wolfs, dessen Herz er durchbohrt hatte. Der verwundete Wolf atmete noch, lag aber bereits im Sterben.


  Vor der Bühne hielt Ennis zwei knurrende Wölfe mit weiten Streichen seines silbernen Langschwerts auf Abstand, während Feena einen weiteren Zauber sang. Hinter ihnen rannte Chaney über die Bühne. Sorcia war ihm auf den Fersen. Direkt vor der weißen Wölfin zerbarst plötzlich ein Topf mit Fettschminke und zwang sie, zur Seite auszuweichen. Hoch über den beiden stieß Lommy ein an Sorcia gerichtetes Zischen aus, während er sich über die Streben im Gebälk der Bühne von einer Falltür zur nächsten schwang.


  Darrow wirbelte wild hin und her und konnte sich nicht entscheiden, in welchen Kampf er eingreifen oder welche Seite er unterstützen sollte. Rusk mochte in ihm einen Abtrünnigen sehen, aber jetzt war ihm auch klar, daß er seine Ängste und Wünsche durch Sorcia manipuliert hatte. Würde Rusk ihn am Leben lassen, nachdem er Talbot getötet hatte? Darrow konnte von Rusk genausowenig Gnade erwarten wie von Feena. Immerhin hatte er beim Mord an ihrer Mutter mitgeholfen.


  Ehe er sich allerdings entscheiden konnte, wandelte Karnek seine vierbeinige Gestalt in seine zweibeinige und erhob sich, um Ennis zu bedrohen. Dies lenkte den Schauspieler von Brigid ab, die zwischen seinen Beinen hindurchschoß und ihn damit zu Boden riß. Fast im selben Augenblick sprang ihm Karnek an die Kehle, und die anderen Wölfe stürmten an ihnen vorbei, um Feena zu überwältigen.


  Darrow sprang vor, um sie abzufangen, und verwandelte sich im Sprung. Die Metamorphose fiel ihm leichter als je zuvor, und er kam in seiner Halbwolfsgestalt auf dem Boden auf. Er knurrte warnend.


  Brigid biß ihm ins Bein, hielt ihn mit den Zähnen fest und schüttelte den Kopf, um ihm die Sehnen zu zerreißen. Darrow schlug ihr mit beiden Fäusten den Schädel ein, wodurch er zwar ihren Biß lockern, sich aber nicht von ihr lösen konnte. Ehe er aber noch einen weiteren Treffer landen konnte, prallte Karnek mit ihm zusammen und riß ihn zu Boden.


  »Verräter!« grollte Karnek. Er riß sein Wolfsmaul weit auf, um Darrow die Kehle durchzubeißen. Darrow schloß in dem Augenblick, in dem Karneks Zähne sich in sein Fleisch bohrten, die Augen. Aber keinen Wimpernschlag später riß ein kräftiger Schlag Karneks Kopf beiseite. Darrow öffnete die Augen und sah Flott, die über ihm stand und den Streitkolben mit beiden Händen umklammert hielt.


  »Steh auf und mach dich nützlich«, sagte sie. Sie hielt ihre Pfeife immer noch mit den Zähnen fest.


  Darrow versuchte aufzustehen, aber jemand riß ihn wieder zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah er weißes Fell an sich vorbeirauschen und hörte, wie Flott plötzlich aufschrie. Feena rief eine Warnung, aber es war zu spät. Als sich Darrow wieder gesammelt hatte, sah er, wie Sorcia und Karnek zu zweit an Flotts Körper herumrissen. Als die große Frau aufhörte, sich zu bewegen, wandten sich die beiden Wölfe mit blutverschmierten Mäulern Darrow zu.
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  Tal hörte die Schreie seiner Freunde, aber er konnte sich nicht befreien, um ihnen zu helfen. Der Arm, der Rusk noch verblieben war, war mit teuflischen Energien aufgeladen und dadurch stärker als Tals beide Arme zusammen. Weitaus schlimmer war noch, daß Tal erst vor kurzem gelernt hatte, sich zu verwandeln, wann immer er es wollte, während Rusk darin schon mehr als fünfzig Jahre Übung hatte. Seine Kiefer verlängerten sich, wenn er es wollte, und schnappten nach Tals Schultern und seinem Gesicht, nur um wieder die Form eines menschlichen Schädels anzunehmen, den er ihm dann ebenfalls ins Gesicht schlug.


  Wenn er nur wieder sein Schwert in die Finger bekäme! Tal war sicher, diesen Kampf dann in wenigen Sekunden für sich entscheiden zu können. Rusk mußte zum selben Schluß gekommen sein, denn er hielt Tal selbst dann noch fest umklammert, als dessen Klauen ihm Haut und Fleisch in blutigen Streifen von Oberkörper und Arm rissen. Statt den Angriffen auszuweichen, versuchte Rusk, Tal zu überwältigen und ihn zu Boden zu drücken. Trotz seiner unmenschlichen Kraft gelangt es Rusk nicht, ihn mit nur einem Arm lange Zeit festzuhalten.


  »Flott!« schrie Sivana.


  Tal reckte den Hals, um besser erkennen zu können, was passiert war. Rusk nutzte die Gelegenheit und schlug ihm seine langen Reißzähne in die Wange. Er hinterließ eine klaffende Wunde, die bis zum Ohr reichte. Tal riß den Kopf herum, um die Kiefer des Wolfs wegzudrücken, dann nahm er rasch seine Wolfsgestalt an. Die Verwandlung ging so schnell vonstatten, daß sie sogar Rusk überraschte und sich Tal damit aus dem Griff seines Gegners befreien konnte.


  Ihm blieb nur eine Sekunde, sich umzusehen, ehe Rusk erneut über ihn herfiel. In diesem kurzen Augenblick sah er, wie Flotts Körper auf dem blutgetränkten Boden lag. Sivana und Mallion standen über ihr und führten einen aussichtslosen Kampf gegen vier Werwölfe. Daneben kletterte Feena auf die Bühne, um einem Trio von Werwölfen aus dem Weg zu gehen, die gegeneinander kämpften.


  Ohne hinzusehen wußte Tal, daß Rusk ihn erneut ansprang. Er ließ sich fallen und rollte sich ab. Verglichen mit den Schmerzen, die er schon hatte erdulden müssen, war sein Aufprall nichts, aber die Wut in seinem Herzen stachelte er nur noch mehr an. Er spürte, wie der Zorn über ihn kam und ließ es mit Freuden geschehen. Diesmal wurde er nicht von Furcht begleitet, nur vom heißen Verlangen, Rusk und seine Leute zu töten.


  Er machte eine Rolle und kam in seiner halbmenschlichen Gestalt im selben Augenblick wieder auf die Beine, als Rusk sich abermals zu ihm umdrehte, um ihn anzugreifen. Diesmal war Tal auf seinen Sturmangriff vorbereitet und griff mit beiden klauenbewehrten Händen nach Rusks Hals. Als sie aufeinanderprallten, hätten die beiden Werwölfe einander beinahe enthauptet, als sie sich gegenseitig die langen Klauen in die Hälse bohrten.


  Tals schmerzverzerrte Grimasse spiegelte sich im dämonischen Grinsen Rusks wider. Die Züge des Meisters der Jagd waren eine Maske des Rausches. Tals Finger gruben sich tiefer in seine Kehle und quetschten ihm den Atem aus den Lungen, während Rusk versuchte, ihn zu erwürgen. Just als seine Sicht zu einem Schauer roter Funken zu verwischen drohte, spürte er, wie Rusks Hand sich von seiner Kehle löste und der schwere Körper des anderen Werwolfs zu Boden sank. Tal hätte sich fast von ihm abgewandt, aber er sah, wie sich die Augen des Meisters der Jagd bewegten. Ihr Blick richtete sich nach oben, zur Mondfinsternis.


  Tal folgte Rusks Blick und sah, wie die schwarze Scheibe Selûne vollkommen verhüllte. Einen Augenblick lang waren nur die dem Mond folgenden Splitter am Himmel zu sehen.


  Die Werwölfe stellten ihre Angriffe ein und wichen von den überlebenden Schauspielern zurück. Ennis drückte einen verletzten Arm gegen die Brust, und Mallion blutete aus drei oder vier Wunden, aber Flott war die einzige, die bei dem Kampf gefallen war. Feena kniete neben ihrem Leichnam und hielt nutzlos die Hände über ihre tödlichen Wunden. Sie wandte sich zu Tal um, und in ihrem Antlitz rangen Kummer und Hilflosigkeit miteinander. Tal erkannte, daß sie an Malevas Tod gedacht haben mußte. Eine heisere Stimme sorgte dafür, daß Tal seine Aufmerksamkeit wieder Rusk zuwandte.


  »Der Schwarze Wolf setzt sich durch«, keuchte er. »Das Rudel gehört ... dir ...« Sein Flüstern wurde zu schwach, als daß man es noch hätte verstehen konnte. Mit einer schwachen Geste bedeutete er Tal, sich ihm zu nähern.


  »Mach schon!« forderte ihn eine süße Stimme auf. Die weiße Wölfin hatte wieder ihre elfische Gestalt angenommen. Jetzt, da Torils Schatten den Mond verdeckte, spielte das Licht der Fackeln über ihren bleichen Körper. »Das Rudel braucht einen starken Führer.«


  Tals Blick richtete sich auf den am Boden liegenden Meister der Jagd. Rusks Lippen bewegten sich, aber selbst mit seinem geschärften Gehör gelang es Tal nicht, ihn zu verstehen. Zögernd kniete er neben Rusk nieder und legte sein Ohr an die Lippen des Meisters der Jagd.


  »Wartet!« rief Darrow. »Sie haben mich dazu gebracht, Euch aufzusuchen. Das ist ein Trick!«


  »Nein«, sagte die Elfe. »Darrow will ihn für sich haben. Schnell, bevor der Augenblick verstrichen ist!«


  Tal vertraute keinem der beiden, aber er begann zurückzuweichen. Er hatte sich noch kaum bewegt, da erklang schon das Todesröcheln des Meisters der Jagd. Ein kalter Luftschwall entwich Rusks Lippen. Noch während Tal zurückwich, sah er, wie der entweichende Atem sich zu einer tintenartigen Gestalt verfestigte, die kaum greifbarer als Rauch wirkte. Sie fuhr herum und zuckte auf Tals Gesicht zu.


  »Tal!« rief Feena. »Halt dich davon fern!« Sie hob ihr Heiliges Symbol, um Selûnes Hilfe herbeizurufen, aber es geschah nichts.


  Tal trat zurück, so schnell er konnte. Zwei der größeren Werwölfe liefen in ihrer Halbwolfsgestalt geduckt auf ihn zu. Jäh wirbelte Tal herum und stürmte auf Perivels Schwert zu. Die schwarze Wolke folgte ihm und bewegte sich mit beängstigender Geschwindigkeit. Sie berührte seine Schulter, als Tal in einem Hechtsprung nach dem Schwert griff. Er bekam es zu fassen und rollte sich von den Werwölfen weg.


  Als er wieder auf die Beine kam, zerteilte er die Finsternis mit dem Schwert. Die Klinge fuhr hindurch, ohne auf Widerstand zu stoßen, und die beiden Hälften vereinten sich in Sekundenbruchteilen wieder, als sei nichts geschehen.


  Die beiden Werwölfe griffen ihn von verschiedenen Seiten an. Tal entschied sich für den linken. Er wirbelte zurück, um dem schwarzen Rauch zu entgehen, und verwandelte seine Bewegung fließend in einen beidhändigen Schlag. Die Klinge spaltete den Werwolf von der Schulter bis zu den Rippen in zwei Teile. Ein Schwall Blut bedeckte Tal von Kopf bis Fuß, während der Leib des Werwolfs mit zwei klatschenden Schlägen auf dem Boden aufschlug.


  Der andere Werwolf wich zurück. Einer der übrigen heulte seinen Zorn und seine Verzweiflung ob dem Tod seines Gefährten in die Nacht hinaus.


  Tal spürte, wie ihn jemand am Rücken berührte. Gleichzeitig vernahm er Feenas Stimme. Sie betet wieder zu Selûne, dachte er. Im selben Augenblick strömte eine angenehme Kälte aus ihren Fingern über seinen Körper.


  Ihr Zauber verhinderte, daß der schwarze Rauch sich ihm nähern konnte. Statt dessen schreckte dieser immer noch angriffsbereit vor ihm zurück wie eine streitlustige Katze, die einen Hund anfaucht.


  Tal hob sein Schwert, aber Feena sagte: »Laß es. Mit deinem Angriff würdest du nur den Zauber beenden.«


  Aller Augen waren nun auf den schwarzen Rauch gerichtet. Dieser kringelte sich und wirbelte durcheinander, von seiner eigenen Wut mit Leben erfüllt, dann huschte er zurück zu Rusks Leichnam. Über dem weit offenen Mund des ehemaligen Meisters der Jagd schwebend verharrte er. Der Rauch konnte nicht mehr an seinen Ursprungsort zurückkehren.


  »Was bei den Neun Höllen ist das?« fragte Tal.


  »Rusk«, entgegnete Feena. »Oder zumindest das, was von Rusks schwarzer Seele übrig ist, glaube ich.«


  »War das euer Plan, Sorcia?« rief Darrow. »Wolltet ihr dem Schwarzen Wolf Rusks Seele aufzwingen?«


  »Du bist nur ein Werkzeug, Darrow«, entgegnete Sorcia. »Du hat es nicht verdient, Bescheid zu wissen.«


  »Aber mir steht es zu«, warf Tal ein. Er stapfte zu Sorcia hinüber. Perivels Schwert hielt er immer noch umklammert. »Hat er recht?«


  Sorcia duckte sich. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie gegen ihn kämpfen, andererseits wollte sie fliehen. Als Tal vor ihr aufragte, kniete sie nieder und senkte den Kopf. »Ja.«


  Tal ließ seinen Blick über die überlebenden Werwölfe schweifen. Einer nach dem anderen legten sie sich hin. Die, die in Wolfsgestalt waren, legten den Kopf zwischen die Pfoten, während die Zweibeiner unter ihnen sich widerwillig vor ihm verneigten.


  Selûne bildete eine schmale Sichel, als sie wieder aus dem Schatten hervorkam. Schon das geringste bißchen Licht von ihr, das auf Rusks schwarze Seele fiel, reichte aus, um die Wolke mit einem hochtönenden, schrillen Kreischen verdampfen zu lassen, das Tal gewaltige Kopfschmerzen verursachte. Nach wenigen Sekunden war der Spuk vorbei.


  »Es ist vorbei«, erklärte einer der Werwölfe. Es war einer der beiden, gegen die Tal in der vergangenen Nacht gekämpft hatte. Tal hatte gehört, wie die anderen ihn Karnek nannten.


  »Nein«, antwortete Tal, »noch nicht. Die Malveens haben immer noch Eckerts Tochter.«


  »Sie ist möglicherweise schon tot«, meinte Sorcia.


  »Halt’s Maul«, warf Darrow ein.


  »Keiner hier hört auf dich, du Überläufer, du Schwächling, du Werkzeug!« spie sie ihm zurück. »Rusk konnte dich nur deshalb so benutzen, weil du dich schon in den Diensten der Malveens als Speichellecker und Schwächling erwiesen hattest.« Sie wandte ihm den Rücken zu und redete auf die übrigen Werwölfe ein. »Jetzt, da Rusk tot ist, haben wir keinen Grund mehr, noch weiter hierzubleiben.«


  »Talbot hat ihn getötet«, warf Darrow ein. »Er muß entscheiden, nicht du!«


  »Ihr folgt immer dem Befehl dessen, der euren vorherigen Anführer getötet hat?« fragte Chaney überrascht. »Rusk war offenbar nicht der einzige, der geisteskrank war.«


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagte eine andere Werwölfin. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem einfachen Zopf zusammengebunden, solange sie Menschengestalt hatte. »Wir respektieren Stärke, aber wir folgen niemandem einfach blindlings.«


  »Egal«, sagte Sorcia. »Wir sollten nicht hier sein. Wir hätten die Wälder nie verlassen dürfen.«


  »Dann kehrt zurück«, sagte Tal. Die Werwölfe sahen ihn verblüfft an. »Verschwindet aus meiner Stadt und haltet euch von hier fern. Solltet ihr je wieder hierher zurückkommen, werde ich dafür sorgen, daß ihr niemals wieder in die Wälder zurückkehren könnt.«


  »Aber was ist mit Maelin?« fragte ihn Darrow mit flehentlichem Unterton. »Ihr könnt Euch doch nicht allein gegen die Malveens stellen.«


  »Er ist nicht allein«, meinte Chaney. Feena hatte seine Verletzungen geheilt, und nun standen sie beide neben Tal und starrten auf das Rudel herab.


  Darrow beobachtete, wie sich das Rudel um Sorcia sammelte. Sie nahmen erneut ihre Wolfsgestalten an und verschwanden dann ins Dunkel der Nacht.


  Darrow wandte sich erneut an Tal und flehte ihn an: »Nehmt zumindest mich noch mit.«


  »Zieh dir deine Hose wieder an«, meinte Tal und warf ihm seine Kleidung zu, bevor er seine eigene Bekleidung, die auch am Boden lag, wieder aufsammelte. Nach der ersten Spielzeit, die er in Flotts Truppe verbracht hatte, hatte Tal schnell gelernt, sein Schamgefühl zusammen mit seinen Kleidern abzulegen, aber die dauernde und unbeabsichtigte Nacktheit irritierte ihn langsam.


  »Wie sollen wir dir vertrauen?« fragte Feena Darrow. »Es klingt für mich, als hättest du jeden, dem du vorher gedient hattest, verraten.«


  »Ich weiß, wonach das alles aussieht«, erwiderte Darrow, »aber alles, was ich will, ist bei ihrer Befreiung mithelfen.«


  »Kennst du keinen Zauber, mit dem man herausfinden kann, ob er lügt oder nicht?« fragte Tal Feena.


  »Nicht vor dem morgigen Sonnenuntergang«, antwortete sie.


  »So lange können wir nicht warten. Wenn Rusk und seine Leute nicht zurückkommen, werden sie das Mädchen töten.«


  »Warum übergeben wir den Burschen nicht einfach den Zeptern?« schlug Chaney vor. »Er ist der einzige Beweis für deine Unschuld, den du brauchst. Von diesen Monstern hier einmal abgesehen hast du niemanden getötet.«


  »Was ist mit Maelin?« fragte Tal. »Selbst wenn Eckert den Malveens Informationen beschaffte, die sie gegen mich verwendet haben, so hat sie doch nichts getan, das ein solches Schicksal rechtfertigen würde. Außerdem: Wenn die Malveens hinter all dem stecken, würde mich der Grund dafür doch schon sehr interessieren.«


  »Dein Vater ist der Grund dafür«, entgegnete Darrow. »Zumindest hat Stannis das behauptet.«


  »Wovon redest du?«


  Darrow erzählte ihnen daraufhin die Geschichte von der Fürstin Velanna, der Piratin und dem Untergang des Hauses Malveen. Außerdem erzählte er ihnen von Stannis’ unsterblichem Groll gegen Thamalon.


  »Das ist die blödeste Geschichte, die ich je in meinem Leben gehört habe«, sagte Chaney, als er geendet hatte. »Was könnte er damit erreichen, Tal in einen Werwolf zu verwandeln?«


  »Zu Anfang, glaube ich, hat er damit gar keinen Plan verfolgt«, erklärte Darrow. »Als er erfuhr, daß Tal den Werwölfen entkommen war, hoffte er, Rusk würde ihn kontrollieren können, damit sie ihn gegen seine Familie verwenden könnten.«


  »Aber Tal schadet seiner Familie doch bereits. Au!« Chaney rieb sich mit der Hand über den Kopf, nachdem ihm Feena eine Kopfnuß verpaßt hatte.


  »Selbst wenn Rusk Euch nicht hätte kontrollieren können«, erklärte Darrow weiter, »dachte er, Eure beständigen Streitereien mit Eurem Vater und Eurem Bruder würden früher oder später zu Blutvergießen führen.«


  »Das ist doch lächerlich«, antwortete Tal.


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Feena. »Die, die nicht lernen, mit dem Mond zu laufen, geben häufig dem Drang der Bestie nach. Denk nur daran, wie schwer es dir gefallen ist, deinen Zorn zu beherrschen, unmittelbar nachdem du den Fluch empfangen hattest.«


  »Vielleicht hast du ja doch recht«, entgegnete Tal zögernd. »Aber trotzdem kann ich mir kaum vorstellen, daß sich Radu an einem solchen Plan überhaupt beteiligen würde.«


  »Er war von Anfang an dagegen«, gab Darrow zu. »Aber Ihr werdet Euch nicht darauf verlassen können, daß er eine Befreiung Maelins einfach zulassen und nichts dagegen unternehmen würde. Er wird nichts und niemandem erlauben, seiner Familie zu schaden.«


  »Daran hätte er vielleicht denken sollen, bevor er dabei geholfen hat, meiner zu schaden«, entgegnete Tal.


  Er drehte sich zu Sivana und Mallion um, die neben Flotts Leiche am Boden saßen. Sie hatten sie mit einem weißgoldenen Umhang abgedeckt. Normalerweise benutzten sie diesen nur in den Stücken, in denen die Rolle eines Monarchen vorkam. Ennis saß vor der Bühne, und sein massiger Leib zitterte, während er weinte. Tal ging zu den dreien hinüber und kniete sich neben sie.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Sivana. »Du glaubst zwar, du seiest daran schuld, aber dem ist nicht so.«


  Tal wollte antworten, aber Mallion fiel ihm ins Wort, noch bevor er etwas hatte sagen können. »Sie hat recht. Sie waren zwar hinter dir her, aber sie sind immer über Leichen gegangen, egal, wo sie sich aufhielten.« Er sah mit einem kläglichen Blick zu Darrow hinüber. »Paß bloß auf den da auf.«


  »Das werde ich«, versicherte Tal. »Wenn wir zurück sind, bringen wir sie ins Haus der Lieder. Wir werden sie vom Hohen Liedmeister wieder zurückholen lassen, koste es, was es wolle.«


  Bei seinen Worten verlor Sivana die Fassung. »Nein«, sagte sie. »Flotts Testament ... sie hat es mir gegeben. Sie wollte nicht, daß wir ... sie sagte, sie habe das Leben, das sie führte, gemocht und wolle nicht noch ein zweites verbocken.«


  Tal blieben die Worte im Halse stecken. Was sie eben gesagt hatte, hörte sich genau so an, wie Herrin Flott es selbst gesagt hätte.


  »Willst du, daß wir mitkommen?« fragte Mallion. Tal erkannte an seinem Tonfall, daß er hoffte, seine Antwort möge ›Nein‹ lauten.


  »Bleibt bei ihr«, entgegnete er, »und singt ein Gebet für mich mit.«


  »Wir werden dich in all unsere Gebete mit einschließen«, antwortete Sivana. »Mögen dir Milil und Oghma eine großartige Vorstellung gewähren. Hau sie um.«


  »Genau das habe ich vor.«
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  »Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei der Sache«, meinte Feena.


  Die vier standen im schattenverhangenen Hof des Hauses Malveen. Die bizarren Wasserspeier beobachteten sie, während sie sich dem Hauptgebäude näherten. Selûne war so hell leuchtend wie zuvor aus der Mondfinsternis hervorgegangen, aber selbst ihr silbernes Licht schaffte es nicht, die tiefsten Stellen des Halbdunkels zu erhellen.


  »Was für ein Gefühl?« fragte Chaney. »Magie? Böses?«


  »Beides«, antwortete Feena.


  »Leise«, warnte sie Darrow. Seine Hand ruhte auf dem Griff des Langschwerts, das er sich von Mallion geborgt hatte, und er war froh, daß Tal nicht darauf bestanden hatte, daß er sie unbewaffnet begleitete. »Er hat seiner Brut vielleicht befohlen, das Lagerhaus zu bewachen.«


  Tal zwang seine Augen, Wolfsgestalt anzunehmen. Es kam ihm jetzt so selbstverständlich vor, wie wenn er blinzelte, und ermöglichte ihm, selbst bei Lichtverhältnissen, bei denen das menschliche Auge rein gar nichts mehr sah, noch etwas zu erkennen. Zwar verlor er dabei die Fähigkeit, Details auszumachen, aber er konnte die Bewegungen einer Ratte klar und deutlich erkennen, die über den Innenhof huschte, ohne das seine Gefährten davon etwas bemerkten.


  »Wir brauchen Licht«, sagte Feena. Selbst wenn die drei Werwölfe alle Wolfsgestalt angenommen hätten, wäre Chaney als einziger von ihnen immer noch blind gewesen.


  »Also schön«, antwortete Tal, »aber haltet euch bereit.«


  Feena sang ein kurzes Stoßgebet, und ihr Heiliges Symbol erstrahlte in gleißend weißem Licht. Sie deckte es mit den Händen ab und ließ einen kleinen Spalt übrig, den sie auf den Boden vor ihnen richtete. Sie entdeckten die zersplitterte Tür, und Darrow führte sie ins Lagerhaus hinein.


  Das Lagerhaus selbst war leer. Tal sah, wo das Werwolfsrudel bis vor kurzem noch gelagert hatte, und es lag etwas Scharfes, Saures und Unnatürliches in der Luft.


  »Die Brut«, bemerkte Darrow, der seine Nase ebenfalls vor Ekel rümpfte. »Der Gestank ist noch schlimmer, wenn man ihnen erst einmal gegenübersteht.«


  »Wenn ihr riecht, daß sie näherkommen, sagt mir Bescheid, damit ich einige Schutzzauber auf euch wirken kann, ehe ihr gegen sie kämpft.«


  »Danke«, sagte Tal, »aber wenn der Kampf erst einmal begonnen hat, möchte ich, daß du dich da heraushältst.«


  »Ich kann dir nichts versprechen«, entgegnete Feena. Fast wäre sie in Lachen ausgebrochen, als sie Tals bestürzten Gesichtsausdruck sah. »Aber ich werde vorsichtig sein.«


  »Soll mir fürs erste genügen.«


  Sie suchten sich einen Weg durch das mit Kisten und Fässern vollgestellte Lagerhaus und erreichten schließlich die Tür in den Flußsaal. Sie war geschlossen.


  »Es liegt kein Schutzzeichen darauf, sagte Feena leise und hielt ihr Heiliges Symbol in Richtung Tür. »Zumindest keines, das ich bemerke.«


  Tal versuchte, sie zu öffnen. Die Tür war verschlossen.


  »Tretet zurück«, sagte er und lehnte Perivels Schwert an die Wand.


  »Warte«, sagte Chaney. »Laß mich mal was versuchen.« Er zog einen flachen Lederbeutel aus dem Ärmel und rollte ihn auf. Eine ganze Reihe von Dietrichen waren darin eingewickelt.


  »Wir werden uns noch einmal darüber unterhalten müssen, wie du dir deinen Lebensunterhalt verdienst«, sagte Tal.


  »Du solltest andere nicht gleich verurteilen«, meinte Chaney nur. »Du bist hier schließlich der Werwolf.«


  »Ein gesetzestreuer Werwolf, antwortete Tal.


  Chaney schnaubte daraufhin nur leise.


  »Sind die beiden immer so?« fragte Darrow. Seine Stimme hatte einen freundschaftlichen Unterton.


  Ein stummer, eisiger Blick war alles, was ihm Feena als Antwort gab. Tal konnte den Mann immer noch nicht leiden, aber er verspürte Mitleid mit Darrow. Der Mann hatte Furchtbares getan, dessen konnte man sicher sein, aber er schien sich nach Vergebung für seine Sünden zu sehnen. Tal fragte sich, wie sein eigenes Leben wohl verlaufen wäre, wenn Feena ihm während der bitteren Zeit nicht zur Seite gestanden hätte.


  »Da«, sagte Chaney. »War leichter, als ich gedacht hätte. Ist das gleiche Schloß wie bei Tazis Schlafzimmer.«


  »Hättest du wohl gerne«, sagte Tal. »Wenn du noch so ein paar Sprüche klopfst, werde ich ihr davon erzählen.«


  »Ich nehme es zurück! Ich nehme es zurück!« wisperte Chaney.


  Tal war sich darüber im klaren, daß es besser wäre, wenn sie möglichst leise blieben, aber die kleine Kabbelei beruhigte seine angespannten Nerven etwas. Der Gedanke, sich Vampiren im Kampf zu stellen, war schon schlimm genug, aber davor, die Klinge mit Radu Malveen kreuzen zu müssen, hatte er noch mehr Angst. Er war nicht nur der beste Fechter Selgaunts, Tal war auch nicht davon überzeugt, daß er aus freien Stücken an den Verbrechen seines Bruders beteiligt war. Er hoffte, daß es nicht zu einem Kampf mit ihm kommen würde.


  »Geh vor, aber langsam«, sagte Feena. Sie spähte zwischen drei ausgestreckten Fingern hindurch, während sie ihr Heiliges Symbol zwischen Daumen und kleinem Finger hielt. »Ich suche immer noch nach Magie.«


  Darrow ging langsam voraus. Als Tal sah, mit wieviel Vorsicht er einen Fuß nach dem anderen über den Boden bewegte, war er davon überzeugt, daß Darrow entweder ein guter Schauspieler war oder wirklich nicht wußte, ob Schutzzeichen aktiv waren oder nicht.


  Plötzlich blieb Darrow stehen, ging in die Hocke und witterte. »Riecht ihr das?«


  »Sie kommen«, sagte Tal. Feena hatte ihm bereits die Hand aufgelegt und wirkte einen Zauber, durch den seine Haut am ganzen Leib zu prickeln anfing.


  »Warte«, sagte sie. »Noch einen für den Rest von uns.«


  Sie intonierte einen weiteren Zauber und streckte die Hand aus, um Tal und Chaney im Gesicht zu berühren, ehe sie eine Hand an ihre eigene Wange preßte. Tal spürte ein kühles, glattes Gefühl. Um ehrlich zu sein, kam es ihm mehr wie ein Gedanke als denn ein körperliches Gefühl vor.


  »Was bewirkt dieser Zauber?«


  »Wenn wir Glück haben«, meinte Feena, »wird er uns vor der Brut, die Darrow erwähnt hat, verbergen.«


  »Was ist mit ihm?« wollte Chaney wissen und deutete mit dem Daumen auf Darrow.


  »Was soll mit ihm sein?« fragte Feena kalt.


  »Schnell«, sagte Darrow und eilte auf die große Promenade zu. Tal folgte ihm mit Feena und Chaney im Schlepptau.


  Die Promenade wirkte auf den ersten Blick verlassen. Tal hatte noch nie zuvor einen Raum gesehen, der schöner oder bizarrer gewesen war als dieser. Der beleuchtete Strom warf wellenförmige Schatten auf Wände und Decke, und Tal folgte Darrows Beispiel, indem er seinen Blick auf der Suche nach den Günstlingen Fürst Malveens nach oben gerichtet hielt.


  »Wie viele sind es?« wollte Tal wissen.


  »Mindestens zwei«, antwortete Darrow und eilte an dem inneren Brunnen vorbei. »Eventuell auch mehr. Beeilt euch, die Galerie ist auf der anderen Seite.«


  Tal wartete lange genug, damit Feena und Chaney ihn einholen konnten, dann folgte er ihm. Die vier hatten gerade den großen Teich umrundet, als Tal eine schwarze Gestalt ausmachte, die spinnengleich über die Wand krabbelte.


  »Da!« rief er und deutete darauf. Das Wesen zog sich eilig in die Schatten zurück, aber dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  Eine dunkle, nasse Gestalt ließ sich von oben auf Tal fallen. Im selben Moment, in dem er Chaneys Warnschrei hörte, dröhnte ein gewaltiger Donnerschlag rings um Tals Kopf. Das Kribbeln seiner Haut wurde an den Stellen, an denen das Wesen ihn berührte, zum Stechen heißer Nadeln, und ein greller Lichtblitz blendete ihn einen Augenblick lang vollkommen. Tal hörte, wie sein Angreifer ganz in der Nähe auf den Boden fiel. Als seine Sicht langsam zurückkam, bewegte Tal sich auch schon auf ihn zu, um ihn anzugreifen.


  Er sah zwar immer noch Sternchen und versuchte, sie wegzublinzeln, aber Tal erkannte dennoch, daß die Kreatur betäubt am Boden lag. Einst war sie wohl ein Mensch gewesen, aber ihre klauenbewehrten Hände und Füße hatten nun die Form flacher Paddel, und ihre Finger waren nur noch halb so lang wie die eines Menschen. Ihre nackte Haut war von tiefpurpurner, fast schwarzer Farbe und so glatt und glänzend wie der Körper einer Schnecke. Neben runden schwarzen Augen zierte nur noch ein breiter, lippenloser Mund voller kurzer spitzer Zähne ihre Gesichtszüge. Der Mund bewegte sich in einem schwachen, unwillkürlichen Zuk-ken. Feenas Zauber bereitete der Kreatur mehr Schmerzen, als der Schock seiner Auslösung bei Tal hervorgerufen hatte.


  Ohne zu zögern schlug er dem Wesen den Kopf ab. Perivels Klinge fuhr durch Fleisch und Knochen der Kreatur, ohne auf Widerstand zu stoßen, und hinterließ eine Kerbe auf dem Boden.


  Der Körper der Brut zerfloß zu einer Pfütze ölig schwarzer Flüssigkeit, die zunächst einen weiten Kreis bildete. Doch nach wenigen Sekunden begann die Flüssigkeit, sich auf den Teich zuzubewegen und sich in das klare Wasser zu ergießen. Die Stelle des Teiches, wo sie sich sammelte, warf einen dunklen Schatten an die Decke.


  Hinter Tal schrie Feena: »Zurück! Bei der Macht Selûnes!«


  Sie hielt ihr Heiliges Symbol trotzig auf eine weitere Brut gerichtet. Das Monster zischte und wich von seinem Aufenthaltsort an der Wand vor ihr zurück, aber der Talisman verursachte bei ihm keinen sichtbaren Schaden. Chaney hielt neben Feena Wache, und sein Blick suchte die hohe Decke des Saals nach weiteren Angreifern ab.


  »Hierher!« rief Darrow, der neben einer offenen Tür stand. Dahinter lag ein dunkler Raum.


  Dunkle Hände zuckten plötzlich aus den Schatten, um ihn am Kopf zu packen und nach oben zu reißen. Darrow schrie auf und schlug wild mit dem Schwert um sich. Tal rannte zu ihm, um ihm zu helfen. Er sprang nach oben, um Darrows um sich tretende Beine zu packen, während dieser weiter in die Schatten gehoben wurde. Er fiel wieder auf den Boden zurück, einen leeren Stiefel in der Hand. Darrows Schreie klangen nun lauter und hoffnungsloser.


  Feena sang ein weiteres Gebet. Ihr Talisman blitzte auf, diesmal noch heller als vorher, und sandte gleichmäßig strahlendes Sonnenlicht in alle Richtungen aus. Die Schatten zuckten zurück, als seien sie Lebewesen, vertrieben durch das heilige Licht.


  Die Brut in den Schatten stieß furchtbare Schreie aus und ergriff die Flucht. Eine Brut fing plötzlich Feuer, während sie von der Decke herabstürzte. Vergeblich versuchte sie, sich im Sturz an einem langen Gobelin festzuhalten. Statt ihren Fall zu bremsen, verstrickte sie sich nur darin und setzte den schweren Stoff des Wandbehangs in Brand. Eine andere Brut floh eine Rauchwolke hinter sich herziehend aus dem Flußsaal. Als in dem Gang, in den sie geflohen war, plötzlich orangefarbenes Licht aufflackerte, wußte Tal, daß die Brut nicht mehr zurückkehren würde.


  Darrows Schwert fiel klappernd zu Boden. Kurz darauf folgte dem Schwert ein knurrender grauer Wolf, der schwer auf dem Boden aufkam. Die Bestie zuckte, wand sich mit großer Anstrengung und versuchte weiter, einen Gegner zu beißen, der schon längst nicht mehr dort war, wo sie ihn noch vermutete. Der Blick ihrer roten Augen traf Tals, und die Nackenhaare des Wolfes sträubten sich, als dieser Tal anknurrte.


  »Beruhige dich«, sagte Tal mit warnendem Unterton und hob sein gewaltiges Schwert.


  Der Wolf winselte und drehte sich einmal im Kreis, dann senkte er kurz den Kopf, bevor er sich wieder in seine menschliche Gestalt zurückverwandelte. Die Verwandlung kam in komisch wirkenden Wellen über ihn, und als Darrow schließlich in menschlicher Gestalt tief in die Hocke gekauert vor Tal saß, bemerkte dieser die furchtbaren Verletzungen, die er an Kopf und Hals erlitten hatte. Kopf und Schultern zierten nun tiefe schwarze Narben, aber aus den Wunden trat kaum Blut aus. Das Fleisch um sie herum verfestigte sich bereits wieder und nahm eine trockene, brandiggraue Färbung an.


  Darrow fauchte und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Er sah um zehn Jahre gealtert aus, und seine Züge wirkten eingefallen und blaß. Er blinzelte, um die Tränen, die ihm die Schmerzen in die Augen trieben, loszuwerden, und sagte dann mit so tapfer klingender Stimme, wie er nur konnte: »Es brennt.«


  »Feena?« fragte Tal.


  Noch ehe er seine Bitte aussprechen konnte, war sie schon an den verletzten Werwolf herangetreten. Wo ihre Finger über Darrows Wunden fuhren, schlossen sie sich wieder mit einem silbernen Glühen, und es blieben nur knorrige graue Narben zurück.


  »Mehr kann ich nicht tun«, sagte sie. »Das Leben, das sie ihm geraubt haben, wird bis morgen warten müssen.«


  »Danke«, sagte Darrow. »Ich weiß, ich verdiene deine ...«


  »Schweig«, sagte Feena warnend, aber ihr Tonfall war nun weniger giftig als noch vor ein paar Minuten. »Zeig uns einfach den Geheimgang, von dem du gesprochen hast«, meinte sie.


  Ihre Stimme klang drängend, aber außergewöhnlich sanft. Der Kampf hatte auch bei ihr Spuren hinterlassen, mehr noch, als Tal klar war. Sie hatte ihr ganzes Leben geübt, gegen Werwölfe zu kämpfen, aber Untote waren eine ganz andere Sache.


  »Das war gar nicht so schlimm«, sagte Chaney. »Nun, da wir auf sie vorbereitet sind und du dieses Licht hast, wird die Sache ein Klacks werden.«


  »Beeilen wir uns«, sagte Tal. »Ich rieche Rauch. Der, der uns entwischt ist, muß wohl ins obere Stockwerk geflüchtet sein.«


  »Aber seid bitte nicht übermütig«, ermahnte ihn Darrow. »Fürst Malveen wartet dort unten möglicherweise auf uns, und er ist kein einfacher Vampir.«


  »Dann haben wir ja etwas miteinander gemein«, antwortete Tal. Die Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Trotz der Schrecken, die dieser Ort für sie bereithielt, hatte er sich noch nie so zuversichtlich gefühlt, wie gerade jetzt. »Denn ich bin auch kein einfacher Werwolf.«
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  Die Arena


  


  Im Monat Tarsakh,


  Jahr der Unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Darrow führte sie durch die Geheimtür und die Wendeltreppe hinunter. Die Trophäen, die die Familie Malveen im Laufe der Jahre angesammelt hatten, starrten von den Wänden auf sie herab. Der Anblick zermürbte Darrow, dem die beklemmende Ähnlichkeit mit einigen der Schädel in Rusks Allerheiligstem im Unterschlupf des Rudels auffiel. Seit dem Angriff der Günstlinge Fürst Malveens zitterte er. Egal, was der Angriff seinem Körper sonst noch entzogen haben mochte, einen Teil seines Mutes hatte er ihn definitiv gekostet – und er hatte schon von Anfang an nur sehr wenig davon gehabt.


  »Da ist der Geruch wieder«, flüsterte Talbot und witterte. »Oder zumindest etwas, das ähnlich riecht.«


  »Fürst Malveen«, bestätigte Darrow. »Er ist irgendwo hier unten, und es würde mich nicht überraschen, wenn Radu ebenfalls in der Nähe wäre. Ich hoffe nur, daß sie nicht ...« Darrow wollte den Satz nicht zu Ende sprechen.


  »Nein, das haben sie nicht«, meinte Talbot. Seine Zuversicht half Darrow, seine Befürchtungen zu meistern, auch wenn sie immer noch ein wenig an ihm nagten.


  Chaney zupfte an Talbots Ärmel. »Ich werde mich etwas zurückfallen lassen«, sagte er. »Aber macht euch keine Sorgen, ich werde euch den Rücken freihalten.«


  »Das weiß ich zu schätzen«, antwortete Talbot.


  Feena deckte ihr leuchtendes Heiliges Symbol mit den Händen ab, aber das Tageslicht leuchtete immer noch hell zwischen ihren Fingern hindurch. Es war zu wertvoll, als daß sie es löschen wollte, aber es bedeutete auch, daß sie ihre Ankunft in der Arena nicht würden verheimlichen können. Als sie eintraten, sah Darrow, daß sie erwartet wurden.


  In allen steinernen Fackelhaltern tanzten grüne Flammen. Unten in der Arena waren die Eisengitter hochgezogen worden, und man konnte in die dahinterliegenden Zellen schauen. Bis auf eine waren sie alle leer. Maelin saß neben den dicken Stangen auf dem Boden und hatte den Blick in den Ring gerichtet. Dieser war bis auf eine Reihe in den Sand gesteckter Waffen und die dornbewehrte Grube in der Mitte leer.


  Auf der anderen Seite der Zuschauerränge schwebte eine brodelnde Masse aus Schatten in der Luft. Sie hatte die ungefähre Gestalt Fürst Malveens, war aber gut doppelt so groß.


  »Das ist er«, wisperte Darrow. Talbot nickte und ging bis zum Rand des Rings. Darrow folgte ihm.


  Feena ging zum nächsten Gang hinüber und öffnete die Hände, so daß ihr Tageslicht die Schattengestalt anstrahlte. Das Leuchten konnte die Schatten nicht vertreiben, aber es enthüllte, daß sich noch jemand anderes im Raum befand. Radu Malveen stand reglos neben der Tür, die zu den Zellen führte. Seine reptilienartigen Augen beobachteten die Eindringlinge, während sein Gesicht keinerlei Regung zeigte. Als Darrow überlegte, woran er wohl denken mochte, lief ihm ein Schauder über den Rücken. Plötzlich drang Stannis Malveens keuchendes Gelächter aus der Masse der Schatten.


  »Du mußt mir eine tolle Geschichte bringen, mein lieber Junge. Hat sich unser Freund Rusk etwa mehr zugemutet, als er verkraften konnte?«


  Talbot trat von Darrow weg. Neues Mißtrauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er versuchte, Radu, Stannis und Darrow gleichzeitig im Auge zu behalten. Darrow versuchte, die Zweifel, die Talbot hegte, mit einem schnellen Kopfschütteln wieder zu zerstreuen, aber man konnte dem Mann wohl keinen Vorwurf machen, weil er vorsichtig war.


  Stannis schien seine Gedanken lesen zu können. »Wie schwer es dir fallen muß, neue Freunde zu finden, du wankelmütiger Kerl, und wie gemein von dir, sie ohne Erlaubnis mit hierher zu nehmen.«


  Der Schatten schwebte über den Ring, blieb aber außerhalb der Reichweite ihrer Waffen.


  »Wir sind Maelins wegen gekommen«, erklärte Feena. »Laßt sie frei, und wir werden wieder gehen.«


  »Sei still, du stinkende, kleine Kröte«, zischte Stannis.


  Darrow hatte noch nie gehört, wie sein ehemaliger Herr etwas so Ungebührliches sagte. Die Schatten wirbelten wild durcheinander, und ein armförmiges Tentakel bildete sich aus und wies auf Feena. Ein schwarzer Energiestrahl schoß aus den Schatten hervor und traf ihr Heiliges Symbol. Er erstickte das Tageslicht und tauchte den Raum in unheimliche grüne Finsternis.


  Darrows Intuition riet ihm, sich in dem Augenblick, in dem das Licht verschwand, zu bewegen. »Paßt auf!« schrie er und sprang über die Bänke in den nächsten Gang.


  Talbot brauchte keine Warnung. Radus Klinge schoß blitzschnell auf ihn zu, aber er hatte bereits sein großes Schwert erhoben, um den Schlag zu parieren. Er erwiderte den Schlag mit überraschender Geschwindigkeit und zerschlug mit seinem Hieb den Stuhl, vor dem sein Angreifer noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte. Radu hatte sich bereits weiterbewegt, um aus einer anderen Richtung anzugreifen.


  Darrow nutzte den Kampf, um zur Tür zu den Zellen hinüberzulaufen. Wie durch ein Wunder war sie noch unverschlossen. Er eilte die Stufen hinab und stellte fest, daß das Gatter heruntergelassen war. Über seine eigene Gedankenlosigkeit fluchend erkannte er, daß Stannis oder Radu den Schlüssel wohl noch bei sich hatten. Er rannte wieder zur Arena hinauf.


  Talbot und Radu kämpften am Rand der Arena miteinander. Sie griffen abwechselnd an und zogen sich dann immer wieder aus der Reichweite des jeweils anderen zurück. Talbot hatte einen langen Schnitt im Gesicht, und ein weiterer zierte seinen Schwertarm. Schweißnaß klebte sein Oberhemd an seinem Körper. Darrow konnte bei Radu keine Wunden erkennen und bemerkte, daß dieser mit kühler Präzision kämpfte.


  Feena und Stannis schlugen einander Magie um die Ohren, wobei der Vampir seine Schatten nach ihr schleuderte, während die Klerikerin die Macht ihrer Göttin herbeirief. Schwarze Tentakel schossen aus dem Boden der Arena empor und umklammerten Feena. Unerbittlich zogen sie sie zu Boden. Sie schlug mit einer leuchtenden Klinge aus Mondlicht nach ihnen, aber man sah deutlich, daß sie den Kampf verlieren würde.


  Stannis schwebte auf die Klerikerin zu. Noch immer verhüllte seine Rüstung aus Schatten seinen aufgedunsenen Körper. Darrow fürchtete viele Dinge, aber es gab wenig, das er mehr fürchtete als die Berührung des Vampirs. Er dachte daran, was aus Maelin werden würde, falls er versagte, umklammerte den Griff seines Schwertes fester und rannte zu Feena hinüber, um ihr zu helfen, die sich windenden Tentakel zu zerstückeln. Mit zwei schnellen Schlägen befreite er eines ihrer Beine, während sie ein weiteres tintenartiges Gliedmaß durchtrennte, das sich um ihre Hüfte gewickelt hatte.


  »Mein süßer, leichtsinniger, hilfloser Junge«, fauchte Stannis. »Welch eine Enttäuschung du doch bist. Wirst du mir so meinen Großmut danken?«


  Der Vampir wisperte magische Worte, die er mit einer zupackenden Handbewegung unterstrich. Schmerzen schossen durch Darrows Leib. Sein Rücken zuckte in unwillkürlichen Krämpfen, und das Schwert fiel ihm aus der nutzlos gewordenen Hand.


  »Wenn doch nur eine kleine Lektion genügte, um ein solches Verhalten wieder richtigzustellen«, klagte Stannis. »Es tut mir in der Seele weh, dich so abstrafen zu müssen, mein Junge. Du glaubst mir doch, oder?«


  Der Schmerz wurde so stark, daß er davon beinahe blind wurde, und Darrow kam es vor, als könne er Stannis die Arme ausreißen, wenn er nur die Bewegungen seiner eigenen Arme kontrollieren könnte. Die Krämpfe hatten nun von Kopf bis Fuß von ihm Besitz ergriffen, ließen jeden Nerv in Flammen stehen und spannten gegen seinen Willen jede Sehne in seinem Körper. Seine Schreie hallten in seinem Schädel wider, aber es kam nur ein schwaches Keuchen über seine Lippen.


  Plötzlich schrie Stannis auf, und durch den roten Schleier seiner Qualen konnte Darrow erkennen, wie Chaney durch die Schatten, die Fürst Malveen umgaben, auf den Vampir einstach. Er hatte sich unbemerkt an der inneren Brüstung entlanggeschlichen und griff nun von unten her an, während der Vampir über ihm schwebte.


  Die Brüstung gewährte ihm aber keine Deckung vor der dunklen Magie des Vampirs. Mit einer Folge aus Zischlauten und einer weiteren hektischen Bewegung ließ Stannis auch durch Chaneys Leib Wellen des Schmerzes branden. Der kleine Mann drückte den Rücken durch und wand sich, aber auch ihm kamen keine Worte über die Lippen.


  »Laß ihn in Ruhe, du widerwärtiges Ding!« Feena, die sich endlich von den nach ihr tastenden Tentakeln befreit hatte, sprang auf, um Chaney zu helfen.


  Ihre Klinge durchdrang problemlos die Schattenrüstung des Vampirs. Das Fleisch darunter verkochte, von übelkeitserregendem Gestank begleitet, und Fetzen übelriechender Flüssigkeit flogen über den Boden und in die sandige Grube unter ihnen.


  »Bruder!« rief Stannis. »Verteidigt mich!«


  Radu sah nicht einmal in Richtung seines Bruders. Statt dessen bedrängte er Talbot mit einer Reihe von Angriffen auf Arme und Gesicht. Er war nur wenig schneller als sein Gegner, aber sein Schwert war sehr viel leichter als Perivels wuchtige Klinge. Talbot machte sich seine größere Reichweite und einen raschen Rückzug häufiger zunutze, um sich zu verteidigen, als sich auf Paraden zu verlegen. Allerdings ging ihm schon bald der Platz zum Zurückweichen aus, da er nicht auf Chaney treten wollte, der immer noch versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Jetzt, da sein Freund hinter ihm war, biß Chaney die Zähne zusammen und stach trotz seiner Schmerzen erneut auf Stannis ein. Die Aufmerksamkeit des Vampirs war auf Feena und ihre verheerende Klinge gerichtet. Chaneys Schwert drang tief in untotes Fleisch ein und rief einen weiteren Schmerzensschrei hervor.


  Der Schattenhexenmeister schlug zweimal mit seinem wuchtigen Schwanz zu und traf Chaney hart genug, um ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. Mit jedem Treffer wurde dessen Gesicht blasser, er wurde farblos wie Regen. Der letzte Schlag schmetterte ihn gegen Talbots Rücken. Chaney sank wehrlos zu Boden.


  »Nein!« brüllte Feena und schlug nochmals auf den monströsen Vampir ein. »Stell dich mir!«


  Talbots Blick fiel auf seinen gefallenen Gefährten. Dies war die Ablenkung, die Radu brauchte. Er nutzte die Lücke in Talbots Verteidigung und durchbohrte mit seiner Klinge die Brust seines Widersachers. Die blutige Spitze kam nur Zentimeter links von Tals Wirbelsäule wieder zum Vorschein.


  Talbot keuchte überrascht und sah seinen Gegner an, der nun versuchte, die Klinge zu drehen. Aber das Schwert ließ sich nicht drehen. Talbot packte Radus Hand und hielt ihn fest. Er ließ die Klinge fallen, packte Malveen an der Jacke und zog ihn zu sich heran.


  Darrow sah, wie die Schultern des großen Mannes wuchsen und sich auf seinen Armen Fell bildete. Einen Augenblick lang dachte er, Radu hätte seinen Meister gefunden, aber dann erinnerte er sich an die wirkliche Gefahr.


  »Das Messer!« rief er und verfluchte sich im stillen, daß er nicht vorher schon daran gedacht hatte. »Paßt auf das Messer auf!«


  An Radus Hüfte blitzte die Knochenklinge auf, und er stach mit ihr nach oben, nach Tals freiliegendem Bauch. Ehe sie aber seine Haut berühren konnte, umklammerten Chaneys Hände Radus Handgelenk. Er bot alle Kraft auf, um die Waffe wieder nach unten zu ziehen, wo sie seinem Freund nicht schaden konnte.


  Statt sich gegen Chaney zu wehren, drehte Radu die Klinge plötzlich um und stach mit dem Dolch auf Chaney ein, den dies vollkommen überrumpelte. Die schlanke Klinge bohrte sich in Chaneys Hals. Abscheuliches weißes Licht blitzte in Mund und Augen des kleinen Mannes auf, und sein Schädel zeichnete sich rot schimmernd unter seiner Haut ab.


  »Nein!« brüllte Talbot und ließ Radus Kleidung los, um seine Dolchhand zu ergreifen.


  Darrow hörte, wie Radus Armknochen knirschten und brachen, als Talbot sein Handgelenk umklammerte und die Klinge aus Chaneys Hals riß.


  Aber für Chaney war es zu spät. Seine Haut verschrumpelte und sackte zusammen, bis nur noch ein Skelett darunter übrigblieb. Aber auch diese wenigen Überreste blieben nur noch einen Augenblick lang erhalten, ehe auch sie sich in eine feine Staubwolke auflösten.


  Radus Klinge steckte noch immer in seiner Brust, doch Talbot packte ihn nun an Handgelenk und Kehle und hob den schlanken Mann vom Boden hoch. Die Bewegung hätte mühelos ausgesehen, wäre nicht der Bluteschwall gewesen, der zu beiden Seiten aus der Schwertwunde austrat. Mit einem unartikulierten Brüllen schleuderte Talbot den Fechter über den Rand der Arena in den sechs Meter tiefer gelegenen Sand.


  »Bruder!« schrie Stannis und zog sich vor Feenas leuchtender Klinge zurück.


  Die Klerikerin warf einen kurzen Blick auf den toten Chaney, ehe sie dem flüchtenden Vampir nachsetzte. Stannis flog zu Radu hinunter, wobei er immer noch eine Spur schwarzen Sekrets hinter sich herzog. Darrows Blick wanderte nach unten, und er sah, daß die Zellentüren nun offenstanden. Maelin war die einzige Gefangene, und sie hatte sich zum Schutz hinter ihre Schlafpritsche geduckt, als sie Stannis hatte kommen sehen.


  Voller wütender Hingabe packte Tal das Schwert, das noch immer in seiner Brust steckte, und zog es mit zwei schmerzhaften Stößen heraus. Jeder Ruck wurde von einem klagenden Heulen begleitet. Sein Gesicht war eine schmerzerfüllte Mischung aus Mensch und Wolf. Gebogene Reißzähne ragten aus einer kurzen Schnauze hervor, und in seinen blutroten Augen brannte die Wut.


  »Hilf ihm!« rief Talbot. Mit seinen großen Händen hob er zwei Handvoll des Staubes, der einmal Chaney gewesen war, auf.


  Hin und hergerissen zwischen Mitleid und Zorn konnte Feena einfach nur den Kopf schütteln. »Ich kann nicht«, sagte sie.


  Talbot kauerte über Chaneys Überresten und ließ den Staub durch seine Tierhände rinnen. Ein leises Knurren entstand in seiner Kehle, und er griff nach Perivels Schwert.


  Darrow befürchtete, den Zorn des Werwolfs auf sich zu ziehen, wenn er nun etwas sagen würde, aber seine Angst um Maelin war noch größer. »Stannis hat den Schlüssel für Maelins Zelle«, sagte er.


  Talbots glühende Augen richteten sich auf ihn, und der Werwolf sprang auf das Geländer der Arena. Darrow reckte den Hals und sah die Gebrüder Malveen unter sich in der Arena.


  Stannis hatte sich schützend um Radu gewickelt, der darum rang, wieder auf die Beine zu kommen. Der Sturz hatte die von Talbot begonnene Arbeit vollendet. Radus linker Arm stand in einem unmöglichen Winkel vom Körper ab und hing nutzlos an seiner Seite. Die Knochenklinge lag neben ihm.


  »Malveen!« schrie Talbot mit einer Stimme, die ihm wohl nur die Neun Höllen verliehen haben konnten.


  Er sprang in die Arena und kam mit beiden Füßen im Sand auf. Dabei ging er leicht in die Hocke, um die Erschütterung des Aufpralls zu dämpfen. Auf seinem schwarzen Oberkörper glänzte das Blut, aber die Schwertwunde hatte sich bereits zu schließen begonnen. Er trat einen Schritt auf die beiden Brüder zu und hob sein großes Schwert bedrohlich.


  »Nein!« schrie Stannis. »Verschont uns, ich flehe Euch an! Wir sind nicht die, die Ihr haben wollt!«


  »Schweigt!« zischte Radu.


  Radu packte den Kettenschleier seines Bruders und zog sich daran hoch. Sein linkes Bein war genauso nutzlos wie sein gebrochener Arm.


  »Pietro!« schrie Stannis. »Laskar! Sie wollt Ihr haben. Verschont mich, und ich werde Euch alles geben, was Ihr haben wollt.«


  »Lügner!« donnerte Radu. Es war das erste Mal, daß Darrow Zeuge wurde, wie sein ehemaliger Herr die Fassung verlor.


  »Es nützt nichts, Bruder«, erklärte Stannis. »Wir müssen Besserung geloben, so gut wir können, selbst wenn es bedeutet, daß wir die Verbrechen unserer Brüder zugeben müssen. Vielleicht können wir auf etwas Milde hoffen, wenn wir ... Bruder! Was tut Ihr?«


  Radu ließ den goldenen Schleier los und hob die Knochenklinge auf.


  Talbot trat einen Schritt zurück, aber Radu sah ihn nicht einmal aus dem Augenwinkel heraus an. Statt dessen stieß er seinem Bruder die Messerklinge in die Seite.


  Eine grelle Explosion vertrieb die letzten Schatten, die Stannis noch einhüllten. Sein goldener Schleier flog davon und hinterließ klaffende Wunden, wo die Ringe die Haut seines Gesichts durchbohrt hatten. Darunter kam ein weit offenstehender, rundlicher Mund zum Vorschein, der mit mehreren Reihen dreieckiger Zähne gefüllt war. Das Leuchten, das aus seinem Leib hervorbrach, war mit zuckenden schwarzen und roten Streifen durchsetzt.


  Radu, der die Knochenklinge noch in der Hand hielt, war von der magischen Rückkopplung wie elektrisiert. Sein Körper zitterte und hob vom Boden ab, während die dunklen Energien seines Bruders sich mit der lebensraubenden Magie des Dolches vermischten.


  Der Körper des Vampirs verging nicht. Macht erfüllte ihn. Er begann, in grellem Licht zu leuchten, während er erzitterte.


  »Runter!« schrie Feena oben an der Brüstung.


  Darrow leistete ihrer Warnung gerade noch rechtzeitig Folge, denn kurz darauf erschütterte eine Explosion die Arena. Ein Regen aus Sand und etwas Feuchtem ging um sie herum nieder. Das helle Licht war jetzt verschwunden, und die einzige Beleuchtung der Arena kam von den flackernden grünen Flammen in ihren Halterungen.


  Darrow stand vorsichtig auf. Feena hatte bereits den Rand der Arena erreicht und lehnte sich über die Brüstung, um nach unten zu sehen.


  »Tal!« Sie fuhr mit dem Finger über ihr Heiliges Symbol und sprach ein Wort. Der Talisman begann zu leuchten, und sein Licht offenbarte ihnen, was die Vernichtung des Vampirs in der Grube angerichtet hatte.


  Radu lag auf dem Rücken im Sand. Die Explosion hatte seine rechte Hand zu einem verkümmerten schwarzen Klumpen verbrannt. Sein Gesicht war ebenfalls übel zugerichtet und an einigen Stellen bis auf die Knochen verbrannt, während man an anderen Stellen das rohe, blutende Fleisch erkennen konnte. Von Stannis Malveen gab es von den schwarzen und roten Flecken abgesehen, die überall im Raum verteilt waren, keinerlei Spuren mehr.


  Talbot saß ans Gitter zu Maelins Zelle gelehnt. Offenbar hatte die Wucht der Explosion ihn dort hingeschleudert. Seine freiliegende Haut war verbrannt und schälte sich überall, und sein Haar war angesengt und rauchte ein wenig.


  Feena keuchte und bedeckte den Mund mit der Hand, als sie seinen reglosen Körper sah. Schließlich tauchte Maelin hinter ihrer umgeworfenen Pritsche, die ihr als Deckung gedient hatte, auf und näherte sich Tal vorsichtig. Behutsam legte sie ihm eine Hand in den Nacken, und er zuckte vor Schmerzen zusammen.


  »Oh, danke«, rief Feena oben an der Brüstung. Sie schloß die Augen und umklammerte ihren strahlenden Talisman. »Herrin, ich danke dir.«


  Darrow lief los, um den Schlüssel vom Schleier zu holen. Die Ketten waren immer noch heiß, aber die Schlüssel waren einigermaßen unbeschädigt. Obwohl er ein wenig verbogen war, wurde der Schlüssel seinem Zweck immer noch gerecht. Nachdem er ein paar Augenblicke damit herumhantiert hatte, ließ Darrow Feena in die Arena und befreite dann Maelin.


  Die Klerikerin wandte den letzten Rest ihrer Magie auf, um Talbot zu heilen. Die übelsten Verletzungen waren daraufhin verschwunden, aber er sah immer noch erschöpft und kraftlos aus. Sein verbranntes Haar stank schlimmer als der üble Geruch, den Stannis Malveens Tod im Raum hinterlassen hatte.


  »Du bist frei«, sagte Darrow zu Maelin, als er die Tür ihrer Zelle aufschloß. Er brachte ein schwaches Lächeln zustande und fragte sich, ob sie ihm in die Arme fallen oder vor Dankbarkeit weinen würde.


  Aber sie tat keins von beidem. Statt dessen trat sie an ihm vorbei in den Gang hinaus und bemühte sich, ihn nicht zu berühren, als sie an ihm vorbeischlüpfte. Er folgte ihr in die Arena. Dort blieb Maelin neben Feena stehen, die noch an Talbots Seite kniete.


  »Hol Radu«, sagte Tal, »und sorg dafür, daß er am Leben bleibt. Wir werden die Zepter brauchen, um die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.«


  Darrow drehte sich um, um zu gehorchen. Zuerst würde er dieses Schwert in das Loch werfen und ...


  Als er sich umdrehte, war Radu verschwunden. Darrow suchte den Boden nach einem Hinweis auf seinen Verbleib ab, konnte aber nichts finden. Er sah in das dunkle Loch hinunter, aber soweit er sehen konnte, sah er nichts als Finsternis.


  »Wohin bei den Neun Höllen ist er nur verschwunden?« rief Talbot mit dröhnender Stimme.


  »Ich ... ich weiß es nicht«, entgegnete Darrow und starrte in das dornenbewehrte Loch hinab.


  »Wohin führt dieses Loch?«


  »An einen sehr viel schlimmeren Ort ...«, sagte Darrow und zitierte damit Fürst Malveens Worte.


  »Ich rieche Rauch«, sagte Feena.


  Darrow roch nichts, aber er vertraute dem Geruchssinn der Klerikerin. Er erinnerte sich an die trockenen Pfosten des ersten Stocks und konnte sich das Inferno, das dort oben ausgebrochen sein mußte, gut vorstellen.


  »Finsternis und Leere«, sagte Maelin. »Was habt ihr getan? Das Haus angezündet, bevor ihr hier heruntergekommen seid?« Als sie sah, wie Feena das Gesicht verzog, fluchte sie erneut. »Ihr seid mir vielleicht ein paar Retter.«


  »Ich überprüfe die Türen.« Feena rannte aus der Arena hinaus und die Treppenstufen hinauf.


  »Wohin führt dieses Loch?« wollte Talbot erneut wissen. Seine Stimme hallte von den Wänden wider wie die eines Generals auf dem Schlachtfeld. Er richtete sich langsam auf und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, während er wieder hochkam. Er sah aus wie eine wandelnde Leiche.


  »Ich weiß es nicht!« rief Darrow. Jetzt konnte auch er den Rauch riechen. Genau wie die anderen. Plötzlich fiel es ihm wieder ein: »Die Rinnen!«


  Maelin rannte in den Gang zwischen den Zellen zurück. Darrow und Tal folgten ihr und sahen, wie sie die Steinblöcke, die das fließende Wasser umgrenzten, hochhob. Die Rinne, die darunter zum Vorschein kam, war gerade breit genug, damit ein großer Mann darin entlangklettern konnte. Am Ende fiel sie in steilem Winkel nach unten ab, und die nach unten führende Schräge war mit grünem und schwarzem Schleim bedeckt.


  »Das muß doch irgendwo hinführen, oder?« fragte Maelin. »Wahrscheinlich in die Kanalisation.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Tal ihr zu. Er kniete nieder und tauchte mit Kopf und Schultern in das Rohr. Dann kam er wieder daraus hervor. »Es wird ziemlich eng, aber ich denke, es ist glitschig genug.«


  Feena kam atemlos die Treppe herunter. »Die Tür ist zu heiß, als daß man sie anfassen könnte«, berichtete sie, »aber unter dem Türspalt kommt Rauch durch.«


  Darrow warf einen skeptischen Blick ins Abflußrohr. Der Gedanke daran, dort drinnen festzustecken, war für ihn genauso unangenehm wie unter einem brennenden Haus zu ersticken.


  »Hat noch jemand einen besseren Vorschlag?« fragte Tal.


  Darrow war leicht pikiert, als er bemerkte, wie Talbot vor ihm Maelin ansah. Aber keiner wußte eine Alternative.


  »Nun gut«, meinte Tal. »Dann ab in die Kanäle. Da ich wahrscheinlich am ehesten steckenbleiben werde, gehe ich zuerst.«


  »Nein«, sagte Feena. »Da du am ehesten steckenbleiben wirst, gehst du als letzter.«


  Talbot hätte gerne diskutiert, aber er hielt sich zurück. Bevor noch weitere Streitigkeiten entstanden, streifte Maelin ihre Oberbekleidung ab.


  »Ich weiß nicht, wie es mit euch ist«, sagte sie, »aber von dem Ort hier wird mir noch ganz schlecht.« Kopfvor sprang sie in den übelriechenden Schacht. Die anderen folgten ihr. Einer nach dem anderen glitten sie den Schacht hinunter und stürzten ein gewaltiges Drainagerohr hinab.
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  Von der Tortur am ganzen Körper grün und blau standen sie auf und folgten dem Rauschen des Meeres, bis sie an ein rostiges Gitter kamen, das sich unter den Werften in der Bucht von Selgaunt befand. Talbot packte die Gitterstäbe und knurrte, während seine Arme anschwollen und haariger wurden, dann machte er ihnen den Weg nach draußen mit einem gewaltigen Ruck frei.


  Sie kletterten am Ufer empor und drehten sich zum Anwesen der Malveens um. Das orange Leuchten der Flammen schimmerte an der Unterseite der tiefhängenden Wolken, und sie hörten den Lärm der Löschtrupps selbst auf diese Entfernung.


  Talbot stand einfach nur da, einen Arm um Feenas Schultern gelegt. Die Klerikerin hatte den Kopf an seine Brust gepreßt. Als Darrow einen Schritt auf Maelin zutrat, zuckte diese vor ihm zurück.


  »Ich bin wiedergekommen, um dich zu befreien«, sagte er, »genau wie ich es dir versprochen hatte.«


  Maelin bedachte ihn mit einem Blick, als sei er eine aufdringliche Ratte, die ihr gerade zu nahe gekommen war. Sie ging um Feena herum, damit die Klerikerin zwischen ihr und Darrow war. »Bleib mir bloß vom Leib.«


  »Wa-was?« stotterte Darrow. »Ich dachte, du und ich ...«


  »Was hast du gedacht?« fragte sie. Ihre Stimme troff vor Abscheu. »Ich würde mich in dich verlieben, weil du mir Essen gebracht hast? Das einzige, was ich mehr gehaßt habe als die Tatsache, daß ich da unten über ein Jahr lang eingesperrt war, war, daß ich so tun mußte, als würde ich mich für dich interessieren.«


  Darrow starrte sie ungläubig an. »Ich hätte deinetwegen nicht zurückkommen müssen.«


  »Doch«, entgegnete sie ihm, »weil ich dich dazu gebracht habe.«


  Langsam dämmerte Darrow die Erkenntnis als kaltes Gefühl, das ihm schwer wie die Wahrheit in der Magengrube lag. Seit er sein Zuhause verlassen hatte und nach Selgaunt gekommen war, hatte es für Darrow nichts anderes gegeben als Dienstbarkeit: erst bei Radu, dann bei Rusk und letztlich auch bei Maelin. Selbst als er sich gegen sie gewandt hatte, hatte er den Informanten, den Gefolgsmann gespielt ... und war immer der Diener geblieben. Es war das einzige, was er je gewesen war, und nun fürchtete er, daß es womöglich das einzige war, was er für immer würde sein können.


  Maelin mochte zwar frei sein, aber er war immer noch in seinem Käfig gefangen.
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  Abmachungen


  


  Im Monat Mirtul,


  Jahr der Unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Was jahrelange Streitereien unter seinen Dutzenden Kreditoren nicht zustande gebracht hatten, brachte der zweite Fall des Hauses Malveen in einer einzigen Nacht zustande. Innerhalb eines Zehntages räumten die Bergungsmannschaften den Schutt weg, und ein neuer Besitzer verkündete seine Pläne, auf diesem Grundstück eine Werft zu errichten.


  Die Untersuchungen bezüglich des Feuers hielten so lange an und endeten auch ebenso rasch wieder wie der Brand selbst. Thamalons Einfluß und Darrows Kooperation ersparten Talbot ein magisches Verhör, und so konnte das Geheimnis seines Fluchs gewahrt bleiben. Darrow stimmte zu, sich Hellsicht-Magie zu unterziehen, mit der man den Wahrheitsgehalt seiner Aussagen überprüfen konnte, daher stützen sich die Magistrate am stärksten auf seine Aussagen. Tal teilte ihnen auch seine Version der Geschichte mit und ließ dabei nur wenige Details aus. Er fand, es könne nicht schaden, wenn die Magistrate zu dem Schluß kamen, daß Rusk sich Alale Soargyls Körper entledigt hatte, als er das erste Mal in die Stadt gekommen war. Schließlich war Rusk ein Mörder, und Tal hatte immer noch keine Ahnung, wo Chaney den Körper hatte verschwinden lassen.


  Darrow blieb in Haft und wartete auf ein Urteil der Herrin der Halle der Mondschatten, des nächstgelegenen Selûne-Tempels. Die Verbrechen, die er gestanden hatte, waren außerhalb der sembitischen Jurisdiktion geschehen, aber die Magistrate sahen es als gerechtfertigt an, Dhauna Myritar zu konsultieren. Wenn sie wollte, war es an ihr, in dieser Sache Recht zu sprechen.


  Talbot war sich nicht schlüssig darüber, was mit dem abtrünnigen Werwolf geschehen sollte. Er hatte zum Volk des Schwarzen Blutes gehört und in seinem Namen auch gemordet, aber sein Wunsch, seinen Bluttaten den Rücken zuzukehren, erschien ihm aufrichtig. Er war sich nicht sicher, was er sagen sollte, falls man ihn dazu aufforderte, sich zu Darrows Fall zu äußern. Er wollte die Erinnerung an Maleva nicht dadurch verraten, daß er einen ihrer Mörder in Schutz nahm. Aber andererseits: Was wäre wohl aus ihm geworden, wenn Feena ihn nicht vom Pfad des Schwarzen Blutes weggeleitet hätte? Der Gedanke daran, wie nahe er dem gleichen Schicksal wie Darrow gewesen war, ließ ihn erschrecken.


  Die überlebenden Malveens gerieten unter Verdacht, aber egal, wie sehr man auf magischem oder anderem Wege Nachforschungen anstellte, es kam nichts ans Tageslicht, was sie mit den Taten ihrer Brüder in Verbindung brachte. Während der Untersuchung erhaschte Tal einen Blick auf die beiden. Als man sie mit den Tatsachen konfrontierte, wirkte Laskar überrascht und verwirrt, aber Pietro haftete ein ganz seltsamer Geruch an, den Tal sogar von der anderen Seite des Raumes aus wahrnehmen konnte. Tal hoffte, daß die beiden wirklich nichts von Stannis’ und Radus Plänen gewußt hatten und wünschte sich bereits zum tausendsten Mal, Chaney sei da, um ihm den Rücken freizuhalten.


  Die Bestrafung Eckerts oblag Fürst Uskevren, aber Thamalon übertrug diese Aufgabe Tal. Unter Berücksichtigung der Umstände, in denen er sich befunden hatte, brachte Tal es einfach nicht übers Herz, den verräterischen Hausdiener zu bestrafen. Er nahm an, er hätte an Eckerts Stelle aller Wahrscheinlichkeit nach genauso gehandelt, hätte man jemanden aus seiner Familie als Geisel gehalten. Tal traf Eckert in seinem Schmalhaus an und unterrichtete ihn von seiner Entscheidung.


  »Oh, habt vielen Dank, edler Herr«, sagte Eckert, nachdem er die Neuigkeiten gehört hatte. »Ich wußte, Ihr würdet meine Zwangslage verstehen. Ich werde meine Bemühungen, Euch zu Diensten zu sein, verdoppeln und ...«


  »Nein«, fiel ihm Tal ins Wort. »Ich muß dich entlassen.«


  »Gewiß, Herr«, sagte Eckert.


  »Ich bin immer noch wütend auf dich«, entgegnete Tal. »Obwohl ich verstehe, warum du so gehandelt hast, bleibt doch die Tatsache, daß du mich an die Feinde meiner Familie verraten hast. Aber was mich wirklich sauer macht, ist, daß Chaney und Flott sterben mußten, weil du dich mir nicht früher anvertraut hast.«


  Eckert nickte.


  »Ich bin froh, daß Maelin in Sicherheit ist«, sagte Tal.


  »Vielen Dank, Herr.«


  »Nun verschwinde«, entgegnete Tal. »Ich möchte dich hier nie wieder sehen.«
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  Flotts Begräbnis fand im Theater der Fernen Reiche statt. Die Öffentlichkeit war zu der Feierlichkeit und der anschließenden Aufführung eingeladen. Sivana eröffnete Flotts Testament, das auch die Anweisung enthielt, die Begräbnisfeierlichkeiten sollten mit einer kostenlosen öffentlichen Aufführung der Witwe von Marsember, Flotts Lieblingsstück, enden. Dabei handelte es sich um eine ausschweifende, derbe Komödie voller Travestie und Tolpatschigkeiten. Die Vorstellung ging reibungslos über die Bühne und rührte das Publikum sogar in einer normalerweise lustigen Szene zu Tränen, als Ennis, während die Witwe die hundert Fehler und die eine Tugend ihres toten Ehemanns aufzählte, in Tränen ausbrach.


  Als die Vorstellung vorbei war, verließ das Publikum das Gebäude gut gelaunt, wie Flott es sich gewünscht hätte. Die Schauspieler saßen auf dem Boden und prosteten ihrer verblichenen Prinzipalin ebenso zu wie Chaney, den sie alle gemocht hatten. Es wurde genausoviel gescherzt und gelächelt, wie es Tränen und tröstende Umarmungen gab. Jeder im Ensemble betonte die Tatsache, daß Tal keine Schuld traf. So gern er sie auch hatte, weil sie es gut mit ihm meinten, konnte er doch nicht damit aufhören, sich die Schuld am Tod Flotts und Chaneys zu geben.


  Am darauffolgenden Abend fand Chaneys Begräbnis auf der Sturmfeste statt. Die halsstarrigen Alten der Familie Fuchsmantel weigerten sich noch immer, ihn als einen der Ihren anzuerkennen, aber Kusine Meena ignorierte das Verbot und kam als Gast Thaziennes. Selbst die Schauspieler der Fernen Reiche erhielten Einladungen, die zu ihrer großen Verwunderung von Fürstin Shamur persönlich unterzeichnet waren. Sie kamen alle, wenn auch einige nur, um das Anwesen von Tals Familie einmal von innen zu sehen, denn bei anderen Gelegenheiten hätte keiner von ihnen eine Einladung erhalten. Shamur war gegenüber der Schauspielertruppe nicht nur höflich, sondern sogar richtig gesprächig und witzelte mit ihnen darüber, was für einen Skandal sie in Opernkreisen damit verursachte. Als sie sah, daß die Feier gut lief, nahm Shamur Tal beiseite und führte ihn in den Salon.


  »Ich habe in jener Nacht nach dir gesucht«, sagte sie. »Du hättest zu mir kommen können.«


  »Ich weiß«, sagte Tal, »aber von den anderen Werwölfen mußte auch keiner seine Mutter mitbringen.«


  Shamur versuchte, ärgerlich zu bleiben, aber ihr Lächeln verriet sie. »Man soll seiner Mutter keine unhöflichen Antworten geben.«


  »Warum nicht? Du kannst mit einer Klinge gut umgehen, aber das letzte Mal habe ich dich bezwungen.«


  »Also wußtest du, daß ich es war? Warum hast du nichts gesagt?«


  »Ich wußte nicht, wieviel du über mein Problem weißt«, antwortete Tal, »und als deine Vergangenheit ans Licht kam, hat es auch keine Rolle gespielt, daß ich schon ein paar Monate vorher etwas davon vermutet hatte.«


  »Du hättest aber bedenken können, daß ich nicht bloß deine Mutter bin«, erwiderte sie. »Du kannst dich auch an mich wenden, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Klar, und dadurch zu einem dieser wimmernden, verzogenen Kinder werden, die immer dann heulend zu ihren Eltern laufen, wenn etwas nicht ihren Wünschen entsprechend verläuft? Nein danke.«


  »Dann komm nicht zu mir, weil ich deine Mutter bin«, sagte Shamur. »Komm zu mir, weil ich eine Freundin bin.«


  Diese Worte weckten Tals Aufmerksamkeit. »Obwohl ich dich schon mein ganzes Leben lang kenne, muß ich zugeben, daß ich dich immer noch nicht gut kenne.«


  »Dann laß uns das ändern. In drei Tagen gibt es die Uraufführung einer neuen Oper aus Thay. Du kannst mich dorthin begleiten.«


  »Warum muß es denn die Oper sein?« beschwerte sich Tal.


  »Weil ich es sage und weil ich immer noch deine Mutter bin«, entgegnete sie, »und du immer noch mein Sohn.«


  »Ja«, sagte Tal. »Ich bin dein Sohn, aber ich bin kein kleines Kind mehr. Solange du das verstehst und solange es beim nächsten Mal ins Schauspielhaus oder zu einem Barden im Grünen Handschuh geht, haben wir eine Vereinbarung.«


  Shamur seufzte affektiert. »Warum fällt es dir immer so schwer, auf deine Eltern zu hören?«


  »Muß ich geerbt haben, denke ich«, antwortete Tal.


  Shamur lachte. »Du hast Thamalon immer so sehr bevorzugt, daß es mir vorher noch nie so richtig aufgefallen war.«


  »Was?«


  »Von deinen Augen einmal abgesehen bist du nie sonderlich nach mir geraten«, erklärte sie. »Jetzt, da wir drei eigenwillige, ungehorsame Kinder haben, sieht alles so offensichtlich aus.«


  »Ich glaube kaum, daß das alles deine Schuld ist«, sagte Tal. »Folgsamkeit ist keine Tugend der Uskevrens, oder?«


  »Nein«, stimmte Shamur zu. »Mir scheint, ich habe in die richtige Familie eingeheiratet.«


  Tal erkannte, daß nun die Zeit gekommen war, eine weitere Aussprache zu suchen. Diesmal mit Thamalon. »Weißt du aber, was eine Tugend der Uskevrens ist?«


  »Was denn?«


  »Diplomatie.«
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  Tal fand Thamalon in seiner Bibliothek. Er tippte sich mit einem Finger ans Kinn, während er ein Schachproblem betrachtete. Er hatte sich ausreichend lange unter die Gäste gemischt, daher konnte ihm niemand einen Vorwurf machen, daß er sich nun in seine Gemächer zurückgezogen hatte. Fürst Uskevren sah auf, als sein Sohn den Raum betrat.


  »Lust auf ein Spiel?« erkundigte sich Thamalon.


  »Nein«, antwortete Tal. »Ich bin gekommen, um mich bei dir für Chaneys Feier zu bedanken.« Thamalons Vorschlag, die Trauerfeier auf der Sturmfeste abzuhalten, hatte jeden überrascht.


  »Sehr schön«, sagte Thamalon. »Du darfst fortfahren.«


  »Was?«


  »Es war ein Witz, mein Sohn«, entgegnete Thamalon. »Wenn auch vielleicht kein so guter, wie du ihn sonst in den Tavernen so zu hören bekommst.«


  »Tut mir leid«, sagte Tal erleichtert, als er den freundlichen Unterton in der Stimme seines Vaters hörte. »Manchmal bin ich immer noch ein Dummkopf.«


  »Das wird ...«, sagte Thamalon.


  »... in der männlichen Linie der Uskevrens weitervererbt«, beendeten beide gleichzeitig den Satz.


  Thamalons schwarze Brauen zuckten überrascht. Sie standen in krassem Kontrast zu seinem schneeweißen Haar.


  »Du hast mit Larajin geredet«, vermutete Tal.


  Thamalon nickte.


  »Weiß Mutter Bescheid?«


  Thamalons Schweigen gab ihm zu verstehen, daß dies nicht der Fall war. »Also hat sie es dir gesagt?«


  »Du hättest es mir selbst sagen können«, antwortete Tal. »Nachdem du mich letztes Jahr dazu angehalten hattest, mich von ihr fernzuhalten, dachte ich ... nun, egal, was ich gedacht habe. Aber es war schlimmer als die Wahrheit.«


  »Wir alle haben Geheimnisse«, sagte Thamalon, »wie du uns ja auf dramatische Weise selbst bewiesen hast.«


  »Ich bin froh, daß ich meines los bin.«


  »Wenn du gleich zu mir gekommen wärst ...«, setzte Thamalon an.


  »Wenn du mir die Wahrheit über Larajin erzählt hättest ...«, fiel ihm Tal ins Wort.


  Thamalon wies mit dem Finger auf Talbot. »Ein Punkt für den Herausforderer!«


  Tal lachte. »Wo hast du deinen Sinn für Humor ausgegraben?«


  Thamalon sah ihn gekränkt an. »Deine Mutter hat ihn mir zu Mittwinter geschenkt«, antwortete er. »Du würdest dich bestimmt daran erinnern, wenn du mehr Zeit zu Hause verbrächtest.«


  »Ich war ... beschäftigt. Nun ja, du hast ja recht. Ich werde mich künftig häufiger blicken lassen. Nun, da ich mir keine Sorgen mehr darum machen muß, mein Geheimnis hüten zu müssen, wird mir das auch leichter fallen.«


  »Mir kam in den Sinn, daß wir alle davon profitieren könnten, wenn wir weniger Geheimnisse voreinander hätten – zumindest im Kreis der Familie, meinte ich.«


  »Ich bin nicht der einzige ...«, fing Tal an.


  »Nein, das bist du nicht. Ich muß mir da an die eigene Nase fassen.«


  Tal versuchte, seine Sprachlosigkeit zu verbergen. Sein Vater hatte ihm gegenüber noch nie einen Fehler zugegeben.


  »Es gibt noch einen Grund, warum ich mit dir reden wollte«, sagte Tal. »Ich habe einen geschäftlichen Vorschlag.«


  Thamalons Miene nach zu urteilen war klar, daß er nicht mit diesen Worten gerechnet hätte. »Also schön«, sagte er, »erzähl.«


  »Flott hat verfügt, daß ihre Anteile am Theater unter uns allen aufgeteilt werden sollen«, erklärte Tal. »Als ich dort anfing, habe ich mir allerdings kein reguläres Gehalt geben lassen, sondern zusätzliche Anteile, und sie hat das Geld, das ich ihr zu Anfang gegeben hatte, als Darlehen betrachtet und dabei Zinsen berücksichtigt.«


  Thamalon nickte.


  »Daher bin ich Mehrheitseigner des Theaters der Fernen Reiche«, erklärte Tal.


  »Gleichzeitig aber auch der Hauptschuldner«, schloß Thamalon. »Ist es das, was du sagen wolltest?«


  »So, wie ich es sehe, ist die Summe, die ich jedes Jahr zu bekommen habe, etwas mehr als die Hälfte der Miete meines Stadthauses.«


  Thamalon runzelte die Stirn. »Willst du mich fragen, ob ich deine Apanage erhöhe?«


  »Nein«, antwortete Tal. »Laß mich ausreden. Ich biete dir an, das Stadthaus aufzugeben, und möchte statt dessen das Geld.«


  »Deiner Mutter würde es gefallen, dich wieder daheim zu haben«, sagte Thamalon.


  »Wir haben uns schon unterhalten. Ich werde ab und an mit ihr in die Oper gehen.«


  »Du ziehst wieder in der Sturmfeste ein, oder wir kommen nicht ins Geschäft.«


  »Aber ...« Tal versuchte, empört zu klingen, ohne sich gleichzeitig weinerlich anzuhören. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr mußte er einsehen, daß Chaney wohl recht gehabt hatte, was seine Charakterschwäche anging. »Leg noch Eckerts Lohn drauf, sagte er. »Die Kostüme werden langsam etwas schäbig.«


  »Was? Du bist nicht in der Position zu verhandeln, junger Mann.«


  »Wenn du willst, daß ich wieder daheim wohne, wird es dich etwas kosten«, erklärte Tal. »Ich lege noch fünfzig Anteile an den Fernen Reichen zum halben Preis drauf.«


  »Hundert!« konterte Thamalon. »Mit vollem Stimmrecht.«


  »Höchstens hundert stille Anteile ... und nur, wenn Mutter und du zwölf Vorstellungen pro Jahr besuchen.«


  »Sechs«, antwortete Thamalon. »Sie wird sich nie zu zwölf durchringen können.«


  »Acht – und Tamlin wird nicht mitkommen. Diesen Teil will ich schriftlich haben.«


  »Einverstanden!«


  Sie schüttelten einander die Hände, um das Geschäft zu besiegeln.
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  Tal hatte den Innenhof des Schauspielhauses gekehrt und kletterte auf die Bühne, um ein wenig Schutz vor der heißen Sommersonne zu finden. Außer ihm war niemand im Innenhof, aber er hörte, wie sich ein paar der Frauen hinter der Bühne unterhielten. Er machte sich nicht die Mühe, unauffällig zu sein, aber er hörte sie lange, bevor sie bemerkten, daß er sich ihnen näherte.


  »... und Chaney, wenn es ein Junge wird«, meinte Feena. Sie konnte ihre Aufregung kaum im Zaum halten.


  »Was wird Tal wohl davon halten?« fragte Sivana und hielt Feenas Arm mit einer mädchenhaften Geste umklammert, die Tal von ihr nie erwartet hätte.


  »Tal ist der Meinung, daß er sich erst einmal setzen muß«, sagte Tal, »wenn ich euch richtig verstanden habe.«


  Er stützte sich auf den Besen, denn die Vorstellung, daß Feena ein Kind von ihm erwartete, machte ihn schwanken. Er wußte, daß es möglich war, aber er hatte gehofft, daß es nicht so schnell der Fall sein würde. Das Theater am Laufen zu halten war im Augenblick mehr als genug Veranrwortung für ihn. Die Vaterschaft erschien ihm wie eine Belastung, die eine Nummer zu groß für ihn war.


  Sivana lachte. Es war ein volltönendes, kehliges Geräusch, das Tal an Herrin Flott erinnerte. Seit ihrem Tod hatte Sivana nach und nach die Rolle der Matriarchin übernommen und war so gewissermaßen neben Tal, dem Vater des Schauspielhauses, die Mutter gewesen. Tal störte es nicht, solange dadurch keine Schwierigkeiten mit Feena oder den anderen Schauspielern entstanden. Entgegen seiner Befürchtungen waren Sivana und Feena so enge Freundinnen geworden, daß Tal bereits anfing, sich mehr darum Sorgen zu machen, daß sie ihm zahlenmäßig überlegen waren, als darum, daß sie womöglich um seine Aufmerksamkeit konkurrieren würden.


  »Oh, du großer Stoffel«, sagte Feena und wischte sich die Freudentränen aus dem Gesicht. »Wann war noch mal das letzte Mal, daß du etwas richtig verstanden hast?«


  »Nun ...« Tal war klug genug zu erkennen, daß er es dabei belassen sollte. Er war zu erleichtert darüber, zu erfahren, daß er nicht plötzlich Vater werden würde, als daß ihm der kleine Stich etwas ausgemacht hätte.


  »Hat es dir Lommy nicht gesagt?«


  »Mir was nicht gesagt?«


  »Vielleicht solltest du mal unters Dach klettern und einen Blick hinein werfen?« schlug Sivana vor. »Aber verhalt dich leise.«


  Hinter der Bühne gab es eine Leiter, aber es ging schneller, wenn man an den Geländern des Rangs hinauf und von dort aufs Dach kletterte. Von Feena und Sivana war ein »ts, ts« zu hören, als er den Weg nahm, den Lommy bevorzugte.


  »Eines Tages«, warnte ihn Sivana, »wirst du noch durch das Strohdach brechen.«


  »Sei vorsichtig«, rief Feena ihm weithin hörbar flüsternd hinterher. Tal kroch auf allen Vieren über das Strohdach und versuchte, sein Gewicht so gleichmäßig wie möglich zu verteilen. Als er sich der Luke näherte, warf er einen Blick hinein.


  »Lommy?« rief er leise. Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, konnte er die unregelmäßigen Umrisse des Nestes der Tasloi erkennen. Er war nur selten hier heraufgeklettert, wo Otter sich die meiste Zeit über aufhielt. Der zurückgezogene Tasloi war so ziemlich das genaue Gegenteil seines zugänglichen, freundlichen Bruders.


  »Tal!« rief Lommys flüsternde Stimme, begleitet von dem Zischen von Otters Antwort. Tal sah, daß Otter sich schützend um eine noch sehr viel kleinere Kreatur gerollt hatte. Sie war dunkelgrau und runzlig und sah fast aus wie eine kleinere Ausgabe der Tasloi – und genau das war auch der Fall.


  Lommy kletterte über das Fenstersims und setzte sich zu Tal auf das Strohdach. Er war außergewöhnlich ruhig. Normalerweise war das kleine Geschöpf wie eine Sprungfeder, allzeit bereit, unerwartet von einer Richtung in die andere zu hüpfen.


  »Ich dachte, Otter sei dein Bruder«, sagte Tal.


  »Otter Bruder«, stimmte Lommy grinsend zu. »Chaney kleiner Bruder.«


  »Ich verstehe«, sagte Tal und beobachtete fasziniert das quäkende Kind. Obwohl Chaney darauf bestanden hatte, daß die Tasloi das Kauderwelsch der Handelssprache, das sie sprachen, nicht verbessern sollten, weil sie so beim Publikum größeren Anklang fanden, hätte Tal es nie für möglich gehalten, daß es zu einem so grundlegenden Mißverständnis kommen konnte.


  »Tal großer Bruder«, sagte Lommy, kletterte Tal auf die Schulter und hängte sich in sein Haar. »Tal beglückt?«


  »Ja«, entgegnete Tal. »Tal sehr beglückt. Überrascht, platt, erstaunt und noch ein paar andere komplizierte Wörter, aber Tal beglückt.«


  Gemeinsam saßen sie auf dem Dach, warfen ab und an einen Blick durchs Fenster und beobachteten Otter, die das Baby im Arm hielt. Nach einer Weile zog Lommy Tal freundschaftlich am Ohr und verschwand dann wieder nach drinnen zu seiner neuen Familie.
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  »Es war schon schwer genug, sich um eine Familie zu kümmern«, meinte Tal, »aber nun habe ich drei.«


  Feena und er lagen auf dem Rücken im Hof des dunklen Theaters. Ihre Blicke waren auf den abnehmenden Mond gerichtet, der langsam am Rand des runden Daches erschien.


  »Du bist seit Jahren mit den anderen Schauspielern zusammen«, meinte Feena, »du hast dich wieder mit deiner Familie vertragen, und Lommy und Otter können sich selbst gut um den kleinen Chaney kümmern. Wie schwer kann das sein?«


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagte Tal. »Es kommt mir einfach vor, als müßte ich mich um alles kümmern, auf alle aufpassen.«


  »Darüber beschwerst du dich? Ich dachte, das macht dir am meisten Spaß?«


  Tal dachte einen Augenblick darüber nach. »Es macht mir Spaß«, gab er zu. »Es ist auf jeden Fall besser, als wenn sich andere die ganze Zeit um mich kümmern. Aber es ist viel Arbeit.«


  »Warum also quengelst du jetzt genau?«


  »Ich quengele nicht«, sagte er. Er dachte an Chaney und mußte sich auf die Lippe beißen. »Also schön, vielleicht quengele ich ja doch, aber nur ein bißchen.«


  »Damit wirst du jetzt aufhören.«


  »Damit werde ich jetzt aufhören.«


  Feena nahm seine Hand. Sie betrachteten den Mond und die Sterne und hingen ihren jeweiligen Träumen nach, bis Tal erneut das Wort ergriff.


  »Ich danke dir, Feena.«


  »Wofür?«


  »Für das vergangene Jahr. Für die ganze Zeit, in der du mir mit dem Wolf geholfen hast. Ich rechnete die ganze Zeit damit, daß du irgendwann auf den Punkt kommen und mich dazu auffordern würdest, der Kirche beizutreten.«


  »Mir ist schon bewußt, daß ich zu Anfang etwas sehr bestimmt aufgetreten bin«, meinte sie. »Du warst nicht der einzige, der eine ganze Menge Wut in sich hatte.«


  »Rusk«, sagte Tal nur.


  »Ja, und Mutter, weil wir uns nicht vorher um ihn gekümmert hatten.«


  »Was hättet ihr tun können?«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Vielleicht wegziehen, uns vielleicht seinem Rudel anschließen ... irgendwas. Es kommt mir vor, als hätte ich mein ganzes Leben lang darauf gewartet, daß sie einander umbringen, und jetzt ist es vorbei. Ich weiß nicht, was ich als nächstes tun soll.«


  »Was willst du denn gerne tun?« fragte er.


  »Das ist das Problem«, entgegnete sie. »Ich habe mir darüber vorher noch nie Gedanken machen müssen.«


  Sie verstummte und wartete, daß Tal irgend etwas sagte. Hundert Gedanken gingen ihm durch den Kopf, aber er verdrängte sie alle. Jeder einzelne erschien ihm viel zu gefährlich und würde ihm viel zu viele Dinge bescheren, über die er sich außerdem noch würde Sorgen machen müssen. Er hatte schon seine Familie, um die er sich kümmern mußte, und jetzt hatte er auch noch die Verantwortung für die anderen Schauspieler übernommen. Feena dieser verwirrenden Mischung noch hinzuzufügen konnte nur Ärger bedeuten. Es war schon schwer genug, ihre Beziehung vor dem Rest seiner Familie geheimzuhalten.


  Dann erkannte er seinen Fehler. Geheimnisse zu bewahren gehörte nicht zu seinen Tugenden.


  Tal drehte sich zur Seite und fuhr mit dem Finger sanft Feenas Kinnlinie nach. Selbst im schwachen Mondlicht konnte er die Sommersprossen auf ihrer Haut gut erkennen. Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn an und küßte ihn auf die Handfläche, ehe sie seine Hand liebkoste.


  »Woran denkst du?« fragte sie.


  »Ich habe daran gedacht«, antwortete er, »daß ich mit dir gern ins Geschäft kommen würde.«
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